
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				ROXANNE ST. CLAIRE

				Bullet Catcher

				Dan

				Roman

				Ins Deutsche übertragen von

				Kristiana Dorn-Ruhl

				
					
						
							[image: LYX_LOGO_sw.eps]
						

					

					

				

			

		

	
		
			
				

				Über dieses Buch

				Es war der riskanteste Einsatz seines Lebens, und der Preis, den er zahlen musste, war unvorstellbar hoch: Als der Undercover-Agent Dan Gallagher in einer Nacht-und-Nebel-Aktion dem skrupellosen Mafiaboss Ramon Jimenez das Handwerk legte, brachte er damit nicht nur einen gesamten Drogenclan hinter Gitter. Er verriet auch die einzige Frau, die ihm je etwas bedeutet hatte. Die junge Maggie Varcek war Ramons Freundin, jedoch Hals über Kopf in Michael Scott verliebt – die Identität, die Dan für seinen Undercoverauftrag angenommen hatte. Um sich und Maggie zu schützen, musste Dan sein Cover zurücklassen, und Maggie glaubte fortan, ihre große Liebe sei bei der Razzia ums Leben gekommen. Nun, vierzehn Jahre später, soll Ramon aus dem Gefängnis entlassen werden. Dan fürchtet, dass der Gangster sich an seiner ehemaligen Freundin für ihren Verrat rächen könnte. Um sicherzustellen, dass es ihr gut geht, sucht der Bullet Catcher sie in ihrer neuen Heimat auf. Aber seine Welt kommt zum Stillstand, als er erfährt, dass Maggie einen Sohn hat – einen dreizehnjährigen Jungen namens Quinn, der Dan zum Verwechseln ähnlich sieht ... Doch ehe die beiden sich den Schatten ihrer Vergangenheit stellen können, wird Quinn entführt. Und es wird schnell klar, dass Jimenez vor nichts zurückschreckt, um seine Rechnung mit Dan und Maggie zu begleichen.

			

		

	
		
			
				

				Für Dante

				Ich werde die Erinnerungen an deine Zeit als Baby und kleiner Junge immer in meinem Herzen tragen. 

				Doch dein Erwachsenwerden erfüllt mich mit Ehrfurcht. 

				Es ist einfach toll, deine Mom zu sein.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Das Universum schenkte ihnen Regen am Tag der Lieferung, einen ergiebigen Sommerregen, der von den Everglades über Miami hereinzog und die Durchfahrtstrassen der Stadt in lange, verschwommen orangerote Rutschbahnen verwandelte, einen Regen, in dem nichts und niemand mehr klar zu erkennen war.

				Maggie zwinkerte einmal und gleich noch einmal, einerseits um sich gegen Unglück zu wappnen, andererseits um sich zu vergewissern, dass die verschleierte Sicht nichts mit ihren Augen zu tun hatte. Seit ihr Lourdes heute Nachmittag diesen albernen Glückskeks in die Hand gedrückt hatte, war sie ständig den Tränen nahe.

				Sie schob ihre Fingerspitzen in die Vordertasche ihrer Jeans und fuhr mit einem Fingernagel über die Kante des kleinen Zettels, den sie mehrfach gefaltet hatte. Die Worte, die darauf standen, hatten sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt.

				»Jetzt, da Liebe in dir wächst, erblüht auch das Schöne.«

				Wenn das Universum sprach, horchte Magdalena Varcek aufmerksam. Das hatte sie von ihrer Großmutter gelernt. Achte auf die Zeichen, die dir das Universum sendet, hätte Baba gesagt.

				Dieses Zeichen war ziemlich unmissverständlich. Und es stand auch schon fest, was sie zu tun hatte. Sie musste heute Abend mit Michael reden. Er würde wissen, was zu tun war.

				Mit geschlossenen Augen stellte sie sich vor, wie sein Gesicht aussehen würde, wenn sie es ihm sagte. Es war schön, an ihn zu denken; an seine warmen braunen Augen, in denen sie sich verlieren konnte, seinen wundervollen Mund, den kleinen Höcker auf seiner Nase, seine Küsse und seine Art, sie zu …

				Sie sah auf und begegnete im Rückspiegel Ramons unerbittlichem Blick. Diese verschleierten venezolanischen Augen hatte sie einmal anziehend gefunden, und der spöttische Zug um seinen Mund war ihr verträumt vorgekommen. Auch jetzt wurde ihr noch ganz heiß, wenn sie ihren Freund ansah, allerdings aus ganz anderen Gründen. Wenn er wüsste, was sie in dem Schuppen hinter seinem Elternhaus mit Michael getan hatte, würde er ihn umbringen.

				Und Ramons Vater würde sie umbringen.

				Aber sie wollte noch nicht sterben, nicht im Alter von achtzehn, und schon gar nicht durch die Hand des abscheulichen El Viejo. Seit dem Tag, an dem Ramon sie nach Hause gebracht hatte wie eine Streunerkatze, hatte sein Vater nach Vorwänden gesucht, um sie wieder loszuwerden. Am Ende hatte sie bleiben dürfen, als unbezahlte Kinderfrau für die kleine Lourdes. 

				Vorn auf dem Beifahrersitz saß Carlos. Er trommelte rhythmisch mit den Fingern und wippte mit dem Kopf zu einem Lied, das er nur in seinem Kopf hören konnte. Seine wabbeligen Wangen bebten, während er schmatzend Kaugummi kaute. Wahrscheinlich hatte er sich noch eine Line Koks reingezogen, ehe sie aufgebrochen waren. Er sagte auf Spanisch etwas zu Ramon und warf einen Blick über die Schulter auf Maggie.

				Ramon nahm das Telefon von der Konsole, und die roten Bremsleuchten des Wagens vor ihnen fielen auf das Klapperschlangentattoo auf seinem Unterarm. Auch das hatte sie einmal unglaublich sexy gefunden.

				Er wählte und fragte dann: »Wo steckst du, Bruder?«

				Da er Englisch sprach, musste Michael am anderen Ende sein. Viejo und Ramon ließen ihn nicht immer mitmachen, aber sie hatte ihm von dem Job heute Abend erzählt, und er war ziemlich gut darin, sich unauffällig dazuzugesellen. Ihr gefiel der Gedanke, dass er es tat, um sie zu sehen.

				Vielleicht konnte sie ihm das Zeichen geben, wenn die anderen die Kisten abluden. Einen Armreif auf den anderen Arm zu schieben bedeutete: Komm in mein Zimmer. Zwei Armreife: Wir treffen uns im Schuppen. Drei: Folge mir, wenn ich aus dem Haus gehe. Meistens tat er das.

				»Sie sind durch? Jetzt schon?« Ramon wandte sich zu Carlos und murmelte etwas.

				Er nahm schlitternd die nächste Abfahrt, und das Wasser spritzte hinter seinen Reifen auf, während er durch das menschenleere Industriegebiet am Flughafen raste. Wenige Minuten später bog er auf den Parkplatz eines Lagerhauses ein. Im Regen war die Aufschrift kaum zu erkennen: AJ Cargo & Shipping.

				»El Viejos Geheimversteck« wäre passender gewesen. Doch Alonso Jimenez war heute Abend nicht da. Normalerweise war er hier, doch irgendetwas an den stummen Blicken, die zwischen Ramon und Carlos hin und her gingen, verriet Maggie, dass es diesmal nicht so glatt lief wie sonst. Erst dieser Sturzregen, und dann hatte sich Juan Santiago auch noch den Magen an dem chinesischen Essen verdorben, dass sie bestellt hatten, sodass Ramon ausgeflippt war und Maggie an dessen Stelle mitgenommen hatte. Zumindest hatte sie durch das Essen die Nachricht vom Universum bekommen.

				Sie berührte erneut den Zettel in ihrer Hosentasche und suchte den leeren Parkplatz nach Michaels Auto ab. Bis auf drei AJ-Cargo-Lkws, die für die Lieferung bereitstanden, war nichts zu sehen.

				Michael würde zusammen mit einem vierten Truck kommen, der jede Minute eintreffen müsste. Die Männer, die ihn fuhren, würden Ramon und Carlos helfen, die Möbelkisten aus Caracas abzuladen, die Sofas und Sessel aus Maracaibo in Venezuela enthielten, vollgestopft mit Kokainpäckchen aus Kolumbien.

				Ramon hatte sie in die ganze Sache eingeweiht, und sie hatte sofort Michael davon erzählt, so, wie sie ihm alles erzählte, was sie von Ramon erfuhr. Michael hatte bei diesen Geschäften wenig zu melden, war aber ziemlich ehrgeizig, und das fand sie toll an ihm, auch wenn es hier um Drogen ging.

				Ach, sie fand einfach alles toll an ihm.

				»Du bleibst hier im Auto sitzen, Maggie«, ordnete Ramon an und brachte den Automatikhebel in Rückfahrstellung.

				Aber wie sollte sie dann zu Michael kommen? »Aber was, wenn …«

				»Nichts wenn«, sagte er unwirsch. »Wenn Michael anruft und durchgibt, dass er auf dem Hialeah Drive ist, lässt du drei Mal das Fernlicht aufblinken.« Er tippte auf den Blinkerhebel hinter dem Lenkrad. »Einfach ziehen. Das kannst du doch? Oder bist du sogar dazu zu dumm?«

				Sie funkelte ihn an.

				»Wir gehen raus und öffnen die Laderampen. Du wartest.«

				»Und wenn ihr fertig seid?« Ob sie dann mit Michael sprechen oder ihm das Zeichen geben könnte?

				Rund hundert Meter von den Lkws und den Laderampen entfernt fuhr Ramon rückwärts an einen ramponierten Zaun heran, der diesen Parkplatz vom nächsten trennte.

				»Dann sind wir fertig«, erwiderte Ramon. »Du steigst nicht aus diesem Wagen, ist das klar? Für den Fall, dass wir schnell abhauen müssen.«

				»Was, wenn Viejo anruft und dich sprechen will? Soll ich dann aussteigen und Bescheid sagen?«

				Ramon schüttelte nur den Kopf. »Das wird nicht passieren.«

				Er stieß seine Tür auf, ebenso wie Carlos auf der Beifahrerseite, und beide stiegen aus, während Maggie hinter das Steuer kletterte. Der Motor lief noch, und die Scheibenwischer fuhren hin und her. Für einen Sekundenbruchteil war die Sicht klar, bis das Glas erneut von einer Wasserschicht bedeckt war. Quietsch, blop, quietsch, quietsch, blop, quietsch.

				Ob ihr die Wischer mit dem Rhythmus eine versteckte Botschaft sandten? Baba würde sagen … Hör genau hin. Quietsch, blop, quietsch. Quietsch, blop, quietsch.

				Mich…ael … Scott. Sag’s … ihm … heute. Wart’ … nicht … länger.

				Sie ließ den Kopf zurücksinken und sah Ramon nach, der hinter dem Lagerhaus verschwand. Die Lüftung blies ihr das Haar aus dem Gesicht, während die Scheibenwischer rhythmisch ihren rätselhaften Code schlugen.

				Mi…chael … Scott. Sag’s … ihm …

				Als das Telefon summte, zuckte sie erschrocken zusammen. »Hallo?« Als Reaktion hörte sie nichts als ein kurzes Keuchen. »Michael?«

				»Was zum Henker hast du da verloren, Maggie?«

				»Juan ist krank. Er hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt.«

				Sie hörte, wie er leise fluchte. »Du solltest doch heute Abend mit Lourdes ins Kino gehen.«

				Es war wundervoll, wie er immer ihre Pläne für den Tag im Kopf hatte. »Sie übernachtet bei einer Freundin, weil Ramon total ausgeflippt ist und herumgeschrien hat, dass er mich hier braucht. Aber jetzt kann ich ja –«

				»Geh nicht in das Lagerhaus.«

				»Nein. Ich soll hier nur drei Mal das Fernlicht aufleuchten lassen, wenn du auf dem Hialeah Drive bist. Ich werde nicht aus dem Auto aussteigen.« Seine Besorgnis rührte sie, und sie schmiegte sich enger an das Telefon, als würde sie ihn selbst im Arm halten. »Michael, ähm, hör mal. Können wir uns später sehen?« Die Stille am anderen Ende dauerte einen Augenblick zu lange. »Michael? Hast du mich gehört?«

				»Du musst raus aus dem Wagen. Sofort. Du musst raus da, weg da.«

				Irritiert runzelte sie die Stirn. »Warum?«

				»Weil ich es sage. Du solltest heute Abend nicht hier sein.« Seine Stimme klang gepresst und jagte ihr Schauer über den Rücken. »Ich mein’s ernst. Verschwinde von da, so schnell wie möglich.«

				In dem Moment hörte sie, wie ein Lkw auf den Parkplatz einbog. Zwischen zwei Wischerphasen erkannte sie das Logo von AJ Cargo. Die Lieferung war da.

				Sie drehte sich im Sitz um und blickte die Straße entlang. »Bist du denn nicht hinter denen?«

				Aber er war nicht mehr da. Die Verbindung war tot. Warum hatte er sie aufgefordert, abzuhauen?

				Und warum hatte er nicht angerufen, sobald er auf dem Hialeah war? Sie mussten doch die Lagertore öffnen. 

				Sollte sie jetzt aufblinken? Wenn sie es nicht tat, würde Ramon sie umbringen. Wenn sie es tat, und das hier war nicht die Lieferung, würde El Viejo sie fertigmachen.

				Sie legte ihre Finger um den Hebel und zog ein Mal, bis gelbes Licht auf den nassen Asphalt fiel. Nach ein paar Sekunden ließ sie los, und es wurde wieder dunkel. Sie schloss die Hand wieder um den Hebel, um erneut zu ziehen, da wurde unvermittelt die Fahrertür aufgerissen.

				»Raus da!« Michael zerrte sie unsanft vom Sitz.

				»Hey! Was machst du?«

				Er hob sie hoch, als wäre sie eine Feder, und hielt sie an den Schultern ganz nah vor sich. Sie spürte seinen warmen Atem, doch seine Miene verriet, dass er außer sich war.

				»Geh durch diesen Zaun und mach, dass du so schnell wie möglich von hier verschwindest.« Seine Augen funkelten.

				»Michael, warum –«

				»Mach einfach!«, befahl er. »Renn, so schnell du kannst. Bleib nicht stehen. Komm nicht zurück. Renn, Maggie. Renn.«

				Er stieß sie weg. So aufgebracht hatte sie ihn noch nie gesehen.

				Stolpernd blickte sie zu ihm zurück. »Michael! Ich muss dir –«

				»Verdammt noch mal! Lauf jetzt!«

				Sie stürzte sich auf ihn und packte ihn bei den Schultern. »Hör mir zu!«, schrie sie. »Ich muss dir etwas sagen –«

				»Geh!« Er stieß sie in Richtung des Zauns, doch sie stemmte sich dagegen.

				»Nein«, beharrte sie und nutzte einen Riss im Asphalt, um mit ihrem Sneaker darin Halt zu finden. »Nicht bevor du mir gesagt hast, was hier los ist.«

				Er nahm sie wieder bei den Schultern und drückte so fest zu, als wollte er ihr die Knochen brechen. »Mach, dass du hier wegkommst. Mehr musst du nicht wissen.«

				Die Scheinwerfer eines Fahrzeugs hinter ihnen erhellten sein Gesicht, und er drückte sie nach unten, hinter den Wagen. 

				»Michael, lass das. Warum tust du das?« Ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen und brannten ihr in den Augen und auf den Wangen.

				Plötzlich war der ganze Parkplatz von Autoscheinwerfern erhellt, und Michaels Augen blitzten auf, während er sie erneut Richtung Zaun stieß. Dann stürmte er ohne ein weiteres Wort davon.

				Langsam, wie unter Schock, erhob sie sich und sah ihm nach, während er in vollem Tempo auf das Lagerhaus zurannte. Im Rennen streifte er seine Jacke ab und offenbarte eine zweite darunter, auf deren Rücken drei gelbe Buchstaben abgebildet waren …

				FBI.

				Oh Gott. Oh nein.

				Er blieb stehen und drehte sich um, um in ihre Richtung zu sehen. Selbst aus dieser Entfernung und obwohl es Nacht war, konnte sie erkennen, dass er die Lippen bewegte. Er sagte etwas. Zu wem? Zu ihr? Aber was sagte er?

				Dann war es mit einem Mal taghell, und ein Getöse brach los, als würde gleich alles in die Luft fliegen. Scheinwerfer tauchten den Parkplatz in gleißendes Licht. Maggie keuchte erschrocken auf und taumelte rückwärts.

				Sie drehte sich rasch um und sprang durch eine Lücke im Zaun. Ihre Füße landeten platschend in Pfützen, und ihre Beine drohten fast unter ihr nachzugeben, während sie über Kies und Risse im Asphalt sprang. Wasser rann ihr über das Gesicht und in den Mund.

				Dann krachte ein Schuss, und Stimmen drangen durch das Prasseln des Regens.

				»FBI! Drogenbehörde! Raus aus dem Truck! Sie sind verhaftet!«

				Vier, fünf, sechs weitere ohrenbetäubende Schüsse ertönten.

				Maggie blieb keuchend stehen und presste sich die Hände gegen die Brust, auf ihre schmerzenden Lungen. Sie musste das sehen. Unbedingt. Sie fasste über sich und zog sich an dem Lattenzaun hoch, um durch den Regen auf das hell erleuchtete Chaos zu blicken.

				Der Lkw war von Männern umzingelt, die ihre Waffen im Anschlag hielten. Einer von ihnen riss die Beifahrertür auf und zog Jorge heraus. Dann wurde Stephan vom Steuer weggezerrt. Immer mehr Männer strömten in das Lagerhaus. Im grellen Licht der Scheinwerfer konnte sie die großen gelben Lettern auf den schwarzen Jacken bestens erkennen.

				Ihr war, als würde ihr jemand das Herz aus der Brust reißen, sodass ein riesiges schwarzes Loch übrig blieb. Michael hatte sie alle verraten. Er war Drogenfahnder, ein Bulle. Er hatte sie von Anfang an belogen.

				Das nasse Haar klebte ihr im Gesicht, während sie sich mit berstenden Lungen am Zaun festklammerte und sich der bitteren Wahrheit ergab, die ebenso unerbittlich wie der Regen war.

				Einer der Beamten stieß Jorge zu Boden, hielt ihm die Waffe an den Kopf und stellte einen Fuß auf ihn, um ihn festzunageln. Zwei weitere rannten zum Heck des Trucks, die Pistolen im Anschlag und schussbereit.

				Dann kamen FBI-Beamte und Polizisten aus dem Lagerhaus, zusammen mit Carlos in Handschellen und Ramon, dem das nasse lange Haar ins Gesicht wehte, während er fluchend versuchte, sich loszureißen. Ein Krankenwagen mit Blaulicht kam auf den Parkplatz gerast, und die Sanitäter sprinteten sofort in das Lagerhaus.

				Aber wo war Michael?

				Wie erstarrt vor Entsetzen sah sie zu, wie sie eine Trage holten. Endlose Minuten verstrichen, ehe sie wieder herauskamen. Auf der Trage lag Michael. Als er an Ramon vorbeigeschoben wurde, der mit gefesselten Händen gegen die Gebäudewand trat, drehte der sich um und spuckte ihn an.

				»Cabrón!« Scheißkerl.

				Im Krankenwagen wurde ihm ein Laken über den Kopf gezogen. 

				Maggie schloss die Augen, ließ den Zaun los und fiel auf den nassen Boden. Ihr Magen begann sich zu drehen, doch die Übelkeit hatte nichts mit ihrem Zustand zu tun, über den sie sich inzwischen ziemlich sicher war.

				Er hatte sie benutzt. Mit ihr gespielt. Er hatte sie hingehalten und sie glauben lassen, dass er sie liebte, während er sie in Wahrheit nur über ihren Freund ausgehorcht hatte. Die ganze Zeit über hatte er ihr vorgegaukelt, sie bedeute ihm etwas.

				In Wahrheit war sie nichts weiter für ihn gewesen als ein Mittel, um an Ramon heranzukommen, und über Ramon an El Viejo.

				Zum Glück war er tot. Andernfalls würde sie unweigerlich im Gefängnis enden, weil sie ihn dann nämlich selbst umgebracht hätte. 

				Ramon hatte recht. Er war ein Scheißkerl.

				Sie griff in ihre Hosentasche und zog den Spruch heraus. Das Universum hatte also zu ihr gesprochen.

				Dumme, dumme Magdalena. Hast dich mal wieder sauber aufs Kreuz legen lassen.

				Sie knüllte den Zettel zu einem kleinen Ball zusammen, plötzlich von dem Bedürfnis erfasst, ihn zu Boden zu werfen und zu zerfetzen, so, wie sie es am liebsten mit Michael Scott getan hätte.

				Doch dann hielt sie inne und legte in einem unvermittelten Impuls schützend die Hand darauf, als wollte sie das Schöne schützen, das in ihr wuchs.

				Das war die wahre Bedeutung des Glückskeks-Spruches.

				Sie stopfte den Zettel wieder in die Tasche und rannte um ihr Leben, genau wie das letzte Mal, als sie verraten worden war.

				Nur dass sie diesmal nicht allein war.
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				Vierzehn Jahre später

				Er wollte doch nur einen sauberen Abgang.

				Doch bereits in dem Augenblick, als er aus der Zentrale der Bullet Catcher heraustrat, wusste Dan Gallagher, dass dieser Abgang alles andere als sauber werden würde.

				An seinem Maserati lehnte ausgerechnet der Mensch, der ihn am wenigsten einfach so gehen lassen würde.

				»Schleichst du dich etwa schon vorzeitig davon?«, fragte Max und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Sein Haar war immer noch schweißfeucht vom Football.

				»Wenn ich mich hätte davonschleichen wollen, hätte ich die Hintertür genommen, Roper. Ich verschwinde auf dem gleichen Weg, auf dem ich gekommen bin.«

				Max blickte Dan aus verengten Augen an. »Für immer?«

				»Fürs Erste.«

				»Sie hat dich kleingekriegt.«

				Dan lachte. »Nein, aber wenn du nicht aus dem Weg gehst, fahr ich dich über den Haufen.« Er zog seinen Autoschlüssel heraus. »Ich muss zum Flughafen.«

				»Nimm doch einen Bullet-Catcher-Jet.« Natürlich rührte sich Max nicht vom Fleck.

				»Nein. Ich habe etwas Privates zu erledigen.«

				Max neigte nur wortlos den Kopf zur Seite. In zwanzig Jahren hatte es nichts Privates gegeben, über das sie nicht gesprochen hätten.

				»Sei so gut«, drängte Dan. »Ich komme sonst wirklich zu spät.«

				»Hat sie dir alles gesagt?«, wollte Max wissen.

				Dan blickte zu dem Fenster in der dritten Etage hoch, hinter dem Lucys Bibliothek, ihr Arbeitszimmer, lag. Wahrscheinlich war sie auf die hintere Terrasse gegangen, um mit den anderen zu feiern. Es waren glückliche Zeiten für ihre Firma – und für sie persönlich.

				»Sie musste mir nichts sagen. Ihr leuchtendes Gesicht hat mir alles verraten. Und ich freue mich für sie.«

				Max verzog skeptisch das Gesicht. »Du freust dich?«

				»Wieso nicht?«, gab Dan zurück. »Glaubst du etwa, dass ich es einer Frau, mit der ich seit vielen Jahren arbeite und befreundet bin, nicht gönne, wenn sie …« Sich endlich aus dem emotionalen Gefängnis befreit hat, in dem sie sich viel zu lange gequält hatte? Er selbst hatte ihre Mauern nie durchdringen können, Jack Culver dagegen mit Leichtigkeit. »Ihr Glück gefunden hat?«, vollendete er den Satz.

				»Gönnen und Glück in einem Atemzug?«

				»Lass gut sein. Sie ist glücklich, und ich …« Bin endlich frei und kann etwas Neues beginnen. »Ich freue mich für sie. Wir sind eine große, glückliche Bullet-Catcher-Familie. Die beständig Zuwachs bekommt.« Auf Max’ Blick hin schüttelte er nur den Kopf. »Ehrlich, nicht gelogen.«

				»Du machst dir was vor. Das ist eine besondere Form des Lügens. Du belügst dich selbst. Deine Gabe, die Wahrheit zu verbiegen, hat dir in zahllosen Undercover-Einsätzen geholfen, aber das hier ist was anderes, das hier ist das wahre Leben.«

				Dan schnitt eine Grimasse. »Waren vielleicht Außerirdische hier und haben den wilden Max Roper vertauscht? Oder haben dich Ehe und Vaterschaft in einen Philosophen verwandelt? Und seit wann ist ein Undercover-Einsatz nicht das wahre Leben?«

				»Ich mache mir Sorgen um dich.«

				»Sorge dich nicht, mein Freund. Mir ist es nie besser gegangen. Ich bin frei.«

				»Frei.«

				»Ja, frei. Lucy hat sich, nur falls dir ihr Strahlen noch nicht aufgefallen ist, endgültig für Culver entschieden. Ob ich mit ihrer Wahl einverstanden bin?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann es sowieso nicht ändern. Ob ich gerne selbst da oben sitzen und Vornamenbücher durchblättern würde? Um Gottes willen. Ich weiß, du meinst, du hast den Code fürs Lebensglück geknackt, mit Cori und Klein-Peyton, und vielleicht hast du das auch. Aber für mich ist das nichts. Ich bin ganz zufrieden, so, wie es ist.«

				Max kniff streng seine dunklen Augen zusammen. »Und schon wieder machst du dir was vor.«

				»Nenn es, wie du willst.« Er versetzte Max’ muskulöser Schulter einen Klaps mit der Mappe, die er in der Hand hielt. »Und jetzt sei ein braver Rottweiler und hol dir dein verkokeltes Steak ab. Sonst verpasst du noch die Party und sämtliche Gerüchte über meine Auszeit.«

				»Eine Auszeit? Und unter dem Arm Unterlagen, die noch warm sind vom Drucker der Ermittlungsabteilung?«

				Diesem Hund entging aber auch nichts. »Hab mir nur die Akte von einem alten Freund mitgenommen, den ich vielleicht auf den Keys besuchen will.«

				»Du fliegst nach Florida? Cori und ich fliegen morgen nach Miami, in ihr Haus auf Star Island. Komm doch mit und bleib ein paar Tage bei uns.«

				»Um mich von euch beiden analysieren zu lassen? Nein danke. Außerdem will ich ein paar Stunden weiter in den Süden, nach Marathon.«

				»Und was willst du da machen?«

				»Fischen.«

				»Du hast doch noch nicht mal eine Angel. Was ist da unten los?«

				»Nichts. Ich nehme mir einfach mal ein bisschen Zeit für mich. Um alte Freunde zu besuchen. Um zu lernen, wie man Forellen von, äh … anderen Fischen unterscheidet.«

				»Wer sind die alten Freunde?«

				Max von etwas abzubringen, in das er sich verbissen hatte, war Zeitverschwendung. »Eine junge Dame aus meiner Zeit in Miami.«

				Das Rattern in Max’ Hirn war förmlich zu hören. »Aber doch wohl nicht das Mädchen von dem venezolanischen Geldwäschering?«

				Dan seufzte. »Wieso musst du so ein Elefanten-Gedächtnis haben?«

				»Wie könnte ich die Geschichte wohl vergessen? Die Festnahme von Alonso Jimenez und Konsorten war ein Riesending, sowohl FBI und Drogenbehörde waren ja dabei – und nicht zuletzt ein weibliches Wesen. Die war vielleicht nicht gerade eine Dame, aber auf jeden Fall ziemlich jung.«

				Dan verbiss sich den Ärger über diesen Kommentar. »Inzwischen ist sie vierzehn Jahre älter.«

				»Statt also neue Wunden zu lecken, hast du vor, alte zu öffnen?«, fragte Max.

				»Ich habe höchstens vor, Salz zu meinem Tequila zu lecken, sonst nichts.«

				»Hältst du das für klug, in deiner Situation?«

				Dan beugte sich näher zu Max’ Gesicht. »Lass mich mal eines klarstellen. Ich brauche niemanden, der mir sagt, was klug ist und was nicht.« Er zog den Kopf zurück. »Aber da du es unbedingt wissen willst: Ich habe immer noch Zugang zu ein paar FBI-Websites, und beim Stöbern bin ich zufällig darauf gestoßen, dass Ramon Jimenez kürzlich aus der Haft entlassen wurde.«

				»El Viejos Sohn?«

				»Ja.« Alle, die mit dem Fall vertraut waren, wussten, dass Alonso Jimenez nur »El Viejo« genannt wurde – der Alte. »Ich will mich nur vergewissern, dass ihr nichts zustößt.«

				»Du meinst, er will ihr was antun?«

				Dan zuckte die Schultern. »Sie ist nie mit dem Fall in Verbindung gebracht, geschweige denn in der Sache festgenommen worden. Ich konnte durchsetzen, dass sie noch nicht einmal vor Gericht aussagen musste, was angesichts der erdrückenden Last der Beweise gar nicht vonnöten war. Nach allem, was sie und die anderen Beteiligten wissen, ist der FBI-Beamte Michael Scott – das war mein Deckname – an jenem Abend versehentlich von den eigenen Leuten erschossen worden. So wollte es das FBI. Andererseits hatte Ramon im Knast jede Menge Zeit, um sich die Geschichte zusammenzureimen, und vielleicht ist ihm durchaus der Gedanke gekommen, dass seine Freundin die undichte Stelle war. Er ist ein Schwein, ich trau ihm nicht über den Weg.«

				»Und wie sieht dein Plan aus? Willst du ihr deine wahre Identität offenbaren?«

				»Um Gottes willen. Sie würde mich sowieso nicht erkennen, die Tarnung war ziemlich gründlich. Der Kerl, den sie kannte, hatte braune Augen, dunkles Haar und eine Boxernase. Ich will nur sehen, wo sie wohnt und arbeitet, und mich vergewissern, dass sie in Sicherheit ist. Sie heißt jetzt Smith, also vermutlich ist sie verheiratet und hat Kinder.«

				»Könnte aber auch ein Deckname sein, weil sie Angst hat, dass jemand sie findet.«

				Der Gedanke war ihm auch schon gekommen. »In diesem Fall werde ich mich als ehemaligen FBI-Beamten vorstellen, der sie darüber informieren will, dass Ramon Jimenez wieder in Freiheit ist. Anschließend werde ich wieder verschwinden, und das war’s. Ein ganz gewöhnlicher Sicherheitscheck nach einer Freilassung. Sobald ich fertig bin, komme ich zurück.« Wahrscheinlich. Er zeigte Max ein knappes Lächeln.

				»Culver gehört ab jetzt dazu«, sagte Max eindringlich. »Kannst du damit leben?«

				»Hör zu, Lucy und ich haben vielleicht ein wenig mit dem Feuer gespielt. Aber letztendlich hätten wir damit eine großartige Freundschaft zerstört, und ich habe keine Lust darauf …« Vater zu werden. »Mich zu binden. Lucy weiß das, und ich auch.«

				Endlich zufrieden, trat Max zur Seite. »Ruf mich an, wenn du da unten angekommen bist.«

				Dan fasste an den Türgriff. »Wozu brauche ich überhaupt eine Ehefrau? Schließlich hab ich dich.«

				»Und die Einladung steht auch. Cori muss eine Woche lang ihrem Vorstand bei Peyton Enterprises auf die Finger schauen, und ich werde schmollend in der Hitze braten. Lass uns doch zusammen Miami Beach unsicher machen.«

				»Du hast genug zu tun. Du wirst dich mit Feuereifer um Peyton junior kümmern.«

				Max strahlte bei der Erwähnung seines Zweijährigen. »Es gibt Schlimmeres.«

				»Wer hätte das gedacht? Max Roper, Daddy des Jahres.«

				»Hör auf zu spotten, solange du keine Ahnung hast.«

				Dan legte Max im Scherz die Hände um den Hals und tat so, als wollte er ihn würgen, dann hob er noch einmal den Blick zum Fenster der Bibliothek. Er wäre mit Lucy nie so weit gegangen. Sie war auf jeden Fall so besser dran. Er stieg in den Wagen und zog die Tür zu.

				Ehe er die Einfahrt verließ, legte er eine CD ein und drehte die Lautstärke hoch – mit dem vertrauten Gefühl der Erleichterung, wieder einmal erfolgreich einer Kugel ausgewichen zu sein.

				»Oh bitte, nicht schon wieder.« Maggie stellte das leere Tablett klappernd auf der Theke ab und presste sich die Hände auf die Ohren. Vergeblich – es war nichts zu machen gegen diese Musik, die durch das Smitty’s dröhnte. »Ich fahr höchstpersönlich nach Margaritaville runter und erschieße Jimmy Buffett dafür, dass er die Nummer aufgenommen hat. ›Lost shaker of salt‹, was für ein Schwachsinn.«

				»Dann wollen sie es erst recht hören.« Gumbo Jim, der auf seinem Lieblingsplatz an der Bar saß, zeigte ihr lächelnd seine gelben Zähne. »Außerdem hast du selber die Jukebox hier aufgestellt, Lena. Der gute alte Smitty würde sich im Grab rumdrehen, wenn er sehen könnte, dass du seine gemütliche kleine Kneipe in einen Touriladen für Urlauber aus dem Norden verwandelt hast.«

				»Smitty, Friede seiner Seele, sollte sich im Grab rumdrehen, bei dem Haufen Schulden, den er mir hinterlassen hat.« Sie hob die Klappe und schlüpfte hinter die Theke, um Leergut in den Recyclingbehälter zu befördern. »Und wie es aussieht, hindert dich die Verwandlung von Hafenkneipe in Touribar nicht daran, dich jeden Freitagabend mit AmberBocks für einen Dollar das Glas volllaufen zu lassen, Gumbo.«

				»Nach einem schweren Tag auf See muss der Mensch was trinken.« Er nahm einen Schluck, wie um seine Aussage zu bekräftigen, während Maggie zur Kasse ging, um die Runde Bier vom Fass einzutippen, die sie gerade serviert hatte.

				Auf dem Weg versetzte sie Brandy einen Kick mit der Hüfte, gerade so fest, dass sie nichts von dem Tequila verschüttete, den sie gerade eingoss. »Vergiss das Salz nicht.«

				Brandy zeigte ihr ein trockenes Lächeln und hob die Tequilaflasche. »Jedes Mal, wenn der Song läuft, verkaufen wir mehr von dem Zeug, und bei der Preisspanne lohnt sich das ganz schön für uns, liebe Partnerin. Der Song ist so was wie ein gutes Omen.«

				»Klingeling!«, rief Maggie aus, als die Kassenschublade aufsprang.

				Brandy wandte sich ab und legte ihre Finger gekonnt um sechs Schnapsgläser. »Apropos gute Omen. Schau mal, wer da kommt. Dein Freund ist wieder da.«

				Maggie erstarrte und spürte ein leises Kribbeln im Bauch. »Ist mir doch egal.«

				»Das ist glatt gelogen, Lena Smith.«

				»Ich lüge nie, Brandy Istre, und das weißt du. Ich schau nicht hin, weil es mir egal ist.«

				»Du solltest aber hinschauen, weil er, wow, noch heißer aussieht als gestern und vorgestern Abend. Und er hat dich im Auge, als wärst du sein Lieblingskrimi.«

				Maggie verdrehte die Augen und schloss die Kasse mit einem leisen Klick. »Und weiter?, wie Quinn sagen würde.«

				»Nur falls du es dir anders überlegst, er sitzt an dem Zweiertisch oben am Fenster«, fuhr Brandy fort. »Er studiert den Aufsteller, als wollte er tatsächlich ein Ein-Dollar-Bier bestellen, aber wir wissen ja, dass er nicht so einer ist. Schau dir nur diese Klamotten an, richtig teuer, Ralph Lauren und so. Ich wette, er ist mit der eigenen Jacht hier. Jetzt schaut er Richtung Marina und fährt sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar und über die Wange.« Brandy neigte sich näher, um ihr ihren Livekommentar ins Ohr zu flüstern. »Ich glaube, er hat sich heute nicht rasiert. Er möchte, dass deine zarten Oberschenkelchen ganz rosig werden, wenn er darüberstreicht.«

				Maggie lachte und versuchte, ihre weichen Knie und die Aufregung zu verbergen.

				Gestern und vorgestern Abend hatte der geheimnisvolle Fremde nur ein Heineken bestellt, getrunken und war wieder verschwunden. Doch während er dasaß, hatte er sie die ganze Zeit angesehen oder, besser gesagt, mit den Augen verschlungen, mit Augen, die so grün waren wie die Flasche, die sie vor ihn hingestellt hatte. Der Ausdruck in diesen Augen machte sie nervös und kribbelig.

				Sie wandte sich von der Kasse ab und sah ihn an. Und wieder schlugen förmlich Funken ein, diesmal direkt zwischen ihre Schenkel.

				Alles, was recht war, dieser Kerl war zum Anbeißen.

				Weder er noch sie lösten den Blick, und Maggie hätte schwören können, dass sich dieser wundervolle Mund zu einem Lächeln bog. Es gelang ihr zu atmen, keine leichte Aufgabe.

				»Die Tequilas sind so weit, Mrs Smith!«

				Seine Augen flackerten kurz, als Brandy diese Anrede benutzte, und sie wandte sich rasch wieder der Bar zu, wo Brandy stand, eine Hand auf ihrer schmalen Hüfte und ein spöttisches Lächeln auf ihrem Elfengesicht.

				»Warum musst du mich so nennen?« Maggie zog eine ärgerliche Grimasse, während sie sich unter der Klappe hindurchbückte. 

				»Ich dachte, es wäre dir egal.«

				»Trotzdem muss er nicht denken, ich wäre noch verheiratet.«

				»Oh doch – jetzt musst du ihn nämlich aufklären. Schieb deinen Hintern rüber zu ihm und erzähl ihm, dass du verwitwet bist.«

				Maggie warf ihr einen bösen Blick zu und nahm das Tablett mit den Tequilas in eine Hand. »Hör zu, wenn ich will, dass er schreiend aus der Tür läuft, brauche ich ihm nichts von meinem verstorbenen Ehemann zu erzählen. Da reicht schon, wenn ich erwähne, dass ich zu Hause einen Teenager sitzen habe.«

				»Der Teenager ist mit seinem Onkel zum Angeln … für zwei Tage und zwei Nächte.« Brandy lehnte sich mit dem ganzen Oberkörper über die Theke. »Und die fröhliche Witwe hatte seit vier Jahren keinen Sex mehr.«

				»Seit vier Jahren?« Gumbo Jim stellte schwungvoll seine Flasche ab und ließ die Kinnlade sinken. »Lena, das ist eine verdammte Sünde. Smitty hätte nichts dagegen, wenn du dich hin und wieder mal mausen lässt. Meine Güte, du bist eine wunderschöne Frau.«

				Neben Jim saß Tommy Sloane, der sich herüberbeugte und auf sie zeigte. »Weißt du, ein Jungfernhäutchen kann nachwachsen. Das hab ich im Penthouse gelesen.«

				»Hirnzellen können auch nachwachsen, Tommy. Es besteht also durchaus noch Hoffnung für dich.« Sie nickte einem großen, dunkelhaarigen Mann zu, der auf die Bar zutrat und sich am anderen Ende einen Hocker nahm. »Brandy, Kundschaft für dich. Wird dir gefallen.«

				Brandy blickte über die Schulter und stieß einen leisen Pfiff aus. »Gütiger Himmel, hier gibt’s heute Abend aber mal Qualitätstestosteron im Überfluss.«

				Maggie hielt ihr Tablett hoch. »Schnapp ihn dir. Sie spielen immer noch unser Lied.« Sie ging zu der Gruppe aus Philadelphia, bei der es schon ziemlich hoch her ging. Während sie sich vorbeugte, um die Gläser abzustellen, konnte sie es sich nicht verkneifen, zu dem kleinen Tisch am Fenster zu sehen.

				Er sah sie an. Mit unverwandtem Blick. Direkt in ihren Ausschnitt.

				Oops, hatte sie vergessen, einen BH anzuziehen? Ihre Brüste waren klein, aber mächtig fest, wie mal jemand zu ihr gesagt hatte, und ab und zu gab sie den Mädels Freigang. Sie lächelte den Gästen zu, doch das leichte Zwinkern aus dem Augenwinkel galt ihm.

				Sie hatte eigens die engen Hüftjeans angezogen und ein bisschen Extra Make-up aufgelegt. Keine Frage: Es kümmerte sie nicht, ob er kam oder nicht. Sie hoffte es wie verrückt. Vor allem heute Abend, da zu Hause ausnahmsweise kein Teenie samt Hund wartete. 

				Heute Abend würde sich Magdalena Varcek Smith mal ein bisschen amüsieren.

				Im Aufrichten nickte sie ihm zu. »Ich komme gleich«, gab sie ihm tonlos zu verstehen, nahm die leeren Gläser vom Tisch und schlängelte sich zwischen ein paar Stühlen hindurch auf ihn zu. 

				Er gab sich keine Mühe, seinen langen, bewundernden Blick zu verbergen, diesen hungrigen Ausdruck, der ihr prickelnd-heiße Wellen bis in die Fußspitzen sandte. Als er mit seinen Augen wieder in ihrem Gesicht angelangt war, hatte sie seinen Tisch erreicht und nahm auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz.

				»Möchten Sie ein Heineken?«

				»Das und manch andere Dinge.« Er deutete ein schiefes, lässiges Grinsen an, das ihn in einem Sekundenbruchteil vom Sahneschnittchen zum Herzensbrecher machte.

				»Dann lassen Sie mal hören«, gab sie zurück.

				Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Arme, eine Haltung, die seine breiten Schultern noch mehr zur Geltung brachte, und beugte sich vor. Ein Hauch würziger Minze schlug ihr entgegen, eine Dosis reiner Sexappeal, und ja, er war tatsächlich nicht rasiert.

				»Mrs Smith, sind Sie verheiratet?«

				Seine Frage war unverblümt und einfach, und seine Stimme klang so voll und warm, dass sie überlegte, ob seine Brust vibrierte, wenn er sprach.

				»Nicht mehr.« Sie lehnte sich ihm entgegen. »Und Sie?«

				»Nicht im Entferntesten.«

				»Nun, nachdem wir das geklärt hätten, könnten wir uns vorstellen, oder?« Sie hielt ihm ihre Hand hin und wappnete sich gegen den Stromschlag, der gleich ihren rechten Arm hinauffahren würde. »Ich bin –«

				»Ich weiß, wer Sie sind.« Er nahm ihre Hand nicht. Stattdessen zupfte er mit seinen langen, starken Fingern an einem ihrer silbernen Armreife. »Sie klimpern beim Gehen, wussten Sie das?«

				Sie blickte ihn nur wortlos an.

				»Ich habe Sie in meinen Träumen läuten hören.«

				Oh Mann, er war gut. »Wie hat es geklungen?«

				»Nach Ärger.«

				Sie lachte. »Mit mir gibt’s nie Ärger. Alle hier nennen mich Lena, ich bin die Inhaberin dieses netten Etablissements und heute Abend Ihr Traumglöckchen. Wie heißen Sie?«

				»Dan.«

				»Nur Dan?«

				»Für den Moment nur Dan, ja.«

				»Und später?«

				»Das setzt voraus, dass es ein ›Später‹ gibt. Ich möchte nicht vermessen sein.«

				Sie kreuzte die Arme, wie um seine Haltung zu spiegeln, und ging auf sein Spiel ein. »Los, seien Sie vermessen. Wir bespitzeln uns jetzt seit drei Tagen. Wie lange sind Sie hier?«

				»Woher wissen Sie, dass ich nicht hier lebe?«

				»Weil ich jeden kenne, der in Marathon lebt, das bedeutet, dass Sie nicht hier leben und folglich ein Tourist sind.«

				»Werden Sie heute Abend wieder das Lokal schließen?«

				Erneut durchfuhr sie ein Stromstoß, diesmal allerdings mehr eine innere Warnung als ein erotisches Signal. »Vielleicht.«

				Da sie gerade erwähnt hatte, dass sie die Inhaberin war, war es nur logisch, dass sie als Letzte ging. Aber zurzeit musste sie übervorsichtig sein. Seit sie auf dieser Internetseite die Liste mit den Haftentlassungen entdeckt hatte, trug sie stets Smittys Pistole bei sich, sah ständig über die Schulter und ließ sich von einem Stammgast zum Auto begleiten.

				Außerdem hatte sie Quinn übers Wochenende zu seinem Onkel Eddie geschickt, damit er nicht allein zu Hause war, wenn sie bis abends spät arbeitete.

				»Können wir uns später treffen?«, fragte er. »Dann könnten wir uns unterhalten, ohne dass ich Sie von der Arbeit abhalte.« 

				Reden. Na schön. »Es könnte spät werden.«

				»Das macht nichts.«

				»Wir schließen gegen eins.«

				Mit einem Nicken stand er auf. Es waren mindestens eins neunzig, die da vor ihr aufragten. »Um halb eins bin ich wieder da.«

				Sie stand ebenfalls auf, wie magisch angezogen von diesem Blick und etwas anderem, einem Gefühl, das ihr die Fingerspitzen taub werden ließ.

				Vertrautheit. Das war es. Irgendetwas war seltsam vertraut an diesem Mann.

				»Waren Sie eigentlich schon mal hier?«, wollte sie wissen. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir uns kennen.«

				Er setzte nur dieses leise spöttische Lächeln wieder auf und offenbarte seine leicht vorstehenden Schneidezähne, ein Makel, der sein sonst vollkommenes Gesicht unwiderstehlich machte. »Vielleicht in einem anderen Leben.« Er hob die Hand und fuhr über die Silberreifen an ihrem Arm, sodass sie leise klingelten. »Bis später … Lena.«

				Ohne einen Muskel zu rühren oder mit den Lidern zu schlagen, ließ sie ihn gehen.

				Lena. Er sagte das, als fände er es belustigend, dass sie sich so nannte, als wüsste er genau, dass sie sich selbst überhaupt nicht mit diesem Namen identifizierte, den sie trug, seit sie diese Bar zum ersten Mal betreten hatte.

				Aber das konnte er nicht wissen. Niemand wusste es. Außer Smitty, der ihr ein neues, sicheres Leben geschenkt hatte, zusammen mit einem neuen Namen.

				»Miss? Hallo? Können wir noch eine Runde bestellen?«

				Als Antwort hob Maggie nur den Arm und ließ die Silberreife ihrer Großmutter klingeln. Der Anflug eines Déjà-vus kroch ihr das Rückgrat hoch und ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.

				Aus einem anderen Leben? Das musste ein schönes Leben gewesen sein.

			

		

	
		
			
				

				2

				Um 00:25 Uhr parkte Dan den gemieteten Porsche gegenüber der Bar. Er hatte verdammt gute Gründe, Abend für Abend in Smitty’s Kneipe vorbeizuschauen, seit er auf den Keys gelandet war.

				Er wollte sichergehen, dass ihr keine Gefahr drohte. Er wollte wissen, wie es ihr in all den Jahren ergangen war. Sich vergewissern, dass keiner der »Touristen« ein Spitzel von Jimenez war. Er wollte …

				Sie.

				Magdalena Varcek hatte sich von einem jungen Mädchen zu einem Prachtweib entwickelt, mit dunklen, sinnlichen Augen, einem Wust schokoladenbrauner Locken und einem schimmernden Teint, der ihre ungarische Herkunft verriet; sie sei eine halbe Zigeunerin, hatte sie einmal gesagt. Sie hatte immer noch diese feurige Schlagfertigkeit, das gleiche provokante Lächeln, und noch immer glomm dieser erotische Schimmer in ihren Augen, nur dass sie inzwischen eine erwachsene Frau war und zehnmal so attraktiv, weil sie auch das nötige Selbstbewusstsein mitbrachte.

				Sie war schon damals ein scharfes Geschütz gewesen, aber heute war sie eine Infrarotrakete. Wenn er sie ansah, musste er unweigerlich an diese stürmischen, heißen Nächte in dem Schuppen zurückdenken, in denen sie keine Tabus gekannt hatten. 

				Nun, eigentlich war sie für ihn tabu gewesen. Aber das hatte ihn nicht aufgehalten. Er hätte über tausend andere Kanäle an seine Informationen kommen können, doch irgendetwas an Maggie Varcek hatte ihm den Verstand geraubt und ihn noch risikofreudiger gemacht, als er ohnehin war.

				Und genau deshalb saß er jetzt in diesem Wagen und wartete auf sie, ebenso von Sinnen wie damals. 

				Nachdem er sie wiedergesehen, ihren Duft eingesogen und die Sirenengesänge ihrer klimpernden Armreife und ihres kehligen Lachens gehört hatte, hatte er einfach wiederkommen müssen. Wie um alles in der Welt war sie hier gelandet? Warum?

				Aber das war nicht das Einzige, was ihn interessierte. Ob sie … wohl noch genauso schmeckte wie damals? Ob sie sich noch genauso bewegte? Und schrie, wenn sie unter ihm kam?

				Er stieß die Wagentür auf und stieg aus, den ersten Kuss schon auf den Lippen und ihre warme Haut in seiner Handfläche.

				Maggie würde nie erfahren, wer er wirklich war. Es wäre nur einmal. Für eine Nacht. Dann wären alle seine Fragen beantwortet, seine Bedürfnisse und seine Neugierde befriedigt.

				Was sollte daran falsch sein? Ihre Zeichen waren unmissverständlich, und er reagierte darauf wie jeder normale Mann. Es spielte keine Rolle, dass er mehr über sie wusste als sie über ihn. Morgen wäre er nicht mehr da.

				Im Innern saßen nur noch ein paar wenige Gäste: zwei Männer an der Bar, ein heftig knutschendes Pärchen an einem Tisch und ein paar junge Leute, die sich mit Lime-Drinks die Kante gaben. 

				Die zierliche blonde Barfrau namens Brandy hob den Blick von der Theke, die sie gerade wischte, und winkte ihn mit dem Finger zu sich. Er nahm einen der leeren Barhocker und erwiderte ihr verschwörerisches Lächeln.

				»Sie hat vor fünf Minuten die letzte Runde ausgerufen«, sagte Brandy.

				»Sieht so aus, als wollte sie heute zeitig schließen«, mutmaßte Dan.

				»Oder möglichst bald beginnen.« Sie wandte sich zum Kühlschrank um, nahm ein Heineken heraus und schlug die Flasche gegen einen Öffner, der auf Hüfthöhe angebracht war. »Das geht aufs Haus, Mr Dan Ohne-Nachnamen.«

				Er nahm das Bier entgegen. »Gallagher. Danke.«

				Zwei Hocker weiter saß ein Gast, der sich in diesem Moment umdrehte und ihn scharf ansah.

				Dan nickte ihm zu. Er erinnerte sich an den Typ, er war hereingekommen, kurz nachdem Dan die Bar betreten hatte. Er sah immer noch ziemlich nüchtern aus, obwohl er seit über drei Stunden hier saß. Vor ihm stand ein Bier ohne Schaum und ohne Kondenswasser am Glas.

				Als würde er schon ziemlich lange daran trinken.

				»Wie geht’s so?« Dan betrachtete die südländischen Züge des Mannes; das schwarze Haar und die olivbraune Haut bildeten einen scharfen Kontrast zu den hellblauen, beinahe silbrig schimmernden Augen.

				»Wie war noch mal Ihr Name?«, fragte der andere.

				»Dan Gallagher. Und Sie sind?«

				»Constantine Xenakis.«

				Dan hielt grüßend seine Flasche schief. »Gerade aus Athen eingeflogen?«

				»So was in der Art. Woher kommen Sie?«

				»New York.«

				Der Barnachbar rückte näher heran. Auch wenn er einen Hocker zwischen sich und Dan freiließ, schien er doch zu einem Gespräch bereit zu sein. »Was führt Sie nach Marathon? Arbeit oder Vergnügen?«

				»Sowohl als auch«, sagte Dan gewohnt vage. »Und Sie?«

				»Arbeit ist Vergnügen.«

				Brandy hörte auf zu wischen und ließ ihren Blick zwischen ihnen hin und her wandern. »Schau sich einer diese beiden an. Die Götter meinen’s heute gut mit dem Smitty’s.«

				»Seien Sie so nett, Süße«, sagte Xenakis und legte ihr freundlich seine Hand auf ihre. »Würden Sie uns bitte allein lassen?«

				Sie wich überrascht zurück, und in ihren dunklen Augen, die nach Dans letztem Besuch frisch getuscht worden waren, lag ein Ausdruck von Enttäuschung. 

				»Was immer Sie möchten.« Sie ging zum anderen Ende der Bar, und Dan wartete neugierig ab, warum der Typ wohl lieber mit ihm redete, als mit der offensichtlich höchst willigen Kellnerin zu flirten.

				Der Grieche wandte sich Dan zu und sah ihn unverwandt an. »Sie sind hier, um Mrs Smith zu sehen?«

				Dan nickte nur, er hatte nicht vor, darauf etwas zu sagen. 

				»Sie ist ein heißer Feger«, sagte Xenakis und hob sein Bier. »Wie haben Sie sie kennengelernt?«

				»Hier«, erwiderte Dan.

				Xenakis lehnte sich etwas auf seinem Hocker zurück, ohne Dan aus den Augen zu lassen. »Wann?«

				»Vor ein paar Tagen. Warum?«

				»Nur so. Sie ist mir aufgefallen.«

				Na klar. »Sie ist eine Frau, die man nicht übersieht.«

				Der Grieche blickte von einer Seite auf die andere, als wollte er sichergehen, dass ihn niemand hörte. Dann lehnte er sich näher zu Dan und fixierte ihn mit seinen silbrig schimmernden Augen. »Und? Konnten Sie bei ihr landen?«

				Meinte er das im Ernst? »Wieso, haben Sie’s versucht und sind gescheitert?«, fragte Dan zurück.

				Als Antwort erntete er nur einen langen, strengen Blick. »Ich scheitere nie.«

				»Schön für Sie.« Trotzdem nippte der Typ an einem abgestandenen Bier, während Dan ein nächtliches Rendezvous erwartete. 

				»Seien Sie versichert, Gallagher, ich weiß genau, warum Sie hier sind. Ich kann nicht der Einzige sein, der es versucht.«

				»Ich schätze, Mrs Smiths Warteschlange ist lang.« Dan hob sein Bier und warf dem Typ einen warnenden Blick zu. »Aber heute hat nur einer Glück, Kumpel.«

				»Sie nicht.«

				Was sollte das? Dan nahm einen Schluck und wandte sich zur Bar zurück, um das Gespräch zu beenden.

				»Ich mein’s ernst«, fuhr der andere fort. »Sie werden nicht rankommen.«

				Dan stellte die Flasche ab. »Ich diskutiere mit Fremden nicht über Privatangelegenheiten.«

				Der Mann lachte leise. »Sie dürfen Ihre Privatangelegenheiten gerne für sich behalten. Aber Sie werden nicht an ihren Schatz rankommen.«

				Ein Schatz? War Maggie etwa vermögend? Davon stand nichts in ihrer Bullet-Catcher-Akte. »Wollen Sie meinen Rat?«, fragte Dan kühl.

				Der Grieche hob eine Augenbraue. »Nein.«

				»Nun, Sie bekommen ihn trotzdem«, fuhr Dan mit leichter Schärfe in der Stimme fort und neigte sich näher zu seinem Nachbarn. »Halten Sie sich von ihr fern.«

				Der andere lächelte nur, stand auf, legte einen Dollarschein auf die Theke und deutete einen Gruß an. »Sie denken, Sie wären richtig gut, Gallagher, aber glauben Sie mir, ich bin besser.«

				Dan sah ihm nach und prägte sich seine Körperhaltung ein, seinen Gang, jedes kleinste Detail, auch die Wölbung an seiner Hüfte, die von einer Waffe herrührte.

				»Kennen Sie den Typ?«, fragte er Brandy, als sie vom anderen Ende der Bar zurückkam.

				»Schön wär’s.« Sie blickte zur Tür, die in dem Moment zuschlug. »Ich weiß nur, dass er Constantine heißt und Grieche ist.«

				»War er schon öfter hier?«

				»Noch nie. Er wollte nur alles Mögliche über Lena wissen, selbst nachdem ich ihm gesagt hatte, dass sie heute schon, ähm, vergeben ist.« Sie zwinkerte spitzbübisch. »Aber in Wahrheit glaube ich, er wollte nur sehen, ob Sie wiederkommen oder nicht.«

				»Natürlich bin ich …« Die Tür hinter der Theke öffnete sich, und Maggie trat in den schummerig beleuchteten Raum heraus. »Wiedergekommen.«

				»Hallo.« Ihr Lächeln war warm und strahlend. Sie hatte Lipgloss für ihn aufgelegt.

				»Hallo … Wie war der Abend?«

				»Lang.« Sie glitt auf den Barhocker neben ihm, und ein sanfter Hauch ihres zimtigen Parfums, vermischt mit dem säuerlich-frischen Aroma der zahlreichen Zitronen, die sie heute zweifelsfrei ausgedrückt hatte, wehte ihm in die Nase. »Und Ihrer?«

				»Länger.«

				Ihr weiches, tiefes Lachen war so anziehend. »Aber jetzt bin ich fertig.«

				Er nickte in Brandys Richtung, die gerade mit einem Spülmaschinenkorb voller sauberer Gläser nach hinten verschwand. »Und Ihre Angestellten dürfen die Drecksarbeit erledigen?«

				»Brandy arbeitet nicht für mich, sie ist meine Partnerin, und in der Küche ist auch noch Milk Dud. Dudley ist unser Küchenchef und Tellerwäscher. Außerdem würde ich das Gleiche für sie tun, wenn sie ein heißes Date hätte.«

				»Das ist es also?« Er musste sich zusammenreißen, um nicht mit der Hand in ihre Locken zu fahren. Weich und üppig rahmten sie ihr hübsches Gesicht ein und waren so geschnitten, dass ihr ein paar Strähnen über die elegant geschwungenen Brauen fielen.

				»Es ist, was immer du willst«, sagte sie bedeutungsvoll und griff zu seinem Bier. »Darf ich?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie die Flasche an den Mund. Ihr zarter Hals weitete sich bei jedem Schluck.

				»Mmmm.« Sie stellte die Flasche ab und zeigte mit einem Finger auf ihn. Beim Klimpern ihrer Armreife musste er sofort wieder an lang vergangene Tage denken … und Nächte. »Wenn du jetzt nichts mehr trinkst, darfst du auch die Jacht steuern.«

				Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Du hast eine Jacht?«

				»Nein, aber ich dachte, du hättest eine.«

				»Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe nur einen Porsche.«

				»Das ist fast genauso gut.«

				»Nur gemietet.«

				Sie stieß ihn an. »Willst du mich etwa gleich wieder loswerden? Komm, gehen wir.«

				»Wohin?«

				»Sightseeing.«

				»Mitten in der Nacht?«

				»Klar.« Sie glitt vom Barhocker und zog an seiner Hand, damit er ihr folgte. »Der Porsche ist wie gemacht für die Seven Mile Bridge, und anschließend können wir uns am Bahía Honda Beach unter die Palmen setzen und … reden. Das wolltest du doch, oder?«

				Sie stand also immer noch auf Sex im Freien. »Genau.«

				Die Lichter der markanten Brücke, die die Inseln der Keys verband, schimmerten in einer langen Kette, so weit in der Ferne, als würde die Brücke bis Kuba reichen. Dan nahm den Blick von der endlos scheinenden weißen Lichterkette und betrachtete die Frau neben sich. Sie hielt das Gespräch so oberflächlich und scherzhaft, dass er gar keine Gelegenheit bekam, Fragen zu stellen oder von sich zu erzählen.

				Natürlich wollte sie nicht zu viel von sich preisgeben. Sie wollte ihn einfach nur abschleppen, das war alles. Den paar Fragen, die er gestellt hatte, war sie ausgewichen, und so hatte er nur erfahren, dass ihr Mann Smitty vor vier Jahren an einem Hirntumor gestorben war und ihr diese Bar mitsamt einem Haufen Schulden hinterlassen hatte. Sie hatte sich eine Partnerin gesucht, um die Belastung zu teilen; gemeinsam entwickelten sie Pläne für einen Umbau und eine Erweiterung, doch das alles ging sehr langsam voran.

				Er hatte nichts über Maggies Privatleben herausgefunden, nichts darüber, ob sie in sicheren Verhältnissen lebte. Dabei war er gerade deswegen hier.

				»Was ist mit dir?« Jetzt drehte sie den Spieß um, damit er nicht weiterfragen konnte. »Ich weiß immer noch nicht, wie du mit Nachnamen heißt.«

				»Gallagher.«

				»Ah, ein Ire. Das erklärt die grünen Augen. Was machst du beruflich?«

				»Ich bin Sicherheitsexperte.«

				»Was bedeutet das? Installierst du Alarmanlagen?«

				Er lachte. »Ich bin eine Alarmanlage. Ich bin Bodyguard, Spezialist für Personenschutz.«

				»Ehrlich? Das ist cool.« Sie streckte den Arm in Richtung seiner rechten Hüfte aus, doch er nahm die Hand vom Schaltknüppel und packte sie am Handgelenk, ehe sie ihn berühren konnte.

				»Sie ist an meinem Knöchel.«

				»Du trägst eine Waffe?«

				»Ja.«

				»Ich auch.«

				Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Du trägst eine Waffe? Hast Du einen Waffenschein?!«

				»Ich bin mit dem Stellvertreter des Sheriffs befreundet.« Sie kräuselte die Nase. »Hilft das?«

				»Nur wenn er derjenige ist, der dich festnimmt. Was für eine Waffe ist es?«

				»Eine Pistole, Kaliber .22.«

				Kaum mehr als eine Wasserpistole. Dennoch – wozu lief sie mit einer Waffe herum? »Ich hätte nicht gedacht, dass mir eine Stelle an deinem wundervollen Körper entgangen ist. Wo hast du das Schießeisen versteckt?«

				»In meiner Handtasche.«

				»Da wird es dir herzlich wenig nützen, wenn du angegriffen wirst.«

				»Da spricht ein echter Bodyguard. Keine Sorge, ich brauche das Ding mehr zu meiner Beruhigung.«

				»Wurdest du schon mal bedroht?« Seine Gedanken wanderten zurück zu dem griechischen Schatzjäger an der Bar.

				Statt zu antworten, deutete sie auf eine Ausfahrt, als sie das Ende der Brücke erreichten. »Hier geht es zum Bahía Honda State Park. Wenn du dort am anderen Ende parkst, können wir ganz einfach über den Zaun klettern.«

				Er sah sie ungläubig an. »Der Park ist geschlossen?«

				»Komm schon.« Sie tätschelte seinen Arm. »Als wäre alles, was wir heute Abend tun, brav und anständig. Meine Devise lautet: Lebe wild und gefährlich.«

				»Ich bin Bodyguard.«

				»Umso mehr Grund für mich, mich vollkommen sicher zu fühlen. Im Ernst, ich war hier schon tausend Mal zum Nachtfischen. Das ist in Ordnung. Marathon geht um elf Uhr schlafen, und die Kriminellen sind alle unten in Key West.«

				Er stellte den Porsche ab, und binnen weniger Minuten waren sie über ein zugegebenermaßen ziemlich armseliges Tor geklettert, und sie führte ihn an einem geschlossenen Imbissstand, an Umkleidekabinen und Duschen vorbei über einen Pfad zum Strand, der hier durch Palmen und Buschwerk abgeschirmt war; am Tag boten sie Schutz vor der Sonne, in der Nacht warfen sie dunkle Schatten.

				»Hier ist eine schöne Stelle.« Unter einer Palme fand sie einen Flecken Gras, von dem aus man auf den warmweißen Sand und die silbrig schimmernden Wellen sehen konnte.

				Sie ließ sich zu Boden sinken und schlang die Arme um die Knie. »Ist das nicht schön hier?«

				Er suchte die Umgebung mit den Augen ab. »Schön ungeschützt.«

				Sie ergriff seine Hand, um ihn neben sich zu Boden zu ziehen. »Es ist jedenfalls sicherer als, sagen wir, mein Wohnzimmer, denn da wäre unser Gespräch spätestens nach fünf Minuten zu Ende.«

				Das könnte hier ebenfalls passieren. Reden würde nicht helfen gegen das tiefe, brennende Verlangen, das er verspürte, seit er sie wiedergesehen hatte.

				»Ist Lena eine Kurzform?«

				»Für Magdalena.«

				»Ein schöner Name«, sagte er und stützte sich rücklings auf seine Hände, um sie zu betrachten. »Für eine schöne Frau.«

				Sie lächelte. »Meine Großmutter hieß so.«

				Er wusste alles über ihre »Baba«, die sie großgezogen hatte, nachdem ihre Mutter mit irgendeinem namenlosen Lover abgehauen war. Als die Großmutter starb, war Maggie gerade sechzehn Jahre alt gewesen und von zu Hause weggelaufen, um in Florida ihre Mutter zu suchen. Auf einer Raststätte hatte sie Ramon Jimenez kennengelernt. So kam es, dass sich ihre Lebenswege gekreuzt hatten und sie sich fast ein Jahr lang sehr nahe gewesen waren – nach ein paar Monaten heimlichen Flirtens auch körperlich.

				»Wo ist deine Großmutter jetzt?«, fragte er und tastete sich damit vorsichtig auf ein Terrain vor, das ihm aus lange zurückliegenden Zeiten vertraut war.

				»Bei dem großen Märchenerzähler oben im Himmelszelt.«

				Selbst diesen Ausdruck hatte er schon aus ihrem Mund gehört. »Das tut mir leid.«

				»Ist schon okay. Ich bekomme immer Botschaften von ihr.«

				Auch daran konnte er sich noch erinnern. »Was sagt sie denn so?«

				Sie zuckte die Achseln. »Sie warnt mich. Sie redet mir gut zu. Sie lässt mir ihren Rat über das Universum zukommen.«

				»Und wie macht sie das?«

				»Bitte nicht in diesem überheblichen Ton, ja? Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber du wolltest mehr über mich wissen, und so bin ich eben. Ich achte auf Worte, Zahlen, Sprüche, Songtexte und … Zeichen. Baba hat immer gesagt: ›Folge den Zeichen, die das Universum dir sendet, Maggie.‹«

				Er nutzte sofort die Chance, auf den Namen einzugehen. Sie hatte ihn zum ersten Mal benutzt. »Sie hat dich Maggie genannt?«

				»Alle haben mich Maggie genannt. Ich sehe mich selbst als Maggie.«

				»Gefällt mir.« Viel besser als Lena. Maggie war die wilde junge Frau, die ihn mit ihrem Mund, ihren Händen und ihren Armreifen in den Wahnsinn getrieben hatte. »Ich werde dich Maggie nennen.« Auf diese Weise würde sie sich nicht wundern, wenn er sich einmal verplapperte.

				»Nenn mich, wie du willst«, sagte sie und stupste ihn an. »Hauptsache, du rufst an. Haha.«

				»Warum hast du deinen Namen denn geändert?«

				»Smitty hat mich Lena genannt. Es ist hängengeblieben.«

				»Wie lange warst du denn verheiratet?«

				»Ach, Dan.« Sie beugte sich näher. »Willst du wirklich über meinen Mann reden?«

				Er drehte den Kopf, sodass sie sich direkt in die Augen sahen. »Du?«

				»Ich …« Sie rückte näher an ihn heran. »Möchte …« Noch ein Stückchen näher. »Eigentlich gar nicht reden.«

				Er spürte ihren Atem an seinem Mund und sah, dass sie die Augen schloss. »Noch einen Zentimeter weiter, Maggie, und es ist vorbei.«

				»Oh nein, dann fängt es erst an.«

				Er rückte ihr entgegen und strich mit seinen Lippen über ihren Mund, und schon allein diese leichte Berührung setzte seine Lenden in Flammen, und er verspürte den unwiderstehlichen Drang, sie zu anzufassen.

				Wenn sie nur die leiseste Ahnung hatte, wer er war …

				Sie presste ihren Mund auf seinen, und er spürte ihre seidigweichen geglossten Lippen und ihre Zungenspitze.

				Weich. Süß. Feucht. Warm.

				Er ergab sich in ihren heißen Kuss und ihre kühle, trockene Hand, die auf seiner Wange lag und seinen Mund an die richtige Stelle dirigierte. Nach etwa einer halben Minute legte er sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, auf das Gras, was ihr ein leises Stöhnen der Zustimmung entlockte. Halb auf ihr liegend, schob er seinen Oberschenkel hoch, drehte sie zu sich und vertiefte den Kuss.

				Das war es, was er wollte – noch einmal mit Maggie zusammen sein.

				Sofort fühlte er sich zurückversetzt in die stickig-heißen Nächte von Miami, zurück zu den heimlichen Treffen mit ihr, und dem brennenden Verlangen, in ihr zu sein, immer und überall.

				Sie schlang ihr Bein um ihn, und ihr Schoß schmiegte sich an seine Erektion.

				»In einem anderen Leben, was?« Die Worte, die sie gegen seinen Mund hauchte, brachten ihn in die Realität zurück. Ob sie etwas ahnte? Hatte sie ihn beim ersten Kuss wiedererkannt?

				»Ich glaube nicht wirklich an diese Dinge«, sagte er und strich mit der Hand über ihre sanft geschwungene Hüfte bis zu der süßen Wölbung ihres Hinterns.

				»Aber du fühlst dich so vertraut an«, sagte sie und schmiegte sich enger an ihn. »Glaub mir, ich tu so was nicht oft.«

				»Warum ausgerechnet mit mir?«

				»Ich weiß nicht.« Sie zog sich zurück, um ihn zu mustern. »Irgendetwas an dir hat in mir die Abenteuerlust geweckt.«

				»Alles an dir weckt in mir …« Er spreizte die Finger auf ihren Pobacken und zog sie näher an sich heran. »Ein gutes Gefühl.«

				Sie küsste ihn mit einem Lächeln und sog seine Zunge ein, dann legte sie ihre Hände flach auf seine Brust und fuhr bis zu seinen Schultern hoch. In einer geschmeidigen Bewegung schlang sie ein Bein um ihn, sodass seine Erektion nirgendwo anders hinkonnte als zwischen ihre Schenkel.

				Sie hatte recht. Alles war so vertraut.

				Er drückte ihren Hintern und zog sie dicht an sich heran; ihr leises Stöhnen und sein hämmernder Puls übertönten das Rauschen der Wellen und das unablässige Summen unzähliger Insekten in den Bäumen. Ganz wie in alten Zeiten.

				Als sie sich ihm entgegenbäumte, legte er sie flach auf den Rücken und schob sich auf sie, so als hätten sie trotz ihrer Kleider Sex.

				Genauso wie damals, als er sie zum ersten Mal verführt hatte.

				Spät abends im Schuppen. Es war ein langer, heißer, trockener Fick gewesen, der ihn mit einem schmerzenden Steifen zurückgelassen hatte und ihr den besten Orgasmus beschert hatte, den sie je in Klamotten gehabt hatte, wie sie sagte.

				Es fehlte nicht mehr viel, dann waren sie genau wieder da.

				»Berühr mich«, flüsterte sie und presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper. »Hier. Bitte.«

				»Maggie … bist du wirklich sicher?«

				»Ich bin sicher«, sagte sie und rieb sich an seinem Schwanz, »dass ich … wenn du mich so nennst, mit dieser Stimme, und mich so reibst … genau da … dass ich dann …« Sie atmete in sein Ohr und fuhr dann mit der Zunge darüber. »Sofort komme.«

				Genau wie beim ersten Mal.

				Er wusste so gut, wie man diese Frau auf Touren brachte. Ihre Nippel waren wie Miniaturgranaten, einmal berühren, einmal drücken, einmal anknabbern genügte.

				Er schlüpfte mit der Hand unter ihr Tanktop und strich über ihren warmen, festen Bauch. Wunderbar, wie ihre Muskeln sich in freudiger Erwartung zusammenzogen. Er schloss eine Hand über ihrer süßen, kleinen Brust und stieß ein wohliges Stöhnen aus. Er strich um ihre Brustwarze, bis sie sich aufstellte. »Maggie … so schön und so sexy.«

				Er flüsterte ihren Namen – im Stillen dankbar dafür, dass sie ihm die Chance gegeben hatte, ihn zu benutzen – und küsste sich einen Weg über ihren Hals bis hinunter zu ihrem Top, das er ihr schließlich bis zum Kinn hochschob.

				»Ja«, flüsterte sie, »küss mich da, bitte, küss mich da.«

				Er schloss die Lippen über der dunklen Knospe, und sie reagierte sofort, presste sich rhythmisch gegen seine Erektion und entfachte dabei eine wahnsinnige Lust in ihm, die seine Eier fast zum Platzen brachte.

				Eine Brust an den Lippen, die andere mit der Hand knetend, glitt er mit seinem Schwanz an ihrem Schritt auf und ab, und sein Reißverschluss kratzte über ihre Jeans. Natürlich war das kein echter Sex, aber das war ihm egal, sie sehnte sich nach der Erlösung.

				Ihre Haut war feucht und weich, ihre Hüften bewegten sich langsam und gierig, und sie vergrub ihre Finger in seinem Haar, während sie ihn zwischen ihre Brüste führte, damit er ihre Nippel küssen und mit der Zunge streicheln konnte. Seinen Namen auf den Lippen, stöhnte sie abwechselnd wohlig und wimmerte verzweifelt.

				Ihr Herz hämmerte an seinem Mund, und ihr Atem rauschte in seinem Ohr. Sie wand sich und drückte ihn und biss ihn in die Schulter. Und dann durchfuhr sie ein kleiner, aber heftiger Stoß, der sie gegen sein geschwollenes Glied warf, und sie ergab sich ihrem Höhepunkt.

				»Oh mein Gott.« Sie bemühte sich, ihren Atem zu beruhigen, was ihr mehr schlecht als recht gelang. »Ich muss dir sagen, ich kann mich nicht erinnern, wann ich so was zum letzten Mal gemacht habe.«

				Er schon.

				Sie schob ihn etwas weg von sich und musterte seinen Gesichtsausdruck, den sie allerdings missdeutete. »Oh, das tut mir leid. Das war schrecklich einseitig.«

				»Gar nichts war schrecklich«, widersprach er und ließ sich neben sie ins Gras sinken. »Beidseitig funktioniert nicht mitten in einem State Park.«

				Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder. Stattdessen sagte sie: »Möchtest du mit zu mir kommen?«

				»Ich komme gerne mit zu dir.« Er strich mit einem Finger über ihre Unterlippe, die ganz dick vom Küssen war. »Aber auf einer sieben Meilen langen Brücke hast du genug Zeit, es dir anders zu überlegen, und am Ende lässt du mich bestimmt vor der Tür stehen.«

				Andernfalls würde er liebend gern die Nacht mit ihr verbringen. Aber er würde verschwinden, ehe sie am nächsten Morgen aufwachte.

				Noch ein paar solche Flashbacks in die Vergangenheit, und Maggie Varcek würde aufgehen, dass Michael Scott damals nicht getötet worden war und dass »das andere Leben«, aus dem sie ihn kannte, vor vierzehn Jahren in Miami stattgefunden hatte. Keine Tarnung war perfekt.

				»Dann hab ich wenigstens genug Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte sie.

				Er nahm ihr Kinn mit der Hand, küsste sie erneut und half ihr dann auf die Beine. »Dann lass uns gehen.«

				Genau das hatte er schon einmal getan: unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mit ihr geschlafen, aus Lust und Eigennutz. Er hatte ihr Leben schon einmal ruiniert, und Sex mit Maggie durfte nicht wieder –

				Plötzlich heulte eine Alarmanlage durch die Nacht. Eine Sekunde lang blieben sie wie erstarrt stehen, dann bückte sich Dan und griff nach seiner Waffe, ehe er Maggie reflexartig hinter sich schob.

				»Die sind alle unten in Key West, was?« Er hechtete los und zog sie mit sich. »Bleib hinter mir«, rief er über den ohrenbetäubenden Lärm der Sirene.

				»Meine Tasche ist im Auto«, erinnerte sie ihn atemlos.

				Die Tasche mit ihrer kleinen .22. Er rannte schneller, sie umrundeten den Imbissstand und liefen geduckt auf den Porsche zu. Im Dunkeln war ein Mann zu sehen, der sich hinter die Beifahrerseite kauerte.

				Dan gab einen Warnschuss in die Luft ab.

				Der Dieb wandte sich vom Wagen ab und rannte los.

				»Ist er allein?«, flüsterte Maggie Dan ins Ohr.

				Er spähte durch das schwache Mondlicht. Die schmale Sichel gewährte ihm genug Sicht, um die Kleidung, den muskulösen Körper und die klaren Bewegungen eines trainierten Läufers zu erkennen.

				Das war kein Gelegenheitsdieb, der auf einem verlassenen Parkplatz einen Porsche knacken wollte.

				Das war der griechische Schatzjäger.
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				»Ich hab ihm nicht von Quinn erzählt.« Maggie ließ sich schwungvoll auf ihr Sofa plumpsen, sodass die Kreditkartenbelege aufflogen, die Brandy auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet hatte, um ihre samstägliche Abrechnung zu machen. »Macht mich das von einer Schlampe zu einer verlogenen Schlampe?«

				»Erstens hast du nicht mit ihm geschlafen, sondern nur mit ihm am Strand rumgemacht. Ein bisschen wild vielleicht, aber nicht ernsthaft schlimm. Zweitens hast du nicht gelogen, sondern ihm nur nicht deine ganze Lebensgeschichte erzählt.« Brandy tippte auf den Taschenrechner. »Süße, wir hatten diese Woche wirklich tolle Umsätze.«

				Niemand kannte ihre ganze Lebensgeschichte, dachte Maggie, während sie ihren Kaffeebecher nahm und einen Schluck trank. Nur Smitty, und der war tot. »Das trifft sich gut, denn ich habe gerade den reichen Typ vor die Tür gesetzt, bevor er überhaupt die Klinke in der Hand hatte. Ich wollte ihm einfach nicht erzählen, dass ich einen Sohn habe. Das ist so ein Stimmungstöter.«

				»Ein Stimmungstöter? Soll das ein Witz sein? Du benutzt den Jungen doch als Schutzschild.« Sie hob die Hände vor das Gesicht. »›Bleib mir bloß vom Leib. Ich habe ein Kind. Versuch ja nicht, an mich heranzukommen. Ich habe ein Kind.‹«

				Maggie lächelte und zog ihre nackten Füße unter sich. Während sie sich die Schlafanzughose glatt strich, die sie immer noch trug, überlegte sie, was sie wohl anhätte, oder auch nicht, wenn sie diesen Mann gestern Abend nicht weggeschickt hätte. »Sehr witzig. Aber ich habe dir doch gesagt, warum ich in Wahrheit nicht mit ihm geschlafen habe.«

				»Oh-oh.« Brandy sah aus, als müsste sie ein Lächeln unterdrücken. »Das wäre dann die Tu-nichts-was-du-nicht-hinterher-bereust-Botschaft aus dem Jenseits, in Form eines vereitelten Autoeinbruchs.«

				»Das war kein Autoeinbruch. Und findest du es etwa nicht seltsam? Dan ist sicher, dass es derselbe Typ war, der dich den ganzen Abend lang in der Bar ausgefragt hat.«

				Brandy stellte den Taschenrechner auf null. »So schwer es mir fällt, das zuzugeben, aber es ging die ganze Zeit um dich. Sorry, ich kaufe ihm seine Theorie nicht ab. Die zwei sind nichts weiter als zwei Alphatiere, die um dich buhlen. Er will, dass du ihn für einen supertollen Bodyguard hältst, damit du mit ihm poppst und nicht mit seinem Rivalen.«

				»Nur dass wir praktisch schon fast dabei waren, Sex zu haben, als es passierte. Und er war sich todsicher, dass es derselbe Typ war.«

				»Okay. Irgendein Gast ist euch also nach Bahía Honda gefolgt, um den Porsche zu klauen? Was hat er dann die ganze Zeit gemacht, während du dich am Strand vergnügt hast?«

				Maggie nahm einen Schluck Kaffee. »Aber wenn er den Porsche stehlen wollte, warum war er dann auf der Beifahrerseite?«

				»Um deine Handtasche zu klauen. Oder vielleicht wollte er euch auflauern, um euch zu überfallen, sobald ihr einsteigt«, mutmaßte Brandy, während sie die Belege zu einem sauberen Stapel aufschichtete. »Also, möchtest du wissen, wie viel wir letzte Woche eingenommen haben? Ein Jahr lang jede Woche solche Einnahmen, und du kannst den zweiten Kredit ablösen. Ein zweites solches Jahr, und wir können mit der Sanierung anfangen.«

				Maggie ließ sich stöhnend zurücksinken. Jahre voller Schulden, gefolgt von Jahren des Umbaus, wiederum gefolgt von weiteren Jahren voller Schulden, ehe sie überhaupt an einen Überschuss denken konnten. So würde sie nie genug Geld zusammensparen können, um Quinn zum Studium zu schicken. Quinn … Wenn sie an ihren Jungen dachte, trafen sie Schuldgefühle wie ein Stich ins Herz. 

				»Was bin ich nur für eine Mutter, wenn ich meinen eigenen Sohn unterschlage? Aber wie soll ich es ihm jetzt beibringen? ›Ach, übrigens, als ich gestern Nacht nicht weiterreden wollte und dich stattdessen schwindelig geküsst habe? Das war nur, weil ich nichts von meinem Sohn erzählen wollte.‹«

				Ihr Blick wanderte zu dem Foto von Quinns siebter Klasse, das auf dem Tisch stand, und sie spürte eine Woge der Liebe in sich aufsteigen. »Ich lebe für dieses Kind, und ich würde für ihn sterben. Es ist nur … ich weiß nicht. Gestern Nacht wollte ich einfach nur …«

				»Gefickt werden?«

				Sie zog ihre Knie an und schlang die Arme darum. »Geliebt.«

				»Von einem Typ, den du an der Bar aufgegabelt hast?«

				»Ich weiß. Aber irgendwas ist an diesem Mann. Es war, als würde ich ihn aus einem anderen Leben kennen. Das hat er selbst gesagt.«

				»Oh bitte. Er war scharf auf dich. Ein anderes Leben? Was für ein Spruch.«

				»Hey, es hat funktioniert. Aber ich glaube kaum, dass ein Mann wie er an einer Frau interessiert ist, die einen Teenager zu Hause hat.«

				»Ich geh die hier einsortieren.« Brandy stand auf und streckte stöhnend ihren Rücken. »Warum machst du dir über so was überhaupt Gedanken? Er lebt in New York und nicht in Miami. Nimm an, was er zu bieten hat, lass dich ein paar Mal ordentlich poppen, und dann tschüss. Du hast noch eine Nacht sturmfreie Bude. Ist doch völlig egal, ob er von Quinn weiß oder nicht.« 

				»Vielleicht kommt er heute Abend nicht.«

				Brandy schnaubte und steuerte das Arbeitszimmer an. »Klar kommt er.«

				Allein im Raum, nahm Maggie das andere Foto vom Tisch. Es zeigte sie mit Smitty und Quinn, an ihrem letzten Weihnachtsfest als Familie. Smitty mit seinem unglaublichen Lächeln und einer schimmernden Glatze, einen Arm um Maggie gelegt und den anderen um einen dünnen Neunjährigen, strahlend, als hätte er einen verborgenen Schatz gefunden, den er ganz für sich behalten wollte.

				Allerdings, von einem Schatz hätte Smitty ein größeres Boot gekauft, und für den Rest Köder, während er Maggie erzählt hätte, dass alles sicher auf der Bank liege.

				»Ähm, Lena? Hast du geputzt?«

				»Nein.«

				»Dann solltest du mal kommen.«

				Maggie stieß sich von der Couch ab und ging in das dritte Schlafzimmer, das sie als Büro nutzte. Brandy stand da und zeigte auf eine vollkommen leere Aktenschublade. »Kann es vielleicht sein, dass Quinn plötzlich Lust hatte, sich sämtliche Belege der letzten zwanzig Jahre anzusehen?«

				Einen Augenblick lang verstand Maggie gar nichts. Dann drehte sie sich langsam und sah sich im Büro um. Alles schien unberührt. Sie zog eine weitere Schublade auf. Leer. Die oberste Schreibtischschublade war nach wie vor voller Krimskrams, doch die rote Mappe, in der sie die unbezahlten Rechnungen aufbewahrte, war weg.

				»Jemand war hier drin – oh Gott. Die Geldkassette!« Maggie ging auf die Knie und bückte sich unter den Schreibtisch, wo sie ihre wichtigsten Dokumente versteckte, die Konzession für die Bar, ihre Pässe, Quinns Geburtsurkunde.

				»Brandy, ruf Deputy Nusbaum an. Jemand ist hier eingebrochen.«

				»Was ist mit deinem Schmuck? Fehlt sonst noch was?«

				Maggie schoss durch den Flur in ihr Schlafzimmer, riss die oberste Schublade ihrer Kommode auf und stöhnte. Ihre mit rosa Stoff bezogene Schmuckschatulle war nach links verschoben. Sie klappte den Deckel auf – der kleine Brillantring, der Smittys Mutter gehört hatte, war noch da. Ebenso Babas Tarotkarten. Das angelaufene Silber-Zahndöschen neben der Schatulle stand offen und offenbarte einen einzigen gelblichen Zahn und eine flachsblonde Haarlocke. 

				Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. Die Vorstellung, dass ein Fremder hier gewühlt hatte, bereitete ihr Übelkeit. Jemand war hier eingedrungen und hatte ihre persönlichen Sachen angefasst.

				»Nusbaum ist auf dem Weg«, sagte Brandy vom Flur aus und steckte das Telefon weg. »Verdammte Teenager, sicher auf der Suche nach Geld für Drogen.«

				»Die waren dann aber ganz schön clever. Mir ist überhaupt nichts aufgefallen, als ich nach Hause kam. Ich bin sofort ins Bett gegangen.« Maggie schloss die Augen, als ihr ein weiterer Gedanke kam. »Ich bin so froh, dass Quinn nicht zu Hause war.«

				Lola James durchmaß ihr geräumiges Büro mit dynamischen Schritten, und ihre Sieben-Zentimeter-Absätze klapperten dazu in dem Rhythmus, der ihr Leben bestimmte: schnell, unaufhaltsam, ohne Rücksicht auf Verluste.

				Sie nahm ihr klingelndes Smartphone, ohne auf die Anruferkennung zu schauen. Sie wusste auch so, wer es war. Stattdessen betrachtete sie ihr Spiegelbild in dem großen Panoramafenster, und es gefiel ihr viel besser als der Ausblick auf Miami dahinter. Sie glättete ihren engen Rock und hob das Kinn, um die strenge Linie ihres Kiefers zu bewundern. Dann fiel ihr Blick auf die Aussicht, die man von dem Bürogebäude von Omnibus Transport, LLC aus hatte – so viel besser als die letzte, die sie in South Miami gehabt hatte, und noch viel besser als das Dreckloch in Hialeah.

				Aber sie könnte noch viel mehr erreichen.

				Bis hierher war sie mit ihrem privaten Grundbesitz gelangt, und mit ihrer Firma würde sie noch weiter kommen. Es würde immer weiter aufwärts gehen, immer besser, immer schöner werden. So wie ihr Körper, ihr Gesicht und ihr Haus. Als Nächstes war die Firma dran.

				»Kommen Sie einfach mit dem Lift herauf und klopfen Sie an«, sagte sie, nachdem sie beim vierten Läuten abgenommen hatte. »Ich habe die Haupteingangstür offen gelassen, und sonst ist samstags niemand hier.«

				Niemand außer ihr. Sie würde auch acht Tage die Woche arbeiten, wenn das ginge. Nicht dass sie ihre freien Abende am Wochenende nicht genoss. Gestern Abend hatte sie sehr wohl einen Mordsspaß gehabt. Sie strich sich mit den Händen über ihre Brüste und dachte daran, wie sie bewundert und liebkost worden waren. Oh ja, diesen Mann hatte sie wirklich genossen.

				Aber jetzt blieben ihr noch drei Minuten, bis ihr Besucher kam, und so ließ sie sich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder und weckte mit einem Druck ihres Fingers ihren Laptop. Lola hasste Verschwendung, vor allen von Zeit. Mit ihren dreiundzwanzig Jahren war sie bereits beinahe Millionärin. So weit kam man nicht, wenn man dauernd Pause machte und an Männer dachte, nur weil sie einem für ein paar Stunden zu Füßen gelegen hatten.

				Na ja, hin und wieder eine Pause war erlaubt. Und der eine oder andere Mann.

				Während sie wartete, klickte sie sich durch die für den Abend anstehenden Lufttransporte und schrieb eine schnelle Mail an den Geschäftsführer einer Möbelfirma aus North Carolina, die gerade als neuer Kunde der Spedition hinzugekommen war.

				Eine schöne Sache, denn Möbel waren bislang in ihrem kleinen Imperium noch unterrepräsentiert gewesen. 

				Der Aufzug läutete, und sie drückte den Knopf auf ihrem Schreibtisch, um die Schiebetür zu entriegeln, eine Sicherheitsmaßnahme, die sie von ihrem Vater übernommen hatte. Sie stand auf und trat um den Schreibtisch herum, um sich gut in Szene zu setzen. Natürlich würde sie ihn bitten, sich zu setzen; nur so konnte sie einem Mann, der eins fünfundneunzig groß war, auf Augenhöhe begegnen.

				Die Lifttür öffnete sich, und heraus trat Constantine Xenakis, Ganove, Auftragsverbrecher und einer der besten Vertreter der männlichen Spezies, die ihr je begegnet waren. Sie erwiderte seinen stählernen Blick, ehe sie die Augen langsam über seinen unglaublichen Körper wandern ließ. Bei der braunen Schatulle in seiner Hand blieb sie hängen.

				Das Gefühl des Sieges war so stark, dass sie zitterte. »Das sieht vielversprechend aus. Eine Kassette.«

				»Mehr war in ihrem Haus nicht zu finden.«

				»Vielleicht trägt sie manches immer bei sich.«

				»Daran habe ich auch gedacht, aber ich bin nicht an ihre Handtasche herangekommen.« Mit drei raumgreifenden Schritten stand er vor ihrem Schreibtisch und legte die Kassette ab. »Vielleicht ist Ihnen jemand zuvorgekommen.«

				Lola schürzte die Lippen. Unmöglich. »Vielleicht hat sie jemanden zu ihrem Schutz engagiert. Wahrscheinlich hat sie erfahren, dass Ramon frei ist.«

				»Sie nennt sich jetzt Lena, und sie lässt sich tatsächlich beschützen – und das nicht von irgendwem. Sie hat einen der besten Bodyguards der Branche, einen Bullet Catcher, und einen der besten der Firma noch dazu, sie zahlt ihm also eine ganz schöne Stange Geld für seine Dienste. Es sei denn …« Er sah sie streng an. »Sie haben ihn eingeschleust.«

				Lola tat den Vorwurf mit einer Handbewegung ab. »Nein. Sie sind mein Mann. Und wenn Sie liefern, was ich brauche, ist alles andere zweitrangig. Sie haben die Box doch nicht geöffnet, oder?«

				»Selbstverständlich nicht.« Er lümmelte sich auf einen ihrer Besucherstühle und schwang seine abgetretenen Docksiders auf die Schreibtischplatte neben die Kassette, eine ebenso unfeine wie arrogante Geste.

				Egal. Sie fuhr über das Schloss. »Können Sie das öffnen?«

				»Klar.«

				»Dann los.«

				Er grinste. »Schlösser öffnen kostet einen Tausender extra.«

				»Sie sind ein Mistkerl, Con.« Sie glaubte nicht eine Sekunde, dass er die Box nicht geöffnet hatte, bevor er sie hierherbrachte. Andererseits würde er nicht für sich behalten, was sie zu finden hoffte, denn dann müsste er auf die zehntausend Dollar verzichten, die sie ihm dafür versprochen hatte.

				Sie riss die oberste Schreibtischschublade auf und holte ihren kleinen Revolver mit dem rosa Griff heraus, um damit auf die Kassette zu zielen.

				»Halt, um Himmels willen.« Er schwang die Füße vom Tisch und nahm ihr die Waffe ab. »Und ich dachte, Sie hätten Stil.«

				Das versetzte ihr einen Stich, aber in diesem Moment war ihr das egal. Ihr Herz raste, und ihre Handflächen waren feucht. Sie war so nah dran. So nah dran, Alonso Jimenez’ größtes Spiel für sich zu entscheiden.

				Con stand auf, griff in seine Hosentasche und zog ein winziges silbernes Handy heraus, das er auf dem Schreibtisch ablegte, und einen Schlüsselbund, den er zusammendrückte, woraufhin ein kurzer Metalldorn herausklappte. Er steckte ihn in das Schloss und drehte zwei Mal, bis es mit einem leisen Knacken aufsprang.

				Sie nahm es ab und öffnete den ramponierten Deckel. Ihr Vater hatte ihr einmal erklärt, dass die wertvollsten Schätze zumeist an hässlichen Orten zu finden seien.

				Allerdings hatte er das gesagt, während er ihr gleichzeitig die Wangen zusammendrückte und dann versuchte, die Beleidigung mit einem freundschaftlichen Kinnhaken wieder wettzumachen. Der herzlose Scheißkerl.

				Viel war nicht in dieser Kassette, aber das machte nichts. Was sie suchte, war sehr klein. Allerdings – mehr als Dokumente waren nicht da.

				Sie blätterte den Stapel durch. Versicherungspolicen. Zeugnisse. Eine Geburtsurkunde. Ein Pass … eine Heiratsurkunde.

				Das war’s. 

				Sie ging noch einmal alles durch, tastete in die Ecken, schüttelte die Papiere aus. »Es ist nicht dabei.«

				»Es ist nirgendwo in ihrem Haus. Ich habe an allen Stellen nachgesehen, wo Frauen normalerweise Dinge aufbewahren.« 

				Mit vorwurfsvollem Blick lehnte sie sich vor. »Wenn Sie ein falsches Spiel mit mir treiben, Sie Lügner und Betrüger, werden Sie das bereuen.«

				»Beruhigen Sie sich, Lola. Ich muss einen anderen Weg finden, um an sie heranzukommen, als durch einen Einbruch in ihr Haus oder ihre Bar. Ich muss mit ihr sprechen. Und das wäre auch überhaupt kein Problem gewesen, wenn nicht dieser Bullet Catcher plötzlich aufgetaucht wäre.«

				»Reden klingt gut. Ich weiß, wie man sie zum Reden bringen kann. Gehen Sie.«

				»Was?«

				»Gehen Sie raus in den Flur. Ich lasse Sie dann wieder herein. Ich möchte Ihnen etwas zeigen, aber zuerst müssen Sie rausgehen.«

				Mit belustigter Miene stand er auf, ging nach draußen und zog energisch die Tür zu. Weil einem Schurken wie ihm nicht zu trauen war, folgte sie ihm und überprüfte das Schloss. 

				Dann ging sie zu ihrer kleinen Bar, die natürlich keinen Schluck Alkohol enthielt, bückte sich und öffnete das Schränkchen.

				An der hinteren Wand befand sich eine falsche Tür, hinter der sich ein digitales Tastenfeld befand. Sie gab den Code ein. Ein leises Geräusch vom Schreibtisch her verriet ihr, dass die Eingabe erfolgreich gewesen war. Sie ging zu ihrem Arbeitsplatz zurück, griff unter die Tischplatte und zog den doppelten Boden heraus.

				Auf der linken Seite lagen zwei Dinge. Eines davon nahm sie heraus, das Foto eines etwa zwölfjährigen Jungen. Sie schloss die Geheimschublade, dann die Bar und drückte den Türöffner, um Con wieder hereinzulassen.

				Sie reichte ihm das Bild. »Benutzen Sie das.«

				Er musterte den Jungen, dann sie, und ein Ausdruck von Abscheu legte sich auf sein Gesicht. »Ein Kind?«

				»Ich schätze, Sie wollen mehr Geld.«

				Er legte das Foto hin, ohne seinen Widerwillen zu verbergen. »Nein danke.«

				»Oh bitte, Sie werden doch jetzt keine Skrupel entwickeln?«

				»Ich entwickele gerade einen ausgesprochenen Ekel gegen Ihre Methoden.« Er griff zu seinem Handy und machte sich auf den Weg zur Tür. Verdammt, sie hatte keine Wahl.

				»Fünfundsiebzigtausend«, sagte sie rasch.

				Con zögerte und wandte ihr über die Schulter hinweg seinen silbrig kalten Blick zu. »Hundert.«

				»Schön.« Was waren schon hunderttausend im Vergleich zu den hundert Millionen, die sie bald machen würde? »Nehmen Sie das mit«, sagte sie mit Blick auf das Foto.

				»Das brauche ich nicht.« Er ging ohne ein weiteres Wort.

				Als er draußen war, setzte sich Lola wieder an ihren Schreibtisch. Ein Gefühl der Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Nicht wegen des Geldes, das sie gerade ausgegeben hatte, sondern weil sie gedacht hatte, dass sie Viejo schon besiegt hätte. Leider standen ihre Chancen in diesem Spiel gerade nicht besonders gut.

				Sie nahm ein Zeugnis, die Heiratsurkunde und die Geburtsurkunde und ließ sie auf den Schreibtisch segeln. Alles nutzloses Zeug, das nicht im Geringsten …

				Doch dann blieb ihr für einen Moment die Luft weg. Sie starrte wie gelähmt auf die Worte vor sich und spürte, wie ihr Kiefer sank. 

				Constantine Xenakis hatte sich soeben seine zehntausend Dollar verdient. Denn wenn Wissen Macht war, dann hatte diese winzige Information sie allmächtig gemacht.

				Magdalena Varcek. Du kleines Miststück.

				Das Blatt hatte sich gerade zu Lolas Gunsten gewendet.

			

		

	
		
			
				

				4

				Am Sonntagnachmittag um fünf Uhr gab Dan den Kampf auf.

				Dabei hatte er sich richtig gut gehalten. Er war nicht wieder ins Smitty’s gegangen, und er war nicht noch einmal zu ihrem Häuschen zurückgekehrt, das nur drei Kilometer von der Marina und ihrer Bar entfernt lag. Er hatte der Versuchung widerstanden, weil er genau wusste, dass es keine gute Idee war, eine Nacht mit ihr zu verbringen.

				Eine Nacht lang mit ihr Sex zu haben, um genau zu sein.

				Wenn sie irgendwie herausfand, wer er war, würde sie ihn umbringen. Mit ihr zu schlafen und erneut zu verschwinden – dafür gab es keine Rechtfertigung. Sie verdiente etwas Besseres.

				Er hatte sogar schon seine Sachen gepackt und im Hotel ausgecheckt, weil er fest vorhatte, spätestens gegen Mittag in seinen gemieteten Porsche zu steigen und nach Miami zu fahren, um ein paar Tage mit Max und Cori und dem kleinen Peyton zu verbringen. Vielleicht würde er in der Bullet-Catcher-Zentrale anrufen und Constantine Xenakis überprüfen lassen. Mehr müsste er nicht tun.

				Es gab überhaupt nichts, dass er persönlich tun musste.

				Trotzdem bog er jetzt in ihre Straße ein. Er wurde das nagende Gefühl nicht los, dass er den Typen, der ins Auto hatte einbrechen wollen, richtig erkannt hatte. Da konnte er doch nicht einfach abhauen. Vielleicht war sie wirklich in Gefahr.

				Als er um die Ecke bog, sah er sie.

				Oh Mann, er war derjenige, der hier in Gefahr war.

				Sie lag mit ihrem rattenscharfen Körper quer über der Motorhaube eines weißen Chevy-Pick-ups, der von schaumigem Wasser triefte, und wischte energisch. Ihre ultrakurzen Jeans-Shorts bedeckten kaum ihren herzförmigen Hintern, auf ihrem Kopf türmte sich ein hochgesteckter Lockenwust auf, und ihr winziges rosa Tanktop musste tropfnass sein.

				Wow. Ob er sie vielleicht einmal haben könnte, um dann einfach so zu verschwinden, wie er gekommen war? Aus dem Nichts, geheimnisvoll und ohne Erklärung?

				Würde er überhaupt in der Lage sein, zu verschwinden, ohne sie gehabt zu haben?

				Bislang hatte sie den Porsche noch nicht bemerkt, der noch zwei Querstraßen von ihrem Haus entfernt war. Sie warf den Schwamm zu Boden, stieß sich von der Motorhaube ab und landete mit den nackten Füßen auf der Straße, ehe sie sich mit dem Handrücken ein paar nasse, glatte Strähnen aus dem Gesicht strich. Dann drehte sie sich zum Haus und rief etwas. 

				Sie war nicht allein.

				Er trat auf das Gaspedal und ließ den Motor aufheulen, woraufhin sie herumfuhr und die Straße entlangspähte, die Hand gegen die aufsteigende Sonne erhoben. Als sie erkannte, welches Auto sie vor sich hatte, machte sie langsam einen Schritt rückwärts.

				Mit zur Seite geneigtem Kopf rief sie abermals etwas ins Haus.

				Dan ließ den Porsche weiterröhren und verringerte ganz langsam den Abstand, bis er am Ende ihrer Einfahrt zum Halt kam. Er fuhr das Beifahrerfenster herunter.

				»Du hast da eine Stelle ausgelassen, Süße.«

				Sie warf einen Blick über die Schulter und schlenderte dann auf ihn zu, so provozierend langsam, das es ihn endgültig aus der Fassung brachte. Das nasse Top klebte an ihren Brustwarzen, und ihre Shorts wären auch als Bikinihose durchgegangen. 

				Am Porsche angekommen, beugte sie sich vor und stützte sich mit den Ellbogen am Fensterrahmen auf. »Ich dachte, du wärst nach New York zurückgefahren.«

				»Glaubst du wirklich, ich wäre abgereist, ohne mich zu verabschieden?«

				»Glaubst du wirklich, das würde mich interessieren?« Sie schwächte den Scherz mit einem Augenzwinkern. Ihr Gesicht glühte, vor Anstrengung und auch ein bisschen von der Sonne, und ihr Blick war im Tageslicht ebenso verführerisch wie im Mondschein.

				»Ich dachte, du könntest eine Verschnaufpause gebrauchen.«

				Sie atmete theatralisch ein und aus. »Okay, genug geschnauft. Und tschüss.«

				Und tschüss? Er bedeutete ihr mit einem Winken, vom Wagen zurückzutreten. »Lass mich parken.«

				»Nein.« Sie rührte sich nicht.

				»Warum nicht?«

				Ein weiterer rascher Blick, den sie hinter sich warf, verriet ihm alles. »Du bist nicht allein, Maggie, stimmt’s?« Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie der Schatzjäger aus der Garage schlenderte, und ballte in einem Anflug von Eifersucht unwillkürlich die Hand zur Faust. 

				Ihr hübsches Lächeln besänftigte ihn. »Ich mag es, wenn du mich so nennst.«

				»Dann sieh zu, dass du denjenigen loswirst, nach dem du dich dauernd umschauen musst, und ich sage die ganze Nacht lang Maggie zu dir.«

				Sie verlagerte ihr Gewicht auf einen Ellbogen. »Nicht für alles Geld in der Welt würde ich ihn jemals hergeben.«

				»Ich schon.« Denn nachdem er sie wiedergesehen hatte, kam es überhaupt nicht mehr infrage, zu gehen, ehe er bekam, was er wollte. Und er wollte sie.

				»Ich nicht«, sagte sie.

				»Wer auch immer es ist, Maggie, schmeiß ihn raus.« Er streckte seinen Arm über den Beifahrersitz und legte seine Hand auf ihre. »Ich möchte heute Nacht mit dir zusammen sein.«

				»Oh.« Es klang wie ein leises Seufzen. »Nein.«

				»Nein, du willst nicht, oder nein, du wirst deinen … Begleiter nicht los.«

				»Es ist nicht, wie du denkst.« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Hör zu, ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Dan.« Sie steckte ihren Kopf weiter durch das Fenster. »Ich habe dir in der Nacht nicht erzählt, dass ich einen …«

				Hinter ihr schlug eine Tür, und ein großer brauner Hund kam wild bellend die Auffahrt herunter.

				»Dass du einen Hund hast«, beendete er ihren Satz und sah lächelnd zu, wie das Tier auf den Wagen zustürmte und an Maggie hochsprang. »Einen riesigen noch dazu«, fügte Dan hinzu, als eine enorme schokobraune Schnauze mit einer eindrucksvoll langen rosa Zunge neben ihr im Fenster erschien. 

				Dan stellte den Motor ab und öffnete die Tür, als vom Haus her erneut ein Geräusch ertönte. 

				»Wow! Hammerkrass! Sag, dass du den Typ kennst, dem die Karre gehört, Mom, dann bin ich grad abgekratzt und im Himmel gelandet, das schwör ich bei Gott!«

				Ein blonder Junge, mit dem glatten Gesicht eines Zwölfjährigen, aber der kräftigen Statur eines Fünfzehnjährigen, deutete kopfschüttelnd auf den Porsche. »Ich fass es nicht.«

				Der Junge wandte seine Aufmerksamkeit Dan zu, der inzwischen ausgestiegen war und um den Wagen herumging, angezogen von den grünen Augen, dem Grübchenkinn und der betont lässigen Haltung des Halbwüchsigen.

				Maggie, die den Hund am Halsband hielt, blickte zwischen den beiden hin und her, während das Tier hartnäckig versuchte, sich loszureißen, um Dan anzuspringen.

				Der Hund hätte ihn mit Leichtigkeit umgeworfen. Doch in diesem Moment hätte ihn selbst ein leiser Lufthauch von den Füßen geholt.

				»Du hast einen Sohn«, sagte er und sprach aus, was Maggie ihm vorhin hatte sagen wollen.

				»Ja.« Sie hielt den Hund fest und sicher.

				Dan konnte seinen Blick nicht von dem Jungen lösen, der sich wiederum nicht von dem Porsche losreißen konnte.

				»Mann, von mir aus kannst du mich jetzt erschießen, das ist mein absolutes Traumauto!«

				»Quinn, bitte.«

				»Mom, ich hab ein Poster davon an meiner Wand. Ohne Sch…, ich meine, ohne Witz.«

				Dan konnte die Augen nicht von diesem Kind nehmen. Seine Züge, seine Haltung, jedes kleine Detail an dem Jungen sprang ihm förmlich ins Gesicht. »Verbirgst du noch irgendetwas anderes in dem Haus, Maggie? Weitere Geheimnisse oder Überraschungen?«

				»Nein«, sagte sie leise. »Da sind nur wir. Schatz, das ist ein Freund von mir, Mr … Gallagher.«

				»Du kennst ihn tatsächlich.« Der Junge reckte triumphierend seine Faust in die Luft. »Ja!«

				Endlich wandte sich Dan wieder Maggie zu, die mit geröteten Wangen den Hund zurückhielt. »Das ist Quinn.« Ein Verzeihung heischendes Lächeln auf den Lippen, nickte sie in dessen Richtung. 

				Wofür wollte sie sich entschuldigen?

				Der Junge schoss auf den Porsche zu, und der Mund stand ihm offen, wahrscheinlich genauso wie Dan. 

				»Und das ist unser Hund Goose«, fügte sie hinzu.

				»Goose.« Dan klang ebenso verwirrt, wie er sich fühlte; es war, als hätten seine Hirnzellen sämtlich einen Aussetzer.

				»Ich weiß, ich weiß«, sagte der Junge, der um den Porsche herumtänzelte und vorsichtig über den Lack strich. »Maverick wäre ein besserer Name gewesen.«

				Dan musste tief in die Kiste seiner Undercover-Ausbildung greifen, um jetzt kühl zu bleiben und keine Reaktion zu zeigen. Vielleicht fand er beim Wühlen in der Vergangenheit auch noch eine andere Erklärung für das, was er sah. 

				Doch da kam keine.

				»Du dachtest, er könnte dein Flügelmann sein«, sagte Dan schließlich. »Deshalb hast du ihn Goose genannt.«

				Quinn fuhr zu Dan herum. »Du magst Top Gun auch? Cool.« Er grinste und entblößte eine silberne Zahnspange mit neonfarbenen Gummis. Die Spange musste neu sein, denn seine Schneidezähne standen noch ein wenig vor.

				Dan fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über seine Vorderzähne und die leichte Schiefstellung, die ihm ebenso vertraut war wie die grünen Augen, die ihn jeden Morgen im Spiegel ansahen. Die gleichen Augen blickten ihn aus dem Gesicht von Maggies Sohn an.

				Die Wahrheit traf ihn wie ein Faustschlag, sodass er beinahe ins Taumeln geriet. 

				Er hatte einen Sohn.

				Einen Sohn.

				Er wandte sich zu Maggie und bückte sich, um den Hund betont beiläufig zwischen den Ohren zu kraulen. »Was habt ihr zwei denn heute Abend vor?« Unauffällig ein paar Daten und Fakten zu überprüfen, wäre sicher trotz allem kein Fehler. »Wie wär’s, wenn wir alle zusammen essen gingen?«

				Maggies Augen weiteten sich, doch der Junge schnaubte nur. »In der Karre? Ist der Papst katholisch?«

				Maggie verdrehte die Augen und lachte leise. »Quinn.«

				Auf den tadelnden Ton hin sah Quinn sie an. »Warum nicht? Ich meine, er hat uns doch eingeladen.«

				»Allerdings«, stimmte Dan zu und ließ den Autoschlüssel vor Quinns Nase baumeln. »Kannst du schon fahren?«

				Der Junge legte sich die Hand auf die Brust und tat so, als müsste er husten. »Mann. Schön wär’s.«

				»Du müsstest ja bald alt genug sein.« Genau genommen müsste er dreizehn sein.

				»Er ist erst dreizehn«, sagte Maggie.

				Oh Mann. »Das wäre doch ein bisschen zu gewagt, dich ans Steuer zu lassen«, sagte Dan leichthin. »Aber der Notsitz ist groß genug für dich. Machen wir eine Spritztour.«

				Quinn strahlte. »Ich bin dabei.«

				»Ich bin … pitschnass«, wandte Maggie ein, die offenbar hin- und hergerissen war.

				»Es ist ein Mietwagen.« Dan legte eine Hand auf ihre Schulter und griff nach der Beifahrertür. »Von mir aus kannst du auch den Hund mitnehmen.«

				Sie lachte, immer noch unentschlossen.

				»Mom, das ist so was von klar, dass wir mitfahren.«

				Schicksalsergeben hob sie die Hände und trat vor, doch dann hielt sie inne. 

				»Wartet. Wir müssen das Haus noch abschließen.«

				»Absolut. Wir sind nämlich ausgeraubt worden«, erklärte Quinn.

				»Ach?« Dan blickte zwischen den beiden hin und her. »Wann denn?«

				»An dem Abend … als wir zusammen aus waren.«

				»Ihr ward zusammen aus?« Quinn riss die Augen auf. »Echt?«

				»Sozusagen«, sagte Maggie.

				»Ja«, antwortete Dan gleichzeitig. »Okay, geh du doch alle Türen abschließen, und dann kann’s losgehen.«

				Der Junge zögerte, allerdings mehr, weil er sein Glück immer noch nicht fassen konnte, als aus Unwillen. Maggie deutete zum Haus. »Geh schon. Er weiß, wovon er spricht. Er ist Bodyguard.«

				»Echt jetzt?« Quinn war endgültig aus dem Häuschen. »Das ist krass, Mann! Wartet. Ich brauch auch noch ein Paar Schuhe.« Er drehte sich um und joggte die Einfahrt hoch, dicht gefolgt von Goose.

				»Wow«, sagte Maggie und pustete gegen eine Haarsträhne, die ihr ins Gesicht hing. »So ein Lockmittel könnte ich öfter gebrauchen.« Sie machte einen Schritt rückwärts und biss sich auf die Lippe. »Es tut mir so leid, dass ich dir nichts von ihm erzählt habe.«

				»Wieso?« Weil er von mir ist? Sie konnte davon natürlich nichts wissen, aber er war immer noch ganz erschüttert von der Erkenntnis.

				»Wieso ich dir nichts gesagt habe, oder wieso es mir leidtut?«

				»Sowohl als auch.«

				»Erzählt hab ich es dir nicht, weil … ich weiß nicht, vermutlich weil die meisten Männer normalerweise nicht gern über Teenager und Kindererziehung reden. Und dass es mir leidtut, liegt daran, dass ich das Gefühl habe, dich hintergangen zu haben. Und dabei war mir gar nicht wohl.«

				Er strich ihr die Locke aus dem Gesicht. »Erstens bin ich nicht ›die meisten Männer‹. Zweitens, wenn dich einer deshalb stehen lässt, ist er es nicht wert. Und drittens bin ich derjenige, der dich hintergangen hat.«

				Was ein Blinder mit Krückstock sehen könnte, wenn er ihren Sohn mit ihm verglich. Natürlich sah man immer nur, was man zu sehen erwartete, und Maggie rechnete nicht im Traum damit, Michael Scott wiederzusehen. Schließlich war der tot. Trotzdem musste Dan möglichst schnell mit der Wahrheit heraus, bevor ihr von selbst ein Licht aufging.

				Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

				»Ich muss gar nicht sofort zurück nach New York. Ich habe vor, etwas länger hierzubleiben, und ich hätte in die Bar kommen und es dir sagen sollen.«

				»Warum bleibst du länger?«

				Er neigte den Kopf zur Seite und tätschelte ihr Kinn. »Als wüsstest du das nicht.«

				Sie stieß einen kleinen Seufzer der Zufriedenheit aus.

				»Er scheint ein prima Junge zu sein«, fügte Dan mit Blick Richtung Haus hinzu.

				»Das ist er. Er ist wunderbar …« Sie schloss ihre Hand um seine und legte sie an ihre Wange. »Genauso wie du.«

				Baba, schick mir ein Zeichen. Ich bin’s, Maggie, ich brauche deine Hilfe.

				Keine Antwort.

				Maggie zog die Beine unter sich auf den engen Klappsitz des Sportwagens und lauschte den beiden Jungs, die vorne über Zylinderzahlen, Pferdestärken und Drehmoment fachsimpelten. 

				Sie blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Ob die Zahlen 9:28 etwas Großes ankündigten?

				Dass sie am achtundzwanzigsten September heiraten würden? Dass er sie neunhundertachtundzwanzig Mal in ihrem gemeinsamen Leben küssen würde? Oder in dieser einen Nacht? Das könnte vielleicht hinkommen.

				Quinn und sie hatten gerade vier Stunden mit dem heißesten Mann verbracht, den sie je getroffen hatte, sie hatten Burger gegessen und sich kaputtgelacht. So viel Spaß hatte sie nicht mehr gehabt, seit Smitty tot war.

				Wozu brauchte sie da noch Zeichen? Sieh den Tatsachen ins Auge. Du bist dem Kerl verfallen. Total verschossen, wie Quinn sagen würde.

				Als sie in den Rückspiegel sah, fing sie Dans Blick auf, der auf ihr ruhte, und musste ein Lächeln unterdrücken. Er zwinkerte ihr verstohlen zu, woraufhin in ihrem Bauch ein Feuerwerk losging.

				Nicht nur, dass er ein superheißes, umwerfendes Exemplar von einem Mann war, er war auch noch aufmerksam zu Quinn, stellte ihm tausend Fragen und hörte sich geduldig die Antworten an, ohne sich jemals über dessen Teenagerjargon lustig zu machen. Er überging ihn nie und brachte sie beide andauernd zum Lachen.

				Und außerdem weckte er die Lust in ihr.

				Hatte sie da etwa einen großartigen Typen für sich selbst gefunden, der sich auch noch mit ihrem Sohn verstand?

				Aber wie sollte das weitergehen? In ihrem Kopf drehten sich Ängste und Hoffnungen im Kreis. Er lebte in New York. Würde sie nach New York ziehen?

				Sofort. Natürlich würde sie die Bar verkaufen müssen, und nach alldem, was Brandy investiert hatte, würde das nicht leicht werden. Aber vielleicht konnte sie –

				»Darf ich, Mom?« Quinn hatte sich mit der Frage zu ihr umgedreht und sie aus diesem albernen, kindischen Gedankenspiel gerissen.

				»Äh, es ist ziemlich laut hier hinten.« Sie legte die Hand hinters Ohr. »Ob du was darfst?«

				Dan sah wieder in den Spiegel, und sein Lächeln ähnelte dem in Quinns Gesicht auf erstaunliche Weise. »Das liegt daran, dass der Motor hinten ist« erklärte er.

				Nein, das lag daran, dass sie sich wilde Fantasiegeschichten ausdachte. 

				»Darf ich die Anlage aufdrehen?«, fragte Quinn. »Es ist ein Surround-Soundsystem von Bose. Ja?«

				Sie nickte. Vielleicht würde sie in der Musik ein Zeichen aus dem Universum erkennen.

				Ein E-Gitarren-Solo jammerte los, und Quinn rief irgendetwas dazwischen. Maggie schloss die Augen und beschwor ihre eigenen Zeichen. Doch alles, was ihr in den Sinn kam, waren Bilder von Dan am Strand, wie er sie küsste und liebkoste. Was würde passieren, wenn sie noch einen Schritt weitergingen? Sollte sie es wagen?

				Sie blickte verstohlen auf seine Schultern, das dunkelblonde Haar, das unter seinem Hemdkragen hervorlugte, und den mit Härchen überzogenen Unterarm, der selbstbewusst auf dem Schalthebel ruhte.

				Sie sollte nicht, aber sie wollte, und wie.

				»Darf ich andere Musik suchen?«, fragte Quinn und stellte seinen Lieblingssender ein, der vor allem Rockklassiker spielte.

				»You … shook me all night long«, schmetterte der Sänger.

				Okay, Baba. Hab’s kapiert. Das war klar und deutlich.

				Die harten Beats dröhnten durch den Wagen, während sie nach Hause fuhren. Maggie war angespannt, ein Zustand, der auch nicht nachließ, als Quinn seinen aufmerksamen Zuhörer mit auf sein Zimmer nahm, um ihm dort seine Auto-Poster zu zeigen, und die beiden anschließend exotische Sportwagen googelten.

				Als Quinn endlich zu Bett ging, zündete Maggie auf der geschützten hinteren Terrasse ein paar Kerzen an, holte ein Bier für Dan, schenkte sich selbst ein Glas Wein ein und setzte sich so auf das Rattansofa, dass neben ihr jede Menge Platz blieb. Es war schummerig, intim und unglaublich romantisch; es duftete nach Meer, und der Wind rauschte in den Palmen. Perfekt. 

				Als Dan zu ihr stieß, wirkte er vollkommen gelöst und alles andere als genervt, obwohl er stundenlang mit einem Halbwüchsigen zusammen gewesen war.

				»Du hast dir wirklich Mühe mit ihm gegeben«, sagte sie. »Danke.«

				»Keine Ursache. Er ist ein toller Junge«, erwiderte er. »Intelligent und wissbegierig. Mit gutem Sinn für Humor.«

				»Er ist ziemlich trocken«, stimmte sie zu. »Manchmal richtig sarkastisch.«

				»Hey, er ist ein Teenager. Da gehört das dazu«, sagte Dan und nahm neben ihr Platz. »Ich freue mich, dass ich ihn kennenlernen durfte.«

				Da war wieder dieser sonderbare Unterton in seiner Stimme. Genau wie vorhin, als er sagte, dass er noch länger bleiben würde … irgendetwas war da faul.

				»Ich muss dich was fragen«, sagte sie und hob ihr Glas. »Und du musst mir versprechen, dass du ganz ehrlich antworten wirst.«

				Er setzte ein klägliches Lächeln auf. »Aber klar.«

				»Du hast da etwas gesagt, das mich schon den ganzen Abend beschäftigt.«

				Sein Lächeln verschwand. »Ach ja? Was denn?«

				»Als wir heute Abend in dein Auto gestiegen sind, hast du eine Reisetasche vom Rücksitz genommen, um Platz für mich zu machen.«

				Er trank einen Schluck Bier und sah sie nicht an, als sie fortfuhr.

				»Aber kurz davor hast du gesagt, dass du beschlossen hättest, noch ein paar Tage länger zu bleiben. Wann hast du dich umentschieden? Als du um die Ecke bogst und –«

				»Dich in diesen Shorts sah.« Die Antwort kam prompt und klang fast ein bisschen zu platt. »Ich kam um die Ecke und sah, wie sich die göttliche Verheißung auf der Motorhaube dieses Chevys rekelte. Da hab ich es mir spontan anders überlegt.«

				Wie gern würde sie das glauben.

				»Aber jetzt habe ich auch eine Frage.« Stimme und Gesichtsausdruck waren gleichermaßen ernst.

				»Klar. Schieß los.«

				»Du musst ziemlich jung gewesen sein, als du geheiratet hast, oder? Ich meine, Quinn ist dreizehn, und du …«

				Darauf wurde sie nicht zum ersten Mal angesprochen. »Ich war neunzehn, als er zur Welt kam«, sagte sie und fühlte, wie sie errötete. Sie selbst hatte Ehrlichkeit eingefordert, und jetzt kam er ausgerechnet mit der Frage, der sie seit jeher lieber ausgewichen war. »Und ja, ich habe jung geheiratet.«

				Wie alle anderen, denen sie diese Geschichte erzählt hatte, würde er annehmen, dass sie und Smitty wegen des Babys hatten heiraten müssen. Und sie würde auch ihm die Wahrheit nicht vorenthalten, nämlich, dass sie erst geheiratet hatten, als Quinn bereits ein Jahr alt war. Darüberhinaus hatte bislang niemand weiter Fragen gestellt. Sie hatten sich kennengelernt, als sie im zweiten Monat schwanger war, und sich ziemlich rasch darauf geeinigt, dieses kleine Geheimnis zu bewahren.

				Nur auf Quinns Geburtsurkunde hatte sie nicht gelogen.

				»Dann hast du deinen Mann in der Highschool kennengelernt?«

				»Ähm, nein.« Sie hatte diese Geschichte schon so oft erzählt und sie kam der Wahrheit so nahe, dass sie ihr selbst fast wahr vorkam. »Ich hab die Schule abgebrochen und bin danach ziemlich schnell auf die Keys gezogen. Smitty hat mir einen Küchenjob gegeben, weil ich noch nicht alt genug war, um Alkohol auszuschenken. Wir … na ja, es war so etwas wie Liebe auf den ersten Blick.« Vielleicht nicht wirklich Liebe. Mehr … Verlangen. Die Liebe kam später. »Wir haben dann geheiratet, als Quinn ein Jahr war.«

				Sie hatte nie ausdrücklich dazu gesagt, dass Smitty Quinns Vater sei, aber die meisten nahmen es an.

				Etwas in seinem Gesicht sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte. »Warum habt ihr nicht geheiratet, bevor er zur Welt kam?«

				Warum sah er sie so an? »Viele Leute warten ab. Und ich war so jung. Viel jünger als Smitty.«

				Dan nickte, während er offensichtlich über ihre Worte nachdachte. Er sah immer noch nicht zufrieden aus.

				»Er war zwölf Jahre älter als ich«, fügte sie hinzu.

				Er reagierte immer noch nicht.

				»Was denn?«, fragte sie und wurde das unangenehme Gefühl nicht los, sich verteidigen zu müssen. »Viele leben erst einmal so zusammen, bevor sie heiraten«, sagte sie und klang dabei ziemlich schwach. »Und bekommen Babys.«

				Die Romantik des Augenblicks hatte schwer gelitten, ebenso wie ihr Herz. Dass ihm ihre Geschichte nicht gefiel, war offensichtlich. Die Hintergründe würden ihm dann noch viel weniger gefallen.

				Quinn ist nicht Smittys Sohn. Ich war zuvor mit einem Dealer zusammen und hatte eine Affäre mit einem Drogenfahnder.

				Dan nahm sein Bier und trank einen Schluck, dann stellte er die Flasche ziemlich unsanft wieder hin. »Hast du die Polizei gerufen?«

				Die Polizei? Wieso? Erst dann wurde ihr klar, was er meinte. 

				»Wegen des Einbruchs? Natürlich. Der Sheriff aus Marathon war mit seinen Leuten hier, und sie haben einen vollständigen Bericht gemacht. Aber man wird nie herausfinden, wer es war.«

				»Was wurde entwendet?«

				»Tja, das war seltsam«, sagte sie und nahm ihr Weinglas. »Sie haben nur Papiere mitgenommen: alte Belege, Abrechnungen aus der Bar und eine Kassette aus meinem Büro mit offiziellen Dokumenten. Aber der Brillantring in meiner Schmuckschatulle ist noch da.«

				»Verschreibungspflichtige Medikamente?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme nichts, aber die Einbrecher haben nur an zwei Orten gesucht: im Büro und im Schlafzimmer. Sonst haben sie nichts angerührt. Für Junkies waren sie ziemlich clever.«

				»Keine elektronischen Geräte? Laptop? Fernseher?«

				»Nein.«

				»Und es passierte Freitagabend?«

				»Ja. Wozu all diese Fragen, Officer?«

				»Berufskrankheit. Da kommt meine FBI-Vergangenheit durch.«

				Es gelang ihr mit Mühe, ein entsetztes Aufkeuchen zu unterdrücken. »FBI?«

				Er nickte bedächtig und musterte aufmerksam, wie sie reagierte. Zu aufmerksam.

				»Ich wusste nicht, dass du mal beim FBI warst.«

				»Das war, bevor ich zu Bullet Catcher kam, das ist die Firma, für die ich jetzt arbeite. Ja, ich war mal FBI-Agent.«

				Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein, bekam ihn jedoch kaum hinunter. »Tja, du darfst dich gerne nach Hinweisen umsehen. Ich bin aber ziemlich sicher, dass es kein gezielter Einbruch war.«

				Ob ein FBI-Beamter – ein ehemaliger FBI-Beamter – sie mit dem Jimenez-Fall in Zusammenhang bringen konnte? War sie polizeibekannt? Es war nie jemand gekommen, keiner hatte je Fragen gestellt, nachdem sie diesem Leben entkommen war, doch ihre Vergangenheit hatte immer wie ein Damoklesschwert über ihr geschwebt.

				Als FBI-Agent würde er sie dafür verachten. Sie verachtete sich selbst dafür. Vielleicht wusste er schon längst Bescheid.

				Sie straffte den Rücken. »Wie lange warst du denn beim FBI?« Sie bemühte sich nach Kräften, ganz beiläufig zu klingen, interessiert, aber unbeteiligt.

				Er fixierte sie wieder mit einem Blick aus diesen grünen Augen, unverwandt und vielsagend. »Ziemlich lange.«

				Oh Gott. Er wusste genau, wer sie war. Und falls er es jetzt noch nicht wusste, würde er es bald wissen. Er würde ihren Hintergrund überprüfen, und in irgendeinem FBI-Computer würde ihr Name garantiert auftauchen.

				Nicht Smith allerdings, sondern Varcek. Aber das spielte auch keine Rolle; es war nur eine Frage der Zeit, bis sie aufflog. Damit war der Abend offiziell beendet.

				Sie stand auf. »Weißt du, es ist schon spät, und ich muss morgen lange arbeiten. Ich gehe jetzt besser zu Bett.«

				Er rührte sich nicht. »Warum?«

				Warum? Warum nur hatte sie sich als junges Ding mit dem Sohn eines Drogenkönigs eingelassen und mit einem FBI-Beamten im Undercover-Einsatz herumgemacht? Warum war sie, schwanger von dem Mistkerl, geflohen, ohne je zurückzublicken? Warum hatte sie eine neue Identität angenommen? »Warum was?« Ihre Stimme brach.

				»Warum möchtest du, dass ich gehe?«

				Sie atmete hörbar aus und brachte ein unsicheres Lächeln zustande. »Weil, wie du dich vielleicht erinnern kannst, ich dir überhaupt nicht widerstehen kann. Wer weiß, ob mein Sohn wirklich schläft; aber wenn du noch eine Sekunde länger hier bleibst, falle ich über dich her und vernasch dich auf der Stelle. Deshalb. Und vielen Dank fürs Abendessen. Ich hatte großen Spaß.«

				Er griff nach ihrer Hand und versuchte, sie wieder auf das Sofa zu ziehen. »Wir können uns doch auch nur unterhalten.«

				Sie lachte trocken. »Klar, das am Strand war eine ziemlich anregende Unterhaltung.«

				»Nein, ich mein’s ernst. Ich muss … dir etwas sagen, Maggie.«

				Das glaub ich gern. »Ich heiße Lena. Maggie bin ich schon lange nicht mehr. Diese Person ist … tot. Verstanden?« Sie bekräftigte ihre Worte mit einem Blick, der ganz klar sagte, dass sie nicht reden und kein Geständnis ablegen würde. Kein FBI-Agent sollte in ihrer Vergangenheit rühren, um ihren ahnungslosen Sohn damit zu konfrontieren.

				Dans Miene verdunkelte sich, doch er sagte nichts.

				»Also, bitte geh jetzt.« Sie musste sich schwer anstrengen, damit ihre Stimme möglichst locker klang. »Der Abend ist vorbei.«

				Ganz langsam und ohne den Blick von ihr zu nehmen, stand er auf. Dann legte er seinen Daumen auf ihr Kinn und rieb es, und die Geste rührte etwas tief in ihr.

				»Okay, Lena«, sagte er leise. »Wir reden … ein andermal.« Er senkte seinen Kopf und küsste sie so sanft, dass sie es kaum spürte. »Gute Nacht.«

				Während er hinausging, rührte sie sich nicht vom Fleck. Sie hörte seine Schritte auf dem Fliesenboden, hörte, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss. Erst dann folgte sie ihm und schob den Riegel vor.

				Sein Wagen sprang mit einem lauten Grollen an und verschwand in die Nacht. Sie ließ den Kopf gegen die Tür sinken und schloss die Augen.

				Die erste Träne, die ihr über die Wange rann, überraschte sie. Sie weinte sonst nie. Seit Smittys Tod hatte sie keine Tränen mehr vergossen. Und davor hatte sie zuletzt geweint, als sie damals ganz tief im Dreck gesteckt hatte.

				Sie rieb sich fest über das Gesicht, aber das half nicht gegen den dumpfen Schmerz in ihrem Herzen.
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				Alonso Jimenez hielt sich geduckt. Seine rechte Hand lag auf der Pistole in seiner Hosentasche, die linke am genieteten Griff seines Dolches. Wer nachts in den Slums von Las Marías, Venezuela, unterwegs war, ging nicht unbewaffnet. 

				Schon gar nicht El Viejo.

				Der Truppe, die ihn normalerweise zu seinem Schutz umgab, konnte er bei dieser Reise nicht trauen. Er konnte niemandem trauen. Drei Mal war er in den letzten sechs Monaten hier gewesen; mehrmals war er dabei in Schwierigkeiten geraten, wenn auch nicht ernsthaft. Bislang hatte er viel Glück gehabt.

				In Las Marías war so wenig Verkehr, dass er sofort stehenblieb, als er einen Motor hörte, und in einen dunklen Winkel schlüpfte, um den Wagen vorbeituckern zu lassen. Kaum eine Querstraße von seinem Ziel entfernt, presste er sich gegen die verwitterten Holzbretter eines Hauses, damit man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte.

				Ein paar Sekunden verstrichen, dann verlangsamte das Auto sein Tempo.

				Viejo fluchte leise. In seinem Alter ließ man sich nicht mehr auf Straßenkämpfe ein. Aber dann heulte der Motor auf, und die alte Karre nahm ihren Weg wieder auf. Alonso ging weiter.

				Hinter der nächsten Ecke trat er in eine Gasse voll mit Müll; Ratten huschten davon, als seine Schritte ertönten. Je näher er der Seitentür des Lagerhauses kam, umso finsterer wurde es um ihn. Er blieb stehen, um zu horchen, ob ihm jemand gefolgt war, vielleicht der Wagen von vorhin.

				Doch da war nichts zu hören. Nur sein Atem. Und sein Herzschlag.

				Sein Atem ging schnell, doch sein Herz schlug mit jedem Tag langsamer. Der Krebs, der seinen Körper zerfraß, forderte allmählich seinen Tribut, auch wenn er das nach Kräften zu ignorieren versuchte. Genau wie seiner geliebten Frau Caridad wurde ihm die Zeit knapp. Doch eine Aufgabe blieb ihm noch zu vollenden, die wichtigste von allen. Wenn sie vollendet war, dann wäre dem Sieger die Beute sicher. Genauer gesagt, sie wäre für den Jungen gesichert. 

				Er steckte den Dolch weg, um den Schlüssel in das Vorhängeschloss an der Eisentür zu stecken. Lautlos öffnete er den Mechanismus und stieß die Tür einen Spalt weit auf, um sich hindurchzuschieben. 

				Im dunklen, modrigen Innern blieb er erst einmal stehen, um seine Augen an das schwache Licht zu gewöhnen, und schloss die Tür hinter sich. Sobald er Schatten unterscheiden konnte, rollte er ein Fass vor den Eingang; falls jemand versuchen sollte, hereinzukommen, müsste er es über den Boden schieben und würde sich so verraten. Innen war kein Schloss; das hätte nur verraten, dass es in diesem »verlassenen« Lagerhaus etwas extrem Wertvolles zu holen gab. 

				Eine Ratte raschelte in den Dachsparren, aber sonst war nichts zu hören.

				Alonso tastete sich nach links, seine Hände fuhren über leere Holzregale, die vor sich hin moderten. Fünf Schritte geradeaus, dann vier nach rechts, und er erreichte die Kisten. Als er die erste Kiste ertastete, strich er über das gesplitterte Holz, bis er die Öffnung fand. Er griff nach dem Brecheisen, das er beim letzten Besuch auf einem Regal deponiert hatte. Genau in dem Moment, als sich seine Finger um die Stange schlossen, tönte das laute Kratzen von Metall auf Beton durch die Halle. Die Tür wurde so schnell aufgestoßen, dass er keine Zeit hatte, nach seinem Dolch zu greifen. Er warf sich auf den Boden und kroch zwischen zwei Kisten, das Brecheisen fest in der Hand.

				Ein Flüstern, dann leises männliches Lachen. Der raue Klang von Ghetto-Spanisch. 

				Sie wussten, dass er hier war, oder zumindest nahmen sie es an. Und selbst wenn sie ihn nicht entdeckten, würden sie finden, was er versteckt hatte.

				Er durfte auf keinen Fall riskieren, sich durch ein Geräusch zu verraten, indem er nach seiner Waffe griff. Und so wartete er regungslos und still.

				Eine Kiste wurde über den sandig-schmutzigen Betonboden geschleift. Schritte ertönten, dann wurden ein paar gedämpfte Worte ausgetauscht. Eine Taschenlampe hatten sie offenbar nicht, denn sonst wäre längst geschossen worden – und entweder er oder einer der Eindringlinge wäre tot.

				»Que hay aquí?«

				Was hier drin war? Mehr Geld, als diese Typen je in ihrem Leben gesehen hatten.

				Alonso horchte auf den langsamen und gleichmäßigen Schlag seines Pulses und wartete.

				Einer der Männer trat gegen eine Kiste und rief die anderen. »Pesado.«

				Natürlich waren die Kisten schwer, schließlich waren sie voller Gold. Er schluckte mit geschlossenem Mund, um keinen Laut von sich zu geben, wenn seine Zunge gegen seinen trockenen Gaumen schlug.

				Er hörte, wie sie eine der Kisten bewegten und überlegten, wie sie sie öffnen sollten.

				Dann drangen von draußen Motorgeräusche herein, und ein Ruf von der Straße stoppte sämtliche Aktivitäten. »Anda! Anda!«

				Ja, macht, dass ihr wegkommt. Los.

				Als der Erste sich Richtung Tür bewegte, verspürte er ein Prickeln der Erleichterung. Der Zweite folgte, dann der Dritte. Sie sprachen miteinander, aber so leise, dass er nichts verstand. Leises Lachen, dann ein weiterer Ruf von draußen.

				Sie hatten die Tür offen gelassen, sodass ein wenig Tageslicht hereinfiel, doch aus seinem Versteck wagte er sich erst heraus, als das Motorengeräusch verklungen war. Er machte ein paar lautlose Schritte. Im schwachen Licht von draußen konnte er die Halle recht gut überblicken. Die Kisten schienen unberührt zu sein, außer denen, die er bereits geleert hatte, mühsam, Stück für Stück.

				Er hatte eine Aufgabe. Und einen Enkel, für den er sie zu erledigen gedachte.

				Er hob die Brechstange, um die Kiste aufzuhebeln, die er ausleeren wollte. In dem Moment drang ein kaum hörbares Atemgeräusch an sein Ohr.

				Das Eisen erhoben, fuhr er instinktiv herum, ohne seinen Angreifer zu sehen. Die Brechstange traf einen Schädel, das laute Krachen dröhnte durch die Halle, gefolgt von einem Aufschrei.

				Alonso holte zu einem weiteren mächtigen Schlag aus, und der Mann stürzte zu Boden, an der Schläfe getroffen, und regte sich nicht mehr. Hatte er ihn schon unschädlich gemacht?

				Er schlug erneut zu, sodass der Schädel krachte, noch einmal und noch einmal, bis sein Angreifer keine Regung mehr zeigte.

				Die Brechstange in der einen, den Dolch in der anderen Hand, blickte Alonso zur Tür und wartete darauf, dass der Nächste auftauchte. 

				War der Kerl allein gewesen? War er der Einzige gewesen, der etwas Wertvolles in diesem alten, verlassenen Lagerhaus vermutet hatte?

				Nichts regte sich, nicht einmal die Ratten.

				Nach einer Minute zog er die Leiche zu der Kiste, die er beim letzten Mal geleert hatte.

				Alonso Jimenez war noch immer stark. Er mochte Krebs haben, eine zerstörte Familie und ein vermasseltes Leben, doch er war immer noch El Viejo. Er hievte den Leichnam in die Kiste, schloss den Deckel und widmete sich wieder der anderen, die er zuerst hatte öffnen wollen. Er trieb die Brechstange unter den Deckel und drückte ihn stöhnend auf. Die Scharniere quietschten.

				Rasch entnahm er, was er für seine nächste Einzahlung brauchte, und schlüpfte halbwegs zufrieden wieder in die Nacht hinaus. 

				Wirklich froh würde er erst sein, wenn sein Enkel Quinn endlich in den Schoß der Familie zurückgekehrt war.

				Auch nachdem er zweiundsiebzig Stunden lang von einem anderen Zimmer im Hotel aus auf das Meer gestarrt und sich mit Tequila hatte volllaufen lassen, war Dan keinen Deut schlauer, im Gegenteil. Immer mehr Fragen schwirrten ihm im Kopf herum.

				Quinn hatte sein Leben lang einen anderen Mann für seinen Vater gehalten, warum also jetzt sein Weltbild erschüttern? 

				Maggie lief eindeutig vor ihrer Vergangenheit davon; mit welchem Recht konnte er ihr Leben über den Haufen werfen, indem er die alten Geschichten wieder aufwärmte?

				War er nicht gerade erst einer Beziehung aus dem Weg gegangen, mit einer Frau, die er seit langem gut kannte und für die er tatsächlich so etwas wie Liebe empfand? Wieso um alles in der Welt sollte er sich jetzt mit einer einlassen, die ihm praktisch fremd war?

				Und – vor allem – wie würde sich Maggie dabei fühlen? Mit Sicherheit war ihr vollkommen klar, was damals in Miami passiert war, und sie wusste, dass er sie hintergangen und benutzt hatte, um diesen Verbrecherring hochgehen zu lassen. Die Chancen, dass sie sich über Michael Scotts Wiederbelebung freuen würde, gingen gegen null. Wahrscheinlicher war, dass sie ihm ihre kleine .22er zwischen die Augen hielt. Oder zwischen die Beine.

				Noch hatte sie die Zusammenhänge nicht erkannt. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Ähnlichkeit zwischen Quinn und ihm entdeckte.

				Aber im Grunde spielte es keine Rolle, ob sie es selbst herausfand oder nicht. Er musste ihr die Wahrheit sagen.

				Andernfalls müsste er mit dem Wissen leben, dass er einen Sohn hatte, der nichts von ihm ahnte. Ganz abgesehen von seiner Verantwortung, sie finanziell zu unterstützen. Maggie hatte es offensichtlich schwer, und er könnte ihr mit Leichtigkeit unter die Arme greifen.

				Aber wäre das wirklich der richtige Ansatz?

				Eines stand fest: Maggie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Das war er ihr schuldig. Was auch immer sie dann mit diesem Wissen anfing, musste er respektieren. Wenn sie entschied, ihrem Sohn nichts davon zu sagen, musste er damit leben. Er würde sie trotzdem finanziell unterstützen, auch wenn Quinn nicht wusste, wer er war. 

				Er wartete ab, bis er sicher sein konnte, dass sie schon in der Kneipe war, ohne dass allzu viele Gäste da waren. Als er seinen Mietwagen vor der Bar parkte, war die Sonne fast schon untergegangen. Bei ihr zu Hause wollte er es ihr nicht sagen, nicht solange Quinn in der Nähe war, und während sie hinter der Theke stand oder Tische wischte, ebenso wenig. Am liebsten würde er sie zu einem weiteren Mitternachtsrendezvous überreden.

				Kaum aus dem Auto ausgestiegen, hörte er hinter sich lautes Bellen, und als er herumfuhr, sah er Goose und dieselben grünen Augen, die ihm seit zwei Tagen nicht mehr aus dem Sinn gingen. Von der Heldenverehrung, die er an jenem Abend genossen hatte, war allerdings nichts mehr spüren. Quinn riss den Hund zurück und bedachte ihn mit einem Ausdruck verächtlichen Misstrauens auf seinem Teenagergesicht. 

				»Hey, Quinn.«

				»Was machst du hier?«, fragte Quinn, während der große Australische Schäferhund das Tauziehen für sich entschied und an Boden gewann. Die Flipflops des Jungen klatschten auf das Pflaster, während er sich von Goose voranziehen ließ; der buschige Schwanz des Hundes wedelte hin und her, und er ließ laut hechelnd seine enorme Zunge wippen.

				Dan trat den beiden entgegen und kniete sich hin, um den Hund am Hals zu kraulen. »Ich wollte deine Mom besuchen.«

				»Sie will dich nicht sehen.« Er ließ die Leine schnalzen, als wollte er sagen: Fass meinen Hund nicht an.

				Langsam stand Dan auf. »Warum?«

				»Was weiß ich.« Der Junge fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und die Geste war Dan so vertraut, dass er fast lachen musste. Er wusste jetzt schon, wie Quinn sich in ein paar Jahren seine Bartstoppeln reiben würde.

				Und, verdammt noch mal, er wäre gerne dabei, um das mitzuerleben.

				»Hat sie es dir nicht gesagt?«, drängte Dan.

				Quinn zog den Hund etwas zurück. »Ich habe keine Ahnung. Geht mich auch überhaupt nichts an, und oft versteh ich sie auch einfach nicht, aber irgendwas, was du an dem Abend gesagt oder gemacht hast …«

				»Ich hab überhaupt nichts gemacht«, sagte Dan leise. »Was ist passiert?«

				»Sie hat die ganze Nacht geweint. Ich hasse das.«

				Ebenso wie Dan. »Dann sollte ich wirklich besser mit ihr reden.«

				»Nein, du solltest sie wirklich besser in Ruhe lassen.« Quinns Blick wanderte für einen Augenblick zum Wagen, und ein Ausdruck des Bedauerns legte sich auf sein Gesicht. »Lass uns einfach in Ruhe.« 

				Er zerrte wieder an der Leine und ging los.

				»Wohin willst du?«, fragte Dan ohne nachzudenken.

				Verdammt. Schon machte er sich Gedanken.

				»Geht dich einen Dreck an.« Trotz der harten Worte, oder vielleicht gerade deswegen, wirkte der Junge plötzlich klein und verletzlich.

				»Quinn, bitte sprich nicht so.«

				Der Junge zuckte. »Du hast mir gar nichts zu sagen.«

				Und da, mein Sohn, irrst du dich gewaltig. Der Satz lag Dan auf der Zunge, doch er sagte nichts, als Quinn davontrabte, weitergezerrt von Goose, der einen neuen spannenden Geruch entdeckt hatte.

				Im Hineingehen dachte er noch einmal über seinen Plan und das nächtliche Rendezvous nach. Vielleicht sollte er lieber nicht bis zum späten Abend warten. Vorausgesetzt, dass sie sich überhaupt auf seinen Vorschlag einließ.

				Die Bar war leer bis auf einen älteren Mann, der am anderen Ende der Theke saß und fernsah; es roch nach abgestandenem Bier und Frittierfett. 

				Brandy sah von ihrer Zeitschrift auf und schenkte ihm ein offenes, freundliches Lächeln. »Schau an, wer da mit seinem Hunderttausend-Dollar-Porsche hereinschneit.«

				Zumindest war sie nicht der Meinung, dass er Maggie in Ruhe lassen sollte. »Ist ein Mietwagen.«

				»Ich weiß, ich weiß. Es verrät aber viel über einen Mann, ob er so einen Wagen oder, sagen wir, einen Ford Taurus nimmt.«

				Dan lehnte sich lächelnd an die Bar und widerstand dem Impuls, sich sofort nach Maggie umzusehen. »Was verrät es denn?«

				»Dass Sie einen Haufen Asche haben.«

				»Oder einen teuren Geschmack.« Er klopfte auf die Theke und sah sich um. »Ist sie da?«

				Brandy schwenkte ihren leuchtenden Blondschopf in Richtung der hinteren Tür. »Sie ist im Büro. Wollen Sie sie sehen?«

				Im Büro. Perfekt. »Kann ich reingehen?«

				Sie überlegte mit gerunzelter Stirn. »Sie hat in den letzten paar Tagen nicht viel von Ihnen gesprochen. Ich dachte mir, dass die Begeisterung vielleicht schon wieder abgeflaut ist.« Sie zeigte mit einem Finger auf ihn. »Mein Patensohn dagegen hat über nichts anderes geredet. Daher weiß ich auch, was Ihr Wagen kostet.« Sie sah ihn kritisch an. »Sie haben ganz offensichtlich schwer Eindruck auf die beiden gemacht.«

				Er nickte und machte ein paar Schritte auf die Tür zu. »Ist da offen?«

				»Ja. Gehen Sie schon. Sie wird sich wünschen, sie hätte sich wenigstens ein bisschen geschminkt, aber nur zu. Bringen Sie sie auf andere Gedanken.«

				»Genau das hab ich vor.« Er drehte den Knauf, ohne zu klopfen, und trat durch die Tür. In dem Moment, als er um die Ecke lugte, sah sie von ihrem Metallschreibtisch auf, der mit Formularen und allerlei Papierkram übersät war.

				»Oh«, flüsterte sie, wie erstarrt bei seinem Anblick.

				Ihr Gesicht war ganz blass, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Offenbar hatte sie nicht viel geschlafen. Und er wollte jetzt alles noch viel schlimmer machen.

				»Hey.« Er wartete nicht, bis sie ihn einlud, sondern schloss gleich die Tür hinter sich und drehte den Verschlussmechanismus, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du solltest die Tür abschließen, wenn du hier hinten mit größeren Summen Geld hantierst.«

				»Größere Summen sind es nicht gerade. Aber danke.«

				Da stand ein freier Stuhl mit einem Loch in der geflochtenen Sitzfläche, vermutlich ein ausgemusterter aus dem Gastraum. Sie bot ihn nicht an.

				»Wie geht’s dir?«, erkundigte er sich.

				Sie hob eine Schulter. »Gut.«

				Er wartete, aber sie sagte nichts weiter. »Mir geht’s auch gut«, sagte er schließlich und setzte sich auf den Stuhl, den sie ihm nicht angeboten hatte. »Danke der Nachfrage.« Er zwinkerte, um es scherzhaft klingen zu lassen, doch sie sog nur ihre Unterlippe ein und sah ihn argwöhnisch an.

				»Tja …«, sagte er, die Hände auf den Oberschenkeln. »Wir müssen reden.«

				»Ich will nicht reden, Dan.« Sie legte ihren Stift weg und verschränkte die Arme. »Ich will nicht hören, was du zu sagen hast, ich will nicht mehr mit dir flirten oder am Strand mit dir rummachen oder mich noch mehr auf dich einlassen. Ich weiß nicht, wie ich es noch klarer ausdrücken soll.«

				Er kratzte sich irritiert das Gesicht. Wenn sie von nichts wusste, wieso war sie dann so abweisend? »Warum?«

				»Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Ich bin dir überhaupt nichts schuldig.«

				Er atmete tief durch. »Ich schulde dir … die Wahrheit.«

				»Nein, du schuldest mir gar nichts. Geh jetzt einfach, und wir belassen es –«

				»Lena! Komm schnell!« Brandy ließ ihrem Hilferuf drei Schläge gegen die Tür folgen. Dann quietschte der Knauf. »Sofort!«

				Sie waren im Nu auf den Beinen, Dan entriegelte die Tür, riss sie auf und blickte in Brandys von Panik erfülltes Gesicht. »Weißt du noch, der Latino, vor dem du mich gewarnt hast? Mit dem Schlangen-Tattoo am Arm?«

				Ramon.

				»Ich hab das Tattoo erst gesehen, als er schon an der Theke saß. Jetzt sitzt er da, guckt finster und will die Inhaberin sehen.« 

				Maggie wurde blass und legte die Hand an die Kehle. »Er soll verschwinden.«

				»Ihr bleibt hier.« Dan zog Brandy mit einer Hand in den Raum und legte Maggie die andere Hand auf die Schulter. »Ich kümmere mich um ihn.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zurück in die Bar und nahm den Barhocker links von Ramon, was ihm einen finsteren Blick und ein kaum merkliches Nicken einbrachte.

				»Wie geht’s?«, fragte Dan mit gedämpfter Stimme.

				Ramon warf ihm wieder einen Blick zu. »Verpiss dich.«

				Er war offenbar ganz der Alte geblieben. Gut zu wissen. »Weißt du, wer ich bin?«

				»Ein Arschloch.«

				»Das und außerdem der Sicherheitschef dieses Lokals. Du legst dich also besser nicht mit mir an. Am besten verschwindest du jetzt auf dem gleichen Weg, den du gekommen bist. Und zwar pronto.«

				Jetzt endlich wandte ihm Ramon sein Gesicht ganz zu; es war durch die Jahre im Gefängnis ein wenig mehr zerfurcht, doch aus den tiefliegenden schwarzen Augen sprach noch immer tiefer Hass. »Du kannst mich mal, Mr Sicherheitschef. Ich kenne die Inhaberin. Und ich verschwinde nicht, ehe ich sie nicht gesehen habe.«

				»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Dan ruhig. »Du kannst also genauso gut sofort verschwinden.«

				Ramon nahm einen großen Schluck Bier, stellte dann die Flasche ab und bedachte Dan mit einem weiteren tödlichen Blick. »Sie hat etwas, das mir gehört, und das will ich zurück.« 

				Das Blut in Dans Adern begann zu prickeln. 

				Natürlich. Quinn. Was sollte Ramon sonst glauben? Der Junge sah ihm zwar nicht ähnlich, aber die Zeit sprach für ihn. Vor vierzehn Jahren war Magdalena Varcek mit ihm zusammen gewesen.

				Das Prickeln nahm zu, angefacht von Adrenalin. Als Ramon wieder nach der Flasche griff, riss Dan sie ihm aus der Hand. »Es reicht. Raus jetzt.«

				Erstaunlich behände war Ramon mit seiner Faust zur Stelle, doch Dan wehrte den Schlag mit der Flasche ab. Glas traf auf Fleisch und brach; Bier und Scherben ergossen sich über die Theke, und die beiden Männer sprangen auf. Ramons Barhocker kippte und traf krachend auf dem Boden auf.

				»Verdammter –«

				Dan landete einen Fausthieb auf seiner Wange, einen weiteren in seinem Magen. Als sein Gegner sich zusammenkrümmte, packte Dan ihn am Arm und nahm ihn in einer geschmeidigen Bewegung in den Polizeigriff. Er riss ihn von der Theke weg und bog Ramons Arm weiter nach oben. »Zeit zu gehen, Kumpel.«

				Mit einem energischen Stoß manövrierte Dan ihn zum Ausgang, schob ihn gegen die Tür, sodass sie aufsprang, und stieß ihn nach draußen.

				»Wo ist dein Wagen?«, wollte Dan wissen, ohne seinen Griff zu lockern.

				»Da unten.« Ramon nickte mit dem Kopf in Richtung einer schmalen Seitenstraße. »Scheiße, Mann, lass mich los.«

				Dan tat nichts dergleichen, sondern sah sich auf der Straße nach möglichen Komplizen um. Da war niemand. Um die Ecke war eine Reihe geparkter Autos neben einem Müllcontainer und Seiteneingängen zu den Gebäuden.

				Er verdrehte Ramons Arm weiter, während er den Griff um dessen Kehle verschärfte. »Welches ist es?«

				»Da.« Er nickte in Richtung eines Kleinwagens.

				»Abgeschlossen?«

				»Nein. Die Schlüssel liegen unter dem Fahrersitz.«

				»Aufmachen.« Dan ließ ihn die Tür öffnen und stieß ihn dann auf den Fahrersitz, um seine Glock zu zücken, ehe Ramon den nächsten Atemzug tun konnte.

				»Was soll das, Mann?« Ramon hob die Hände und starrte Dan ungläubig an.

				»Was das soll?« Dan beugte sich über ihn und brachte sein Gesicht ganz nah an das des anderen Mannes, während er ihm gleichzeitig die Waffe zwischen die panikgeweiteten Augen hielt. »Solltest du jemals wieder in dieser Gegend gesehen werden, solltest du jemals auch nur versuchen, dieselbe Luft einzuatmen wie Maggie Varcek oder gar Kontakt zu ihr aufzunehmen, bist du ein toter Mann. Ist das klar?«

				»Ja.« Er sah zu Dan auf, und seine Augen wanderten hektisch über dessen Gesicht. »Wer bist du?«

				»Ihr Bodyguard.« Dan beugte sich weiter vor. »Und ich nehme meinen Job ernst.«

				»Ach ja? Ich auch. Und ich habe geschäftlich mit ihr zu tun.«

				»Was für Geschäfte sind das?«

				»Sie hat etwas verdammt Wertvolles, das mir gehört!« Seine schwarzen Augen funkelten. »Ich will es zurück.«

				Dan hob die Waffe und berührte mit dem Lauf Ramons verschwitzte Stirn. »Verschwinde. Und komm ja nicht wieder.«

				Ohne die Waffe zu senken, richtete er sich auf und schlug die Tür zu. Die Glock im Anschlag sah er zu, wie Ramon sich bückte, nach dem Schlüssel griff, den Motor anließ und davonfuhr.

				Als der Wagen nicht mehr zu sehen war, nahm Dan im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sofort richtete er seine Waffe auf den dunklen Hauseingang zu seiner Linken. Maggie trat auf die Straße heraus.

				Ihr Gesicht war bleich, aus ihren Augen war alle Strahlkraft entwichen, und ihre vollen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Ich möchte, dass du gehst.«

				Ein schöner Dank. Dan verkniff sich die sarkastische Bemerkung, weil er annahm, dass ihre Reaktion mit der Waffe in seiner Hand zu tun hatte. »Noch nicht. Quinn ist irgendwo da draußen unterwegs, und dieser Wahnsinnige auch.«

				»Du hast mich Maggie Varcek genannt.«

				Ja, allerdings. Das war dumm gewesen, aber jetzt war es zu spät. »Komm, wir machen uns auf die Suche nach ihm.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Nein, ich werde ihn suchen, und du … du … lässt meinen Sohn und mich von jetzt an bitte in Ruhe.«

				»Ich kann nicht, Maggie.« Was für ein unpassender Moment für das, was er zu sagen hatte, aber es blieb keine Zeit mehr. »Weil … er nicht dein Sohn ist.«

				»Was?«

				»Er ist unser Sohn.«
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				Es war, als würde ihr Inneres bersten. Ihr Hirn hörte auf zu funktionieren, und ihr Herz setzte einfach aus.

				»Wer bist du?«

				»Später. Wir müssen erst Quinn finden und heimbringen. Ramon führt irgendetwas im Schilde, und das hat vermutlich nicht nur etwas mit Rache zu tun.«

				Er hatte recht, aber – »Nicht bevor ich weiß, wer du bist.«

				»Du kennst mich als Michael Scott.«

				Die Welt begann sich zu drehen und riss sie mit sich. Er musste gesehen haben, dass sie schwankte, denn er stürzte sofort los, um sie aufzufangen. Sofort entwand sie sich seinem Griff.

				»Du bist tot«, fauchte sie. »Er ist … tot. Ich habe seine Leiche gesehen. Ich habe über den Prozess gelesen. Er wurde von einem anderen Agenten getötet. Michael Scott ist tot.«

				Dan schüttelte nur den Kopf, als hätte er dem nichts entgegenzusetzen.

				Und eigentlich waren auch gar keine Worte nötig. Denn der Mann, der vor ihr stand, sah aus wie Quinn, nur fünfundzwanzig Jahre älter. Wie hatte ihr diese Ähnlichkeit nur entgehen können?

				Ganz allmählich ergaben all die Puzzle-Teile einen Sinn. Die Wahrheit traf sie mit voller Wucht, und sie schlug sich die Hand vor den Mund. In ihrem Hals bildete sich ein dicker Kloß. »Es war ein Deckname.«

				Er nickte.

				»Du bist in der Nacht gar nicht ums Leben gekommen.«

				Er machte einen Schritt vor und hob die Hand, in einer Geste der Kapitulation. »Maggie, hör mir zu.«

				Ihr Herz klopfte so laut in ihren Ohren, dass sie die Worte nur abgehackt hörte. »Nein, nein. Du verschwindest von hier.«

				»Ich verstehe, dass du mich jetzt hasst –«

				»Jetzt? Ich habe dich so lange gehasst, dass ich … es gar nicht beschreiben kann. Ich weiß gar nicht, wie ich dir erklären soll, wie sehr ich dich hasse. Du hast nicht das –«

				»Wir müssen Quinn finden.« Er nahm sie wieder am Arm, und diesmal war sein Griff weder hilfsbereit noch spielerisch. Oh Gott, hatte sie wirklich mit diesem Scheusal geflirtet, mit dem Mann, der sie benutzt und alle um sie herum hintergangen hatte? Hatte sie ihn geküsst und förmlich um Sex angefleht? Sich eine Zukunft mit ihm ausgemalt? Sich Gedanken gemacht, dass er über das FBI ihre Vergangenheit auskundschaften könnte?

				Auskundschaften? Er war Teil ihrer Vergangenheit.

				»Sie wissen, wo du bist, Maggie. Wenn Ramon es weiß, wissen es El Viejo und die anderen auch. Es war nicht so schwer, dich ausfindig zu machen.« Er verstärkte seinen Griff, neigte sich näher zu ihr und nahm ihr Handgelenk, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Sobald der Junge in Sicherheit ist, darfst du mich gern ins Kreuzverhör nehmen.«

				Obwohl sie von dem Schock noch wie betäubt war, wusste sie, dass er recht hatte. Sie ließ zu, dass er sie auf die Straße führte, doch die Fragen, die sie quälten, drängten mit Macht aus ihr heraus.

				»Warum jetzt? All die Jahre ist niemand aufgetaucht.« Auch du nicht. »Und auf einmal erscheint ihr gleich beide auf der Bildfläche?«

				»Ramon ist gerade erst aus der Haft entlassen worden. Deshalb bin ich hier. Und sie wussten wahrscheinlich mehr über dich als ich, zum Beispiel dass du einen Sohn hast. Der jetzt gerade irgendwo da draußen seinen Hund spazieren führt und keine Ahnung hat. Hat er ein Handy dabei?«

				»Manchmal.«

				Sie zögerte immer noch. Sollte sie nicht doch allein losziehen? Oder jemanden aus der Bar dazu holen? Jemanden, dem sie vertraute? Sollte sie wirklich zu einem Mann ins Auto steigen, der sie angelogen und hintergangen hatte? Der sie in seinen Bann gezogen hatte, um sie dann fallen zu lassen?

				»Du kannst auch gerne hierbleiben, in deinem Büro eingeschlossen. Auch nicht verkehrt. Aber ich werde mich auf die Suche nach ihm machen, und du sagst mir jetzt bitte, wo er sein könnte. Schnell.«

				Sie entriss ihm ihre Hand und marschierte los. In einem hatte er recht: Sie würde ihn ganz sicher später ins Kreuzverhör nehmen.

				»Geht er immer die gleiche Strecke mit dem Hund?«

				»Sombrero Beach. Normalerweise geht er an dieser Ampel hier über den Highway und führt Goose dann in den Park dort unten.« Es sei denn, seine Freunde riefen an und er traf sich mit ihnen. Dann konnte er überall sein.

				Im Wagen legte sie den Gurt an, während er den Motor startete.

				»Fahr hier rechts«, sagte sie und wies ihm den Weg auf die Straße Richtung Park. Solange Ramon hier war, bestand für Quinn definitiv Gefahr. Sie konzentrierte sich voll und ganz darauf, die schlaksige Gestalt ihres Sohnes mit Goose an der Leine auszumachen.

				Drei Mal rief sie Quinns Handy an, doch jedes Mal meldete sich nur die Mailbox.

				Die Straßen von Marathon wirkten in diesem Licht düster und bedrohlich, das verschlafene Küstenstädtchen hatte seine Beschaulichkeit verloren. Während die Sonne im Westen unterging, warfen Palmenwäldchen und Hibiskushecken finstere Schatten, und die Mauern um Vorgärten und Einfahrten bildeten dunkle Verstecke.

				Maggie hörte förmlich, wie das Universum sie auslachte. Da hatte ihr das Leben ganz schön eins ausgewischt.

				Michael Scott war nicht tot. Er war quicklebendig und hatte ihr Freitagnacht am Strand einen Orgasmus in Klamotten beschert.

				»Oh Gott«, stöhnte sie.

				»Siehst du ihn?«

				»Nein.« Aber sie gab sich alle Mühe.

				»Ich wollte es dir heute Abend sagen«, erklärte er.

				Sie schnaubte leise. »Soso.«

				Er sagte nichts weiter, sondern konzentrierte sich weiter auf die Straße und die Gehsteige. Sie spähte ebenfalls in die Nacht hinaus, war hin- und hergerissen zwischen Sorge um Quinn und ihrem Groll auf Michael oder Dan – oder wie auch immer er sich nannte.

				»Warum musstest du so tun, als wärst du tot?«

				»So war es von Anfang an geplant. Das wird oft gemacht bei Einsätzen wie diesen. Bei Undercover-Einsätzen«, fügte er hinzu, als wüsste sie vielleicht nicht, was er meinte. Als hätte sie nicht den Prozess verfolgt, während ihr Bauch immer dicker wurde und schließlich Quinn zur Welt kam.

				Während Smitty sie aufnahm und ihr ein neues Heim gab, ein neues Leben. Smitty war der Einzige gewesen, der es wusste. Er hatte großmütig darüber hinweggesehen, dass sie ein naives, vertrauensseliges kleines Mädchen gewesen war.

				»War es auch geplant, die Freundin eines der Schurken zu bumsen, um ihr Informationen zu entlocken?«

				Er reagierte immer noch nicht. Kein Lidschlag, kein Blick in ihre Richtung. Er fuhr einfach stur weiter, im Schritttempo, die Augen in die Nacht gerichtet, auf der Suche nach ihrem Sohn. 

				Sie versuchte, nachzudenken, zu begreifen, was das alles für ihr Leben bedeutete, das gerade auf den Kopf gestellt worden war. Fehlanzeige.

				»Wolltest du es mir sagen … das mit dem Baby?«, fragte er schließlich und verschärfte damit die Anspannung zwischen ihnen zusätzlich.

				»Ich dachte, du wärst tot.«

				»Ich meine, in der Nacht. In Miami. Wenn wir Viejos Ring nicht zerschlagen hätten. Oder … warst du nicht sicher … ob es von mir war?«

				Sie schloss die Augen. Es war, als hätte er ihr mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Die Frage hatte sie kommen sehen.

				»Ich war selbst noch ein halbes Kind, und ich war mir in gar nichts wirklich sicher. Doch nach allem, was ich über Verhütung und Empfängniszeiten wusste … musste es von dir sein. Und ich …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wollte es dir in der Nacht sagen. Ich dachte …«

				Wir würden zusammen davonlaufen.

				»Du dachtest was?«

				»Ich hatte eine naive Vorstellung von Romantik.«

				»Na ja, du warst achtzehn.« Sollte heißen, er hatte diese Vorstellungen nicht geteilt.

				Aber das waren alles alte Geschichten. Uralte Geschichten. Sie drehte sich auf ihrem Sitz und deutete auf einen großen Rasen und eine niedrige Mauer, die den Park und Sombrero Beach säumte. Die Straße endete hier.

				»In dem Park hier führt er immer den Hund aus.«

				Dan manövrierte den Wagen in die erstbeste Parklücke, dann legte er seine Hand auf ihr Bein und sah sie mitfühlend an.

				»Wir werden ihn finden. Ich gebe dir mein Wort, dass wir ihn finden.«

				»Dein Wort?«, fauchte sie und zog ihr Bein weg. »Du hast mich doch vom ersten Tag an belogen und betrogen, du hast meine Jugend, mein Vertrauen und meinen Körper missbraucht, um an Informationen zu kommen, hast toter Mann gespielt und bliebst verschwunden, während ich dann schwanger, pleite und hungernd in den Süden getrampt bin, auf die Keys. Du gibst mir dein Wort? Wie ernst soll ich das denn wohl noch nehmen?«

				Sie schnaubte verächtlich und griff nach dem Türhebel, um auszusteigen, als sie sah, wie sein Blick über ihre Schulter ging und sich vor Entsetzen weitete.

				Sie fuhr herum und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie Goose entdeckte, der schnüffelnd am Zaun entlangstreifte. Seine Leine schleifte am Boden hinter ihm her.

				Dan stieß seine Tür auf und hechtete hinaus, die Waffe im Anschlag, noch ehe seine Füße den Boden berührten. Goose kam bellend auf ihn zugestürmt, doch Maggie war fast ebenso rasch aus dem Wagen gesprungen und stoppte den Hund mit einem scharfen Befehl.

				Getrieben von Instinkt und Adrenalin, rannte Dan an der niedrigen Mauer entlang, die den Park begrenzte, und ließ seinen Blick über den menschenleeren Spielplatz und den verlassenen Strand streifen. Dann blieb er stehen und horchte auf Geräusche. Es war nichts zu hören, außer dem Bellen von Goose und Maggie, die nach Quinn rief.

				Doch – da war noch etwas: das entfernte Brummen eines Motorbootes. Das Geräusch kam nicht vom Meer her; mehr von der gegenüberliegenden Straßenseite.

				Maggie war noch damit beschäftigt, den Hund auf den kleinen Notsitz des Porsches zu bugsieren, während sie unablässig nach Quinn rief.

				»Führen alle Kanäle auf das offene Meer hinaus?«, fragte Dan und deutete auf die Häuser, die die vom Meer abgewandte Seite der Straße hinter ihnen säumten.

				»Ja. Die führen alle in eine kleine Bucht, die direkt mit dem Meer verbunden ist.«

				Seit sie hier waren, war ihnen kein Auto entgegengekommen, und der Sombrero Beach Boulevard war eine Sackgasse. Wenn Quinn gekidnappt worden war, brachten seine Entführer ihn mit Sicherheit über das Wasser weg. 

				Dan rannte los, quer durch den ersten Garten auf den Kanal zu, der dahinter lag. Am Wasser blieb er stehen und spähte auf das Ende des Kanals, wo sich ein Fischerboot mit Außenborder entfernte, das viel mehr Kielwasser aufwirbelte, als erlaubt war.

				Dan spurtete hinterher, an der Kaimauer entlang, die die Grundstücke am Wasser säumte. Das Boot fuhr ohne Lichter, und er konnte nicht erkennen, wie viele Personen sich an Bord befanden. Es war jedenfalls zu klein, um eine Kabine unter Deck zu haben.

				Auf die Entfernung sah es aus wie ein ordinäres Fischerboot, wie es zahllose Touristen jede Woche mieteten; doch niemand fuhr ohne Not in einem solchen Tempo durch einen Kanal. Am Ende des kurzen Wasserweges wandte sich das Boot nach links zum offenen Meer hin.

				Dan rannte zum nächsten Anlegesteg und hoffte, sie durch einen Schuss stoppen zu können, ehe sie außer Reichweite gelangten.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Am Heck einer am Dock festgemachten Zehn-Meter-Sportfischer-Jacht tauchte ein Mann auf, eine Getränkedose in der Hand. »Das hier ist Privat –« Beim Anblick von Dans Pistole erstarrte er.

				»Ich brauche Ihr Boot. Sie bekommen es zurück.«

				Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einer verblüfften Grimasse, und er öffnete den Mund, um zu widersprechen.

				»Los!«, befahl Dan, und der Mann kletterte hastig über das Deck, um mit zitternden Händen die eine Leine zu lösen, während Dan die andere abwickelte. 

				»Was machst du da?« Mit wehendem Haar und aufgerissenen Augen kam Maggie den Steg entlanggelaufen.

				Der Mann winkte sie weg. »Gehen Sie weg, er hat eine Waffe.«

				Dan sah sie kaum an, als sie auf den Bootssteg lief. »Ich denke, die sind auf den Ozean hinausgefahren.«

				Sie sprang ins Boot und packte das Steuerrad. »Bill, wir brauchen die Schlüssel! Jemand hat Quinn entführt!«

				»Himmel, Lena, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Der Mann warf ihr einen Schlüsselbund mit einem leuchtend orangefarbenen Anhänger zu. »Los!«

				Als sie den Motor anwarf, sprang Dan ins Boot. »Danke«, sagte sie zu dem Besitzer. »Wir bringen es zurück.«

				Maggie schob den Gashebel vor und brachte den Motor auf Touren, während Dan ans Steuer trat.

				Sie fixierte ihn mit strengem Blick. »Nicht so hastig. Ich lenke. Du schießt.«

				Mit dem Geschick eines routinierten Skippers legte sie vom Steg ab und lenkte das Boot in die Dunkelheit, während sie Bill noch einmal zuwinkte. Die Scheinwerfer ließ sie vorsichtshalber ausgeschaltet.

				»Sie sind nach links gefahren, Richtung Bucht«, sagte Dan.

				Er musste sie nicht auffordern, Gas zu geben, denn sie brach bereits jedes Gesetz zu Wasser oder zu Land, und er liebte sie dafür. Als sie das Ende der schmalen Landzunge erreicht hatten, die den Kanal säumte, und auf das offene Wasser hinausfuhren, entdeckte er im Mondlicht das Fischerboot.

				»Da«, sagte Dan und spähte zwinkernd ins fahle Licht, um zu sehen, womit sie es zu tun hatten.

				»Sicher, dass er an Bord ist?«, fragte Maggie.

				»Nein, aber wir werden nicht lockerlassen, bis wir es wissen.«

				Sie schob den Gashebel weiter vor, woraufhin das andere Boot ebenfalls Tempo aufnahm und mit schäumender Bugwelle die Richtung wechselte.

				Die große Jacht nahm es mit Leichtigkeit mit dem kleinen Außenborder auf, und so konnten sie den Abstand rasch verringern.

				»Duck dich so tief wie möglich«, ordnete Dan an und ging in Stellung, die Waffe in Anschlag. »Es könnte geschossen werden.«

				»Bitte, pass auf, dass du nicht meinen Sohn triffst.«

				»Halt das Boot möglichst ruhig, und keine Panik. Ich lege es nicht darauf an, jemanden zu erschießen.«

				Sie waren nur noch fünfzig Meter von dem Fischerboot entfernt, als sie der erste Schuss steuerbord traf.

				»Runter!«, befahl Dan und hechtete auf die Sitzbank am Bug, um sich in Schussposition zu bringen. Noch drückte er nicht ab, denn durch ihr hohes Tempo ragte der Bug in steilem Winkel aus dem Wasser. Maggie duckte sich hinter die Windschutzscheibe, ohne vom Gas zu gehen.

				Dan vermochte nur eine Person an Bord des anderen Bootes zu erkennen – den Steuermann –, nahm jedoch an, dass eine zweite Person den Schluss abgegeben hatte. 

				»Weißt du, wo der Frontscheinwerfer ist, Maggie?«

				»Ja, er wird ferngesteuert. Ich kann ihn von hier aus schalten.«

				»Nimm ein bisschen Tempo raus, damit der Bug sich senkt, dann halte direkt auf das Boot zu. Wenn ich sage ›Licht an!‹ blende sie und halte still. Dann einfach weiter auf sie zufahren, bis ich sage ›Wenden‹.«

				»Verstanden.«

				Sie näherten sich bis auf zehn Meter, da traf die nächste Kugel ihren Rumpf. Den Jungen konnte Dan jedoch immer noch nicht sehen.

				Noch fünf Meter … drei Meter … »Licht an!«

				Ein blendender Lichtstrahl ergoss sich über das Wasser und fiel auf das kleine Boot. Der Steuermann blickte über die Schulter, ein weiterer Mann am Heck duckte sich auf den Boden und hielt sich die Augen zu, doch sonst war niemand zu sehen.

				»Wende über Steuerbord!«, rief Dan Maggie zu.

				Noch im selben Moment zog sie die Jacht herum, und Dan drückte ab; er zielte absichtlich vorbei, aber sie sollten wissen, dass er es ernst meinte.

				»Halten Sie an!«, rief er und bekräftigte die Aufforderung mit einem weiteren Schuss, der das Boot an seiner Backbordseite streifte. 

				Maggie richtete den Scheinwerfer so aus, dass er weiterhin das andere Boot beleuchtete und den Schützen blendete. Auf dem Bootsdeck wurde etwas Dunkles erkennbar.

				Es war Quinn, der gefesselt war und sich wand wie ein Fisch auf dem Trocknen.

				Der Anblick traf Dan wie ein Schlag ins Gesicht, doch er hielt die Waffe weiter ruhig.

				»Quinn!« Maggie klang jetzt nicht mehr ruhig und gefasst. »Oh Gott, schieß jetzt bloß nicht«, flehte sie mit brechender Stimme. »Es ist Quinn da auf dem Deck.«

				»Übergeben Sie den Jungen«, verlangte Dan. »Lassen Sie ihn frei, oder Sie haben Ihren letzten Atemzug getan.«

				Er schoss erneut, wobei er darauf achtete, dass die Kugel nicht von der Bootswand abprallen und Quinn treffen konnte.

				Steuermann und Schütze tauschten einen Blick, während Maggie die Jacht näher heranbrachte und stets den Scheinwerfer auf die Männer gerichtet hielt, die sich blinzelnd wegduckten.

				Dan stand am Bug, im Schatten des Scheinwerfers vor ihren Angriffen geschützt, die Glock auf den Schützen gerichtet. Es waren zwei Latinos, doch es war keiner dabei, den er aus seiner Zeit beim Jimenez-Clan kannte.

				»Werfen Sie die Waffe ins Wasser«, befahl Dan.

				Sie blinzelten ins Licht, und ihren Mienen nach zu urteilen, würden sie keinen Widerstand leisten. Der Schütze am Heck hob beide Hände, in der rechten hielt er die Waffe.

				»Ins Wasser damit«, wiederholte Dan.

				Der Mann gehorchte, denn einen Augenblick später traf klatschend etwas auf dem Wasser auf.

				»Jetzt das Boot stoppen! Sofort!«

				Der Steuermann zog den Steuerhebel zurück, und Maggie passte ihre Geschwindigkeit an. Als das Boot hielt, stoppte sie ebenfalls. In dem Moment rollte Quinn herum, und sie sahen, dass sein Mund mit Klebeband verschlossen war.

				»Da rüber«, forderte Dan den Steuermann auf und wedelte mit der Waffe in Richtung des anderen Mannes. »Neben den da.«

				Wenn sie beisammen standen, konnte er sie beide zugleich in Schach halten. Er kletterte über die Backbordreling und suchte sein Gleichgewicht, während die Jacht unter ihm nachgab. Erst dann schwang er sich auf das kleine Boot hinüber.

				Die Waffe auf die beiden Männer gerichtet, half er mit der anderen Hand Quinn, der zu ihm aufblickte, Panik in den Augen – und voller Tränen. Rasende Wut stieg in Dan auf. Die Schweinehunde hatten sein Kind zum Weinen gebracht.

				Hinter ihm war Maggie damit beschäftigt, die Jacht besser in Stellung zu bringen, damit sie Quinn herüberholen konnten. Mit seinen gefesselten Beinen konnte der Junge sich nicht richtig bewegen, und als Dan kurz hinter sich blickte, um zu prüfen, wie sie am besten an Bord der Jacht hinüberkämen, schrie Maggie auf und gleichzeitig warf sich jemand gegen ihn.

				Ein Ächzen entfuhr ihm unter dem Aufprall, und er geriet aus dem Gleichgewicht, während Quinn über Bord ging und mit voller Wucht auf dem Wasser aufschlug.

				»Er ist gefesselt!«, schrie Maggie. »Er wird ertrinken!«

				Dan fuhr rechtzeitig herum, um seinen Ellbogen in das nächstbeste Gesicht zu rammen, doch der andere Mann warf sich bereits auf ihn und schlug ihm die Waffe aus der Hand, die quer über das Deck glitt. Dan versetzte ihm einen Tritt in den Bauch, doch der erste stand bereits wieder an der Pinne. Er legte den Gashebel um, sodass Dan rücklings umstürzte und über die Sitze rollte; die Waffe lag allerdings immer noch einen halben Meter zu weit weg.

				Als er herumschnellte, sah er, dass Maggie gerade ansetze, ihrem Sohn ins Wasser hinterherzuspringen. Der Steuermann wendete das Boot, bis der Außenborder gefährlich nah über der Stelle lag, wo Quinn versunken war.

				Mit einem Satz war Dan auf den Beinen und sprang in das schwarze, undurchdringliche Wasser, wo er sofort die Schulter des Jungen fand und packte. Gemeinsam sanken sie weiter nach unten.

				Dan riss die Augen auf und erkannte gerade noch rechtzeitig die Gefahr, die von dem aufgewirbelten Wasser über ihnen ausging: die Propellerblätter des Außenborders hatten zu rotieren begonnen und drohten sie in Stücke zu reißen. Er griff durch Quinns gebundene Handgelenke und zog sie beide in die Tiefe. Unter größter Anstrengung brachte er den Jungen und sich unter den Rumpf und damit aus der Gefahrenzone heraus, während der kreisende Propeller über sie hinwegzog.

				Binnen einer Sekunde war das Boot weg, und er schwamm mit Quinn nach oben, der spürbar panisch wurde. Sobald sie die Oberfläche durchbrachen, hörte er Maggie schreien und riss Quinn das Band vom Mund, damit er Luft holen konnte.

				»Bleib bei mir, Quinn«, beschwor er den Jungen und zog ihn mit sich. »Bleib bei mir.«

				Quinn nickte und ließ sich von Dan zum Heck der Jacht schleppen. Maggie öffnete die Absperrung zu einer kleinen Plattform und zog Quinn nach oben, während Dan ihn von unten mit Schwung in die Höhe beförderte.

				Als das andere Boot in der Dunkelheit verschwunden war, sah Quinn Dan voller Dankbarkeit an. Sein Gesicht triefte vor Meerwasser und Tränen.

				Dan ging in die Knie und schloss seinen Sohn zum ersten Mal fest in die Arme.
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				Maggie schaltete die Nachttischlampe aus, küsste Quinns zarte Wange und wünschte ihm flüsternd eine gute Nacht. Eine Stunde lang hatte sie an seiner Seite gesessen, ihn beruhigt und getröstet und so gut sie konnte seine Fragen beantwortet.

				Sie hatte sich immer bemüht, ihn zur Ehrlichkeit zu erziehen, und kam sich jetzt wie eine Heuchlerin vor. Doch zu diesem Zeitpunkt, mitten in der Nacht, in seiner Verfassung, bei so vielen offenen Fragen konnte sie ohnehin nichts anderes tun, als ihm versichern, dass er in Sicherheit war und sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen würde, um diese Männer von ihm fernzuhalten.

				Als sie in den Flur hinaustrat, entdeckte sie Dan in der Küche. Er stand im warmen Licht der Abzugshaube, am Leib nichts als eine Pyjamahose mit Tarnmuster, die so tief saß, dass man jeden seiner Muskeln bis hinunter zu den Hüften sehen konnte. Offenbar hatte er geduscht, denn sein Haar sah schon wieder feucht aus. Unbeweglich wie eine Statue sah er aus dem Fenster, vor dem Mund einen Kaffeebecher.

				Als er sie kommen hörte, drehte er sich um. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, und seine Kiefermuskeln angespannt. 

				»Wie geht’s ihm?«

				»Er ist total durcheinander und hat Todesangst, aber er schläft jetzt.« Sie ging zur Kaffeemaschine und nahm einen Becher aus dem Gestell, das Quinn ihr vor zehn Jahren einmal in einem Ferienworkshop gebastelt hatte.

				Sie berührte den braunen Bärenkopf, der das runde Gestell krönte, und stellte sich vor, wie er ihn damals mit seinen Fingerchen bemalt hatte, nur für sie. Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Sie hätte ihn um ein Haar verloren.

				»Danke«, sagte sie leise. »Du hast ihm das Leben gerettet.«

				Maggie blickte konzentriert auf ihren Becher, während sie sich Kaffee einschenkte und mit ihrem Löffel in die Zuckerdose fuhr. Ihre Hände waren ruhig, doch sie fuhr zusammen, als Dan sie an der Schulter berührte, und verschüttete die Hälfte des Zuckers auf der Arbeitsplatte.

				»Schau mich an«, sagte er und fasste sie ein wenig fester an der Schulter.

				Sie atmete langsam aus, legte den Löffel weg und ließ zu, dass er sie zu sich drehte. Der Duft nach Haut und Seife war aus dieser Entfernung überwältigend, ebenso der Anblick seines unrasierten Gesichts und der leicht geöffneten Lippen. Als sie aufsah, begegnete sie seinem Blick, der sie so ins Mark traf, dass sie zurückwich, bis sie gegen die Küchentheke stieß.

				»Hast du es ihm gesagt?«, fragte er.

				»Nein. Ich brauche selbst noch ein bisschen Zeit, um mich an die Vorstellung zu gewöhnen. Außerdem ist das nichts, was man einem Kind sagt, nachdem es gerade die schlimmste Erfahrung seines Lebens durchgemacht hat. Lass mir noch ein bisschen Zeit.« 

				»Natürlich.«

				Sie legte ihre Fingerspitzen auf seine stahlharte Brust, um ihn wegzuschieben, doch er rührte sich nicht, und ihre Hand hinterließ kaum einen Abdruck auf seinen austrainierten Muskeln. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du am Leben bist. Ich habe dich vor langer Zeit begraben.«

				Er wich leicht zurück, aber nur einen kleinen Schritt. »Dein Handy«, sagte er und deutete auf den Tisch. »Klang wie eine SMS.«

				Sie wollte danach greifen, doch er nahm sie am Arm. Seine Hand fühlte sich warm auf ihrer Haut an. »Du gibst übrigens einen verdammt guten Steuermann ab.«

				Sie sahen sich lange an, ohne die Blicke abzuwenden. »Das hat mir Smitty beigebracht«, sagte sie. »Er hat viel für mich getan. Als ich schwanger war und ohne einen Cent dastand, hat er mich aufgenommen. Er hat mir ein Zuhause geschenkt. Er hat mich geliebt und mich geheiratet. Und er hat meinen Sohn aufgezogen, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut. Er hat viel falsch gemacht und war nicht immer der Mann, den ich mir gewünscht hätte, aber er war Quinn ein Vater, in jeder Hinsicht, außer in biologischer. Vergiss das nicht.«

				»Ich habe nur gesagt, dass du verdammt gut ein Boot steuern kannst.«

				Sie entwand sich seinem Griff und nahm das Handy, um die SMS aufzurufen. 

				Du besitzt etwas Wertvolles, das ich haben will. Lass uns einen Deal machen. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie auf die Worte und las sie dann Dan vor. Die unterschwellige Drohung sandte ihr Schauder über den Rücken. »Ich besitze nichts Wertvolles.«

				»Ramon denkt das aber. Ebenso wie dieser Constantine Xenakis. Sie haben beide dasselbe gesagt: Du hättest etwas Wertvolles, das sie haben wollen.«

				Maggie drückte ein paar Tasten und versuchte herauszufinden, von wem die Nachricht kam. »Dann leiden sie eben beide unter Wahnvorstellungen. Ich stecke bis zum Hals in Schulden, mein Auto ist nicht mehr wert als das Blatt Papier, das du bei der Autovermietung für den Porsche unterschrieben hast, das letzte Boot meines Mannes habe ich gewaltig unter Preis verkauft, um eine Ausbildungsversicherung für Quinn abzuschließen. Ich hab nicht mal zweitausend Dollar auf der Bank, geschweige denn etwas Wertvolles.« Sie nahm das Telefon. »Soll ich antworten oder den Sheriff anrufen?«

				»Wir sollten auf jeden Fall die Behörden einschalten. Von wem stammt die SMS?«

				»Sender unbekannt. Die Kennung ist unterdrückt.« Sie sah zu ihm hoch. »Was soll das überhaupt bedeuten? Ist das eine Drohung? Eine Erpressung? Diesmal haben sie Quinn nicht bekommen, aber wer weiß, ob sie es nicht wieder versuchen?«

				Er setzte sich auf einen Küchenstuhl und wippte zurück, sodass seine Brust- und Bauchmuskeln hervortraten. »Mit Kidnapping kenne ich mich ganz gut aus, und ich kann dir versichern, dass diese Entführung sorgfältig geplant und ausgeführt war. Vielleicht war Ramon sogar beteiligt. Die anderen saßen draußen vor der Bar, um Quinn abzupassen. Wer sollte dich wohl besser ablenken können als dein Exfreund?«

				Das stimmte. Maggie rührte den Zucker in ihren Kaffee und dachte nach. »Du denkst also, Ramon glaubt, Quinn wäre von ihm, und nachdem er jetzt aus dem Knast raus ist, will er ihn für sich haben?«

				»Ein ziemlich idiotischer Versuch, sich das Sorgerecht zu sichern. Wenn du mich fragst, steckt Le Viejo dahinter.«

				Sie verscheuchte das Wort Sorgerecht rasch wieder aus ihren Gedanken. »Ramons Vater? Er ist seit einem halben Jahr in Freiheit. Wieso sollte er ausgerechnet jetzt mit so etwas kommen?«

				»Du hast dich über die beiden erkundigt?«

				»Natürlich.« Sie setzte sich ihm gegenüber und stellte ihren Becher nahe neben seinen. »Ich habe die Meldungen auf der Website verfolgt, die über Gefängnisentlassungen Auskunft gibt. Und die ganze Zeit über habe ich gebetet, dass er mitsamt seiner Sippe für immer von der Bildfläche verschwindet, mitsamt meiner verkorksten Vergangenheit.«

				»Ich habe mich auch ein bisschen umgehört. Es geht das Gerücht, dass Ramon sich mit seinem Vater überworfen hat, aber sicher ist das nicht. Aus dem, was ich an Informationen habe, lässt sich schließen, dass Viejo seine alten Geschäfte weiterführt, bislang aber zu vorsichtig war, als dass man ihn hätte verhaften können. Mit seinem Visum konnte er sogar nach Venezuela zurück.«

				»Lebt da nicht sein jüngerer Bruder?« Der hatte ebenfalls mit Drogen gedealt und Geldwäsche betrieben.

				»Nicht mehr. Esteban Jimenez ist drei Tage nach der Razzia an einem Herzinfarkt gestorben, sonst hätten wir ihn auch erwischt. Viejo lebt auf Estebans alter Kaffeeplantage in der Nähe von Maracaibo.«

				Maggie schloss die Augen und stöhnte leise. »Wie soll ich das Quinn erklären? Er wird nie verstehen, dass ich so gelebt habe, mit diesen … Unmenschen. Und dass du …«

				Eine ganze Weile schwiegen beide. Schließlich sah sie ihn wieder an. Sie wusste einfach nicht, was sie denken sollte. »Ich muss es ihm sagen, oder?«

				»Du musst tun, was du für richtig hältst. Und ich …« Er stockte und runzelte die Stirn. »Ich muss deine Entscheidung akzeptieren. Aber bis dahin müssen wir ihn beschützen. Ich denke, er sollte von hier verschwinden, solange wir nicht wissen, wer hinter der Sache steckt.«

				Er sagte, er würde ihre Entscheidung akzeptieren, dabei fing er jetzt bereits an, selbst welche für Quinn zu treffen. »Ich bin für ihn verantwortlich«, sagte sie. Er ist mein Sohn.

				»Ich werde ihn beschützen, Maggie. Ich respektiere, dass er dein Sohn ist. Du hast ihn aufgezogen. Aber Menschen zu beschützen ist mein Job. Ich kann ihn an einen sicheren Ort bringen, wo niemand an ihn herankommt. Das möchtest du doch für ihn, oder?«

				Die Augen auf ihren Kaffee gesenkt, nickte sie. »Natürlich. Aber wie lange soll das gehen? Wie lange werden wir brauchen, um die Sache zu klären? Muss ich jetzt für immer in Angst leben? Erst werde ich ausgeraubt, und dann …«

				»Übrigens kein Zufall«, warf er ein. »Ebenso wenig wie der versuchte Einbruch in mein Auto. Du hast irgendetwas, auf das die alle scharf sind.«

				Etwas Wertvolles? »Tut mir leid, aber das einzig Wertvolle, das ich habe, ist Quinn.«

				»Hast du aus Miami irgendetwas mitgenommen, als du von dort weggingst?«

				»Ich bin mitten in der Nacht abgehauen, während der Razzia im Lagerhaus. Ich hatte nichts als meine Klamotten am Leib.«

				»Vielleicht ist dein Insiderwissen wertvoll«, mutmaßte Dan und verschränkte die Hände im Nacken. »Vielleicht ist all das, was du über Viejos frühere Drogengeschäfte weißt, wertvoll für sie.«

				»Das war mir doch völlig egal«, sagte sie und sah aus dem Fenster. »Außerdem weiß Ramon mit Sicherheit viel mehr als ich.«

				»Denk nach, Maggie. Was könnte für sie wertvoll sein?«

				Sie schloss die Augen und dachte an den kleinen Zettel, der ihr in jener Nacht in Miami so viel bedeutet hatte.

				»Ich hatte etwas dabei, das für mich wertvoll war«, sagte sie leise. »Aber in Wahrheit ist es überhaupt nichts wert.«

				»Ach?« Er ließ den Stuhl leicht nach vorn kippen.

				Sie lachte verlegen. »Ich habe es an dem Tag bekommen, als du … ums Leben kamst. Von einem China-Imbiss. Ein Glückskeks. Darauf stand: ›Jetzt, da Liebe in dir wächst, erblüht auch das Schöne.‹«

				»Ein Glückskeks?« Der Anflug von Dringlichkeit in seiner Stimme überraschte sie.

				»Ja, ich hielt es für eine Botschaft vom Universum. Ich dachte, es ginge um … unser Baby.«

				»Du hast am Tag der Razzia einen Glückskeks bekommen?« Sein Blick wurde kalt und schneidend.

				»Ja, ich nahm es als Zeichen dafür, dass ich …« Sie senkte den Blick und drehte ihren Kaffeebecher in den Händen, sodass der Henkel nach rechts zeigte. »… dir sagen soll, dass ich schwanger bin.«

				Die Vorderbeine seines Stuhls landeten krachend auf den Fliesen. Er starrte sie in ungläubigem Entsetzen an. »Wie hast du den Keks bekommen? Wer weiß, dass du ihn bekommen hast?«

				Sie runzelte bei seinem Ton die Stirn. »Lourdes hat ihn mir gegeben.«

				»Ramons kleine Schwester? Woher hatte sie ihn?«

				»Keine Ahnung. Warum?«

				»Weil es das ist, was sie haben wollen, Maggie.« Er schnellte so rasant von seinem Stuhl hoch, dass der Tisch wackelte und Kaffee aus seinem Becher schwappte. »Das ist das, was für sie so wertvoll ist.«

				»Für mich war der Zettel wertvoll; ich hab ihn sogar aufgehoben.« Sie zwinkerte irritiert. Wovon redete er bloß?

				»Was?« Er zerrte sie förmlich von ihrem Stuhl. »Du hast das Ding noch?«

				»Ich glaube schon. Es steckt zwischen den Tarotkarten meiner Großmutter.« Sie schob sich an ihm vorbei und steuerte in den Flur hinaus. Ob der Dieb die Karten mitgenommen hatte? Darauf hatte sie gar nicht geachtet. »Aber wozu sollte jemand diesen Zettel wollen?«

				»Es geht um hundert Millionen Dollar.«

				Sie hielt inne. »Wie bitte?«

				»Der Spruch auf dem Zettel. Danach haben wir in jener Nacht bei der Razzia gesucht. Er verrät, wo hundert Millionen Dollar Schwarzgeld liegen.«

				»Ist das dein Ernst? Es war doch nur so ein Satz, ein Spruch aus einem chinesischen Glückskeks.«

				»Es war viel mehr als das. Es war der Schlüssel zu dem Versteck, wo der Jimenez-Clan all das Geld aufbewahrt, das sie nicht auf offizielle Konten einzahlen konnten, ohne den Behörden aufzufallen.« Er folgte ihr ins Schlafzimmer, so dicht, dass sie schneller gehen musste. »Du weißt, dass Viejo nicht nur über seine falsche Möbelspedition Kokain von Kolumbien über Venezuela in die USA geschmuggelt hat, sondern auch das Geld aus seinen Gewinnen gewaschen hat, überall in den USA, in der Karibik und Europa.«

				»Ja, das weiß ich.«

				»Dass wir die Razzia an diesem speziellen Tag durchführen mussten, lag daran, dass Viejo an diesem Tag eine Botschaft von seinem Bruder bekommen sollte, die wir abfangen wollten. Eine Botschaft mit dem Hinweis auf das Geldversteck.«

				Sie schaltete das Licht auf ihrem Nachttisch an und ging um das Bett herum zu ihrer Kommode. Er musste sich irren. Ihre Botschaft enthielt keine Hinweise dieser Art.

				»Wäre denn eine Botschaft von seinem Bruder nicht eher in der Möbellieferung versteckt gewesen? Habt ihr denn alle Kisten durchsucht?«

				»Selbstverständlich. Deshalb fand die Razzia in dieser Nacht statt; ansonsten hätten wir vielleicht noch abgewartet. Aber da war keine Botschaft. Da war nur tonnenweise Kokain. Genug Stoff, um sie alle für Jahre hinter Gitter zu bringen. Doch der zweite Undercover-Agent bei dieser Operation fand heraus, dass die eigentliche Botschaft an jenem Tag mit einem Lieferservice von einem China-Imbiss kam.«

				»Juan Santiago«, ergänzte sie. An ihn erinnerte sie sich klar und deutlich. Er hatte beim Prozess als Zeuge ausgesagt, und sein Name hatte auch in der Zeitung gestanden. Sie war auch auf seine Maskerade hereingefallen; nicht im Traum hätte sie es für möglich gehalten, dass sich FBI-Beamte mitten unter ihnen aufhielten. 

				»Er fand einen Glückskeks-Spruch in Viejos Besitz, als wir den in jener Nacht festnahmen. Aber auch die schlauesten Köpfe beim FBI waren nicht in der Lage, den Code zu knacken. Wenn es überhaupt ein Code war.«

				Maggie zog die Schublade auf und nahm ihre Schmuckschatulle heraus. »Wenn Viejo die Botschaft schon hatte, als ihr ihn verhaftet habt, wie kommst du dann darauf, dass diese hier mit dem Geld zu tun hat?«

				»Einige von uns, ich eingeschlossen, dachten, dass die Botschaft möglicherweise in mehreren Teilen kommen würde, als Vorsichtsmaßnahme. Andere dachten, wir wären reingelegt worden, und es gäbe gar kein Geld. Wir haben keine weiteren Botschaften gefunden, und wir haben dieses Lager weiß Gott auf den Kopf gestellt. Wir haben auch das Geld nie gefunden, auch nicht, nachdem alle im Gefängnis saßen.«

				Sie nahm Babas kostbare Buckland-Romani-Tarotkarten und teilte den Stoß in der Mitte, zwischen der Sonne und der Königin der Kelche, wo sie vor langer Zeit ihren kleinen Schatz versteckt hatte, der inzwischen vergilbt war.

				»Der Spruch lautet genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte.« Sie reichte Dan den Zettel. »Jetzt, da Liebe in dir wächst, erblüht auch das Schöne.«

				»Eine ganz typische banale Glückskeks-Phrase.«

				Nicht für sie. »Was hast du denn erwartet? Die Nummer eines Schweizer Bankkontos?«

				»Ich hatte mir nur etwas Offensichtlicheres gewünscht«, sagte er und betrachtete das Papier genauer. »El Viejo ist nicht gerade ein Intellektueller, und wir haben es hier nicht mit der CIA zu tun.«

				»Was stand denn auf seinem Zettel?«

				Er schüttelte nur den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht mehr.«

				»Wenn das hier nur mit der anderen Botschaft zusammen funktioniert, was nützt es uns dann überhaupt? Außerdem ist das Geld nach vierzehn Jahren bestimmt nicht mehr da.«

				»An den anderen Glückskeks-Spruch würde ich ganz leicht herankommen. Er ist sicher noch bei den Akten des FBI in Miami, da dieser Teil des Falls immer noch nicht offiziell abgeschlossen ist. Wir wissen nicht, ob das Geld tatsächlich weg ist. Viejo hatte bis vor sechs Monaten gar keine Gelegenheit, heranzukommen, und seine finanziellen Transaktionen werden genauestens überwacht. Wenn er es hat und durch eines seiner Geldwäschesysteme schleust, wird er das in unauffälligen kleinen Summen tun. Doch der Einzige, der über den Verbleib des Geldes Bescheid wusste, Esteban Jimenez, ist tot.« Er drehte den Zettel und betrachtete die Zahl. »Eins-null-drei-acht.«

				»Vielleicht der Code für ein Schließfach?«, schlug Maggie vor.

				»Oder eine Adresse. Vielleicht steht auf dem anderen Zettel ein Straßenname. Wobei ich mich zu erinnern glaube, dass da auch Zahlen drauf standen …« Er studierte noch einmal den Satz und sah dann Maggie an. »Kannst du dich noch an die genauen Umstände erinnern, unter denen du das hier bekommen hast?«

				»Am Nachmittag hatten sie eine Besprechung, wahrscheinlich um die Lieferung zu planen, und ich wurde abgeschoben, um auf Lourdes aufzupassen. Als ich in ihr Zimmer kam, hatte sie zwei Glückskekse.«

				»Wie hat sie sie bekommen?«

				»Keine Ahnung. Sie hat mir einen geschenkt, und danach war ich in meinen Gedanken nur noch mit dieser Botschaft beschäftigt. Lourdes war damals knapp zehn und wusste nicht, was in diesem Haus für Geschäfte gemacht wurden. Sie hatte mit Sicherheit keine Ahnung, dass sie da etwas Wertvolles in der Hand hält.«

				»Vielleicht hat Ramon ihr seinen Zettel bewusst gegeben«, sagte Dan. »Vielleicht war sie Teil der Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht hatte er schon einen Verdacht, dass sich jemand eingeschlichen hatte. Ich war bei der Besprechung nicht dabei.«

				»Aber du warst in der Nacht bei der Lieferung dabei.«

				Der vorwurfsvolle Ton in ihrer Stimme konnte ihm nicht entgangen sein. »Du hättest nicht dabei sein sollen«, sagte er. »Du solltest mit Lourdes ins Kino gehen, ihr solltet beide gar nicht im Haus sein.«

				»Doch dann wurde Juan Santiago krank, und er war – einer von … euch. Oh.«

				Dan nickte. »Viejo beschloss im letzten Moment, zu Hause zu bleiben, und so musste Juan – Joel ist sein richtiger Name – so tun, als wäre er krank, um zu verhindern, dass Viejo von der Razzia erfuhr, bevor die FBI-Beamten vor seiner Tür standen. Ich wusste nicht, dass Ramon dich an seiner Stelle mitnehmen würde. Als ich dich dort sah …« Seine Stirn legte sich in Falten bei der Erinnerung.

				»Du hast mich weggejagt.«

				»Ich wusste, dass es eine Schießerei geben würde. Ich wusste, dass ich im Kugelhagel ›umkommen‹ würde. Unter diesen Umständen war es das Beste, was ich für dich tun konnte. Ich dachte, du würdest zu Viejo zurückgehen und anschließend in ein Schutzprogramm aufgenommen werden. Das war die ganze Zeit über mein Plan, aber dann warst du verschwunden …« 

				»Du hast nie versucht, mich zu finden.«

				»Ich wusste, dass dir nichts geschehen würde, nachdem sie alle im Knast saßen. Ich wusste, du würdest überleben. Wenn ich dich gesucht hätte, hätte ich dir die Wahrheit sagen müssen.«

				Sie wich einen Schritt zurück, während sich in ihr der alte Groll gegen ihn erneut aufbaute. »Dann hättest du ja ehrlich sein müssen, Gott behüte.«

				»Wir hätten beide nichts davon gehabt.«

				»Was soll’s. Ist längst Geschichte.« Ihre Geschichte, ob sie wollte oder nicht.

				»Oh nein.« Er nahm sie am Handgelenk, um ihre volle Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ich wollte verhindern, dass deine Rolle in dem Ganzen bekannt wird, Maggie. Ich wollte nicht, dass du in den Prozess hineingezogen wirst. Das war für mich immer oberstes Gebot und einer der Gründe, warum ich darauf bestanden habe, bei der Razzia ›ums Leben zu kommen‹: Ich wollte nicht als Zeuge aussagen, um nicht offenlegen zu müssen, woher ich meine Informationen hatte. All die Beweise, die in dem Lagerhaus gefunden wurden, reichten ohnehin aus – meine Zeugenaussage war gar nicht nötig. Ich wollte unbedingt verhindern, dass dir was passiert.«

				»Es war vielleicht keine Absicht, aber was du getan hast, hat höllisch wehgetan. Na ja, scheint wohl mein Schicksal zu sein.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich bin mit Lügen aufgewachsen. Meine Mutter hat nichts als Lügen ausgespuckt, wenn sie mich einmal im Jahr angerufen hat, und mein Ehemann war auch nicht gerade die Ehrlichkeit in Person, und dann du, der Großmeister aller Lügner in meinem Leben. Verzeih mir bitte, wenn mein Vertrauen in dich jetzt nicht grenzenlos ist. Deine Glaubwürdigkeit tendiert bei mir gegen null.«

				Sie entzog sich, und fasste mit den Fingerspitzen den kleinen Zettel, den er immer noch in der Hand hielt. »Ich nehme das wieder an mich.« Sie zog ihm das Papier aus den Fingern. »Bevor wir das hier nicht demjenigen gegeben haben, der es unbedingt haben will, ist mein Sohn nicht sicher. Damit können wir uns freikaufen. Von mir aus kann das Ding haben, wer will.« 

				»Du kannst doch nicht einfach einem ehemaligen Drogenboss und Geldwäscher hundert Millionen Dollar aushändigen. Und, ehrlich gesagt, auch sonst niemandem.«

				»Das Geld ist mir egal. Mir geht es auf dieser ganzen Welt nur um eines: um Quinn. Wenn ihn dieses kleine Stück Papier in Gefahr bringt, dann werde ich es eben den Leuten geben, die es haben wollen. Nur damit er in Sicherheit ist.«

				»Es gehört der Regierung der Vereinigten Staaten.«

				»Oh bitte, komm mir nicht mit diesem FBI-Mist.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich werde jetzt diese SMS beantworten, von wem auch immer sie kommt. Dieser Grieche oder Ramon – was soll’s? Ich würde es auch Viejo persönlich in die Hand drücken. Ich will nur, dass meinem Sohn nichts geschieht.«

				»Bist du verrückt, Maggie? Glaubst du wirklich, die lassen dich in Ruhe? Selbst wenn du ihnen das hier gibst? Die wissen doch, was du alles über sie weißt!«

				»Was weiß ich denn? Nur das, was du mir erzählt hast, und was du so erzählst, muss man ja grundsätzlich anzweifeln. Und selbst wenn es stimmt, was du sagst, haben die noch keine Ahnung, dass du am Leben bist und hier vor mir stehst.« Sie wandte sich ab. »Das hier gehört mir, Quinn gehört mir. Du kannst nicht einfach hier hereinmarschieren und dann alles mitnehmen.«

				»Er ist auch mein Sohn. Und du weißt verdammt gut, dass sie euch nie wieder in Ruhe lassen würden. Kannst du dich denn nicht erinnern, wie diese Typen waren? El Viejo ist skrupellos und brutal. Ein Menschenleben bedeutet ihm nichts. Deines nicht, und Quinns auch nicht.«

				Das konnte sie nicht bestreiten. »Aber solange sie nicht bekommen, was sie wollen, ist Quinn erst recht nicht sicher.«

				»Oh, das lässt sich schnell ändern. Ich werde ihn morgen nach Miami mitnehmen, wo er den Schutz einer drei Meter hohen Mauer und eines Personenschutzexperten mit den Maßen und dem Gemüts eines Grizzlybären genießen wird.«

				Das klang ziemlich verlockend. »Und dann?«

				»Wenn jemand diesen Glückskeks-Spruch so sehr will, verrät uns das zumindest eines: Das Geld ist immer noch da. Ich werde es finden und das dem FBI so öffentlich wie möglich mitteilen, damit El Viejo und seine Kumpanen wissen, dass es weg ist. Dann kannst du aufatmen.«

				Sein Ansatz erschien vernünftig und sicher, und was El Viejo anging, hatte Dan auch recht. Der Alte hatte niemals jemanden verschont, der zu viel über ihn wusste. »Aber wie willst du das anstellen? Und wie lange wird das dauern?«

				»Bis zehn Uhr morgen früh werde ich alles über Constantine Xenakis in Erfahrung bringen, was es nur zu wissen gibt. Bis zwölf wurde ich in der Asservatenkammer des FBI in North Miami Beach gewesen sein und den zweiten Glückskeks haben. Mit beiden Sprüchen und den Ressourcen meiner Firma haben wir den Code binnen Stunden geknackt. Schon morgen Abend könnte alles gelaufen sein.«

				Aus seinem Mund klang alles so einfach. »Was, wenn sie Vergeltung wollen? Was, wenn sie Quinn aus Rache etwas antun?«

				Er griff nach der Schatulle in ihrer offenen Kommodenschublade und klappte den Deckel auf. Neben seiner großen Männerhand nahmen sich das goldblonde Löckchen und der Milchzahn absurd winzig aus.

				»Dann werde ich jeden einzelnen von ihnen aufspüren und eigenhändig umbringen.« Seine finstere Miene verriet überraschend starke Gefühle.

				Sie hatte keine andere Wahl. »Okay. Ich bin dabei. Aber wenn meinem Jungen auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich dich eigenhändig umbringen.«
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				Als Dan zum Eingangsportal von Star Island einbog, zog sich Quinn mit aufgerissenen Augen und offenem Mund die Hörstöpsel aus den Ohren. Dan genoss das Mienenspiel des Jungen, das zwischen Schock und Entzücken wechselte, im Rückspiegel.

				»Mann, das ist der Wahnsinn. Werden wir echt hier wohnen?«

				Als spürte er die Aufregung in Quinns Stimme, hob Goose seinen Kopf und gab seine gemütliche Liegeposition auf dem Lederrücksitz des Porsches auf.

				»Allerdings«, sagte Dan und zeigte dem Sicherheitsmann seine Einfahrtsgenehmigung.

				»Hammer. Ich wette, die haben hier auch einen Geysirpool.«

				Dan wechselte einen Blick mit Maggie, die offensichtlich auch keine Ahnung hatte, was das war. Jedenfalls musste es ziemlich angesagt sein.

				»Die haben hier zwölfhundert Quadratmeter unfassbaren Luxus«, erklärte Dan, »inklusive Kino, Aquarium und tausend andere Mittel gegen Langeweile.«

				Beim Durchfahren des Tores lehnte sich Quinn mit einem leisen Pfiff vor, als würde er eine exklusive Ferienanlage besichtigen, und nicht eine Wohnanlage, deren Schutzvorkehrungen dem Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses glichen.

				Während der Porsche über die einzige Straße der Insel grollte, versuchten Maggie und Quinn Blicke auf die Häuser zu erhaschen, die hinter hohen Mauern und dickem Gebüsch versteckt lagen.

				»Wer ist diese Cori noch einmal?«, fragte Maggie. »Das Universum muss sie ganz schön liebhaben«

				»Was das Universum angeht, habe ich keine Ahnung, aber Max Roper liebt sie auf jeden Fall. Sie ist im Vorstand der Firma ihres verstorbenen Mannes, das Unternehmen managt Einkaufszentren. Nachdem Max und sie geheiratet hatten, sind sie ins Wine Country nördlich von San Francisco gezogen; Max leitet die Abteilung meiner Firma, die sich um die Einsätze an der Westküste kümmert. Mehrmals im Jahr kommen die beiden zu Vorstandssitzungen hierher. Es ist ein glücklicher Zufall für uns, dass sie jetzt gerade hier sind.«

				Sie bogen in die breite Auffahrt ein, und Dan tippte den Zugangscode in ein Tastenfeld. Das Eisentor öffnete sich langsam und gewährte einen weiten Blick auf eine sattgrüne Gartenlandschaft. Hinter der nächsten Wegbiegung wurde eine eindrucksvolle, weitläufige Villa in spanischem Stil sichtbar.

				Quinn schnappte nach Luft. »Wow.«

				Noch ehe Dan den Wagen angehalten hatte, öffnete sich die mit Bleiglas verzierte Eingangstür, und Max trat heraus, einen Zweijährigen auf dem Arm – ein fast komisches Bild, das die beiden abgaben.

				»Maße eines Grizzlys, okay«, sagte Maggie. »Aber nicht das Gemüt. Erkennt man daran, wie er das Kind ansieht.«

				»Er ist tatsächlich etwas weicher geworden, seit er Vater ist. Aber er macht immer noch jeden kalt, der seinen Kunden schief ansieht. Glaub mir, ich kenn den Typ seit dem Kindergarten; damals hat er mir ein blaues Auge verpasst.«

				Sekunden später trat Cori in den sonnigen Morgen heraus, ihr langes, dunkles Haar zu einem mädchenhaften Pferdeschwanz hochgebunden. Freudestrahlend kam sie auf Dan zugestürmt, um ihm um den Hals zu fallen, sobald er aus dem Wagen gestiegen war.

				»Eine Frau, ein Kind und ein Hund«, flüsterte er ihr zu, als sie ihn küsste. »Dafür hast du was gut bei mir.«

				Noch ehe sie antworten konnte, schoss Goose aus dem Auto und sprang sie bellend an.

				»Er ist harmlos«, versicherte ihr Dan und packte ihn am Halsband, während Maggie um den Kühler herumging und ihm befahl, sich zu setzen. Unter Goose’ lautstarkem Getöse stellte Dan die beiden Frauen einander vor, während sich Quinn aus dem Rücksitz schälte.

				»Hi«, sagte er ein wenig unsicher. »Sorry, dass Goose so hochgesprungen ist. Er ist eigentlich echt ein braver Hund.«

				»Kein Problem«, wiegelte Cori ab und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Ich bin Cori Roper.«

				Er nahm ihre Hand und sah dann Max an. »Hallo; süßer Knirps.«

				Normalerweise hätte die Bemerkung gereicht, um das gestandene Mannsbild zu einem selig-beschwingten Vortrag über die neuesten Glanzleistungen seines Sprösslings anzuregen.

				Doch diesmal passierte nichts dergleichen. Max starrte Quinn nur stumm an. Nach einer etwas peinlichen Pause hielt er dem Jungen die Hand hin. »Max Roper. Und das ist Peyton.«

				»Hallo Kleiner.« Quinn hielt dem Kleinen neckisch einen Finger vor das Gesicht, der sofort kichernd danach griff.

				Max sah Dan an, und sein Blick sprach Bände. Sie kannten sich seit Kindertagen, und es gab keinen Zweifel, was diese Augen sagen wollten.

				Max wusste es.

				Maggie trat vor. »Ich bin so dankbar, dass Quinn hier eine Weile bleiben kann«, sagte sie zu Cori. »Ich hoffe nur, es macht keine Umstände.«

				»Überhaupt nicht. Max hasst diese Wochen in Miami und freut sich über Gesellschaft, zumal wenn ich nicht da bin.« Cori ließ einen Arm um Dan gleiten. »Und er hier gehört sowieso zur Familie.«

				Dan lächelte zu ihr herab und suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis. Ob sie es auch wusste? Doch er las nichts weiter als ein aufrichtiges Lächeln in ihrer Miene. »Danke, Cor«, sagte er und drückte sie.

				Goose wollte schon losstürmen, doch Quinn hielt ihn am Halsband zurück.

				»Am besten, wir lassen ihn hinten laufen«, schlug Cori vor. »Der Garten ist vollständig eingezäunt, und der Anlegesteg ist mit einem Tor abgetrennt. Möchten Sie mitkommen und sich ein bisschen umsehen, Maggie?«

				Sie führte Maggie und Quinn zur anderen Seite des Hauses und überließ Dan und Max die Aufgabe, die Koffer zu holen. Dan ging voraus und spürte förmlich Max’ Blick im Rücken.

				Peyton machte ein gurrendes Geräusch, doch Dan drehte sich nicht zu ihm um, wie er das unter normalen Umständen getan hätte. Stattdessen wartete er darauf, dass Max ihn zu löchern anfing.

				Ist er von dir? Hast du es ihr gesagt? Ist dir klar, was das –

				»Weiß Lucy davon?«

				Dan erstarrte, während er seine Reisetasche anhob. Mit der Frage hatte er nicht gerechnet.

				»Davon, dass ich hier bin und du Quinn beschützt? Ja. Genau genommen wird sie in Kürze anrufen, um ein paar Daten durchzugeben, um die ich sie gebeten habe.«

				»Aber weiß sie, dass du einen Sohn hast?«

				Dan wandte sich zu Max um und begegnete dessen herausforderndem Blick aus dunklen Augen, ein Ausdruck, den er bestens kannte. »Viel wichtiger ist, dass Quinn nichts weiß. Also sieh dich vor mit dem, was du sagst. Meinst du, Cori kann es sehen?«

				»Eher nicht. Sie hat dich in dem Alter nicht gekannt. Aber ich. Was ist mit Maggie?«

				»Ich hab es ihr gesagt. Es war ziemlich hart für sie. Sie dachte, ich wäre tot, weißt du.«

				Max nickte und fasste Peyton ein wenig enger. »Was willst du jetzt tun?«

				»Was ich dir gestern Abend gesagt habe. Das Geld aufstöbern, übergeben und Maggie und Quinn den Jimenez-Clan vom Hals schaffen.«

				Max’ dichte Brauen zogen sich zusammen. »Das meine ich nicht.«

				»Was sonst? Was soll ich denn sonst mit einem Kind anfangen? Wie soll ich bitte ein Vater für ihn sein? Da wäre meine gerade erst gewonnene Freiheit gleich wieder dahin.«

				Max’ Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln, dann sah er seinen Kleinen an. »Weißt du, was ich an diesem Typ so mag, Peyt? Man muss überhaupt nichts sagen. Er verrät alles, ohne dass man überhaupt fragen muss.«

				Aus Rücksicht vor dem Kleinen verkniff sich Dan einen Fluch.

				»Gehen wir rein«, sagte er stattdessen und steuerte auf die Tür zu, während Max ihm feixend folgte.

				In dem kühlen, mit Marmor ausgekleideten Foyer stellte er die Taschen ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er sich zu Max umdrehte.

				»Ich hatte keine Ahnung davon«, sagte er. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie schwanger ist …« Hätte er was? Geld geschickt? Zu Weihnachten angerufen? Versucht, sie davon abzubringen, das Kind zu behalten? »Jedenfalls hatte ich keine Ahnung, und jetzt muss ich damit leben. Ich wäre dir also dankbar, wenn du etwas mehr Mitgefühl zeigen würdest, statt dich über mich lustig zu machen.«

				Max sah Peyton an. »Siehst du? Er fängt schon wieder damit an.« Er stellte den Kleinen auf dem Boden ab und hielt ihn an der Hand fest, bis er stabil auf seinen Beinchen stand. Dann schoss Peyton davon wie eine Rakete.

				Max führte sie weiter ins Haus hinein, an einer imposanten gewundenen Freitreppe und einem eleganten Empfangsbereich vorbei in das eigentliche Wohnzimmer, das weit weniger glamourös wirkte. Spielzeug, Fahrzeuge und ein Laufstall bedeckten den Boden, und Dan musste erst ein paar Stofftiere beiseiteräumen, ehe er sich auf dem Ledersofa niederlassen konnte.

				»Ich hätte ja gefragt, ob du wirklich sicher bist. Aber er sieht aus wie ein Klon von dir«, sagte Max.

				Dan legte die Arme auf die Rückenlehne und atmete durch. »Ich habe keine Ahnung, wann und wie Maggie es ihm sagen wird. Oder ob überhaupt.«

				»Dann halte ich unser altes Highschool-Jahrbuch besser unter Verschluss. Denn wenn jemand Danny Gallagher aus dem fünfundachtziger Abschlussjahrgang sieht, weiß er sofort, was hier Sache ist.«

				»Schon kapiert.«

				»Sieh aber zu, dass er es nicht auf die falsche Weise erfährt«, sagte Max ruhig. »Es wird auch so schon schwer genug für ihn werden.«

				Coris Lachen kündigte das Grüppchen an, das durch einen Arkadengang von der Terrasse hereintrat, Quinn voran, der sich von Klein-Peyton ziehen ließ.

				»Ganz schön stark für so einen Zwerg«, sagte er und tat so, als würde er gleich hinfallen.

				Peyton sah zu ihm auf und strahlte ihn mit zwei Zähnchen an. »Kin.« Er deutete auf den großen Jungen und stampfte aufgeregt mit den Füßchen auf. »Kin.«

				»Er mag dich«, sagte Dan. »Ich hab ihn bis jetzt noch nicht dazu bringen können, meinen Namen zu sagen. Komm mal her, Peyton, und drück Onkel Dan.« Dan streckte ihm die Arme entgegen, und Peyton kam tatsächlich angewackelt, während ihm Speichel vom Kinn tropfte.

				Er warf sich in Dans Arme und kletterte auf dessen Schoß.

				»Was hast du gesagt, du kleines Ungeheuer?«

				Peyton klatschte mit einem feuchten Händchen auf Dans Gesicht und grinste ihn verschmitzt an. »Kin.«

				Verflixt noch eins, konnte denn hier jeder die Ähnlichkeit erkennen?

				An seinem Gürtel ertönten die ersten Takte von »Lucy in the Sky With Diamonds«. Er sah, wie Cori und Max einen Blick tauschten, während er Peyton auf dem Boden absetzte und aufstand.

				»Kann ich in dein Büro gehen?«, fragte er.

				»Selbstverständlich«, antwortete Max und hob vielsagend eine Braue. »Wenn du ungestört sein willst.«

				»Ich will nur den Lautsprecher anmachen.« Er nickte Richtung Maggie und winkte sie zu sich. »Komm. Du solltest das aus erster Hand hören.«

				Cori eilte hinzu, um den Kleinen hochzunehmen. »Dann beenden wir die Besichtigung mit Quinn.«

				In dem in exklusivem afrikanischen Stil eingerichteten Arbeitszimmer legte Dan sein Handy auf den Sofatisch und stellte die Frauen einander vor, während Maggie auf der Couch mit Zebrastreifen Platz nahm.

				Es war typisch für Lucy, dass sie keine Fragen zu Maggie stellte. Vermutlich hatte sie längst eine streng vertrauliche FBI-Akte eingesehen, aus der sie alles über ihre gemeinsame Vergangenheit wusste, und ihre eigenen Schlüsse gezogen.

				Vor seinem geistigen Auge sah Dan die Frau, die er in den letzten sieben oder acht Jahren Chefin genannt hatte, wie sie an ihrem massiven antiken Schreibtisch saß, höchstwahrscheinlich in einem cremefarbenen oder weißen Designer-Seiden-Outfit, mit sechshundert Dollar teuren Pumps, die von ihren perfekt pedikürten Zehen baumelten, während sie ihre endlosen Beine übereinanderschlug und ihr langes schwarzes Haar hinter sich warf.

				Normalerweise löste dieses Bild immer etwas aus, tief in seinem Bauch, doch heute empfand er nichts als das dringende Bedürfnis, Maggie anzusehen, die ihre in Jeans steckenden Beine unter sich gezogen hatte, während ihre Flipflops vor ihr auf dem Boden lagen. Ein dünnes T-Shirt umhüllte ihren schmalen Oberkörper, und sie kaute beim Zuhören an ihrem Daumennagel. Als sie aufsah, begegnete sie seinem Blick.

				Die beiden Frauen hätten unterschiedlicher nicht sein können. 

				Maggie erwiderte seinen Blick, und ihr Gesichtsausdruck bewegte etwas in seinem Inneren, das sogar noch tiefer ging. Warum? Weil sie die Mutter seines Kindes war? Oder war das einfach ordinäre Lust auf Sex? Er hatte sich die ganze Nacht lang mit diesen Gedanken herumgewälzt, auf dem klumpigen Sofa auf ihrer Terrasse, während er sie ganz in der Nähe wusste. 

				»Fangen wir mit Lourdes Jimenez an«, sagte Lucy. »Wir mussten eine Ebene-drei-Überprüfung durchführen, denn auf den ersten Blick schien diese Frau gar nicht zu existieren.«

				»Aber ihr habt sie gefunden«, sagte Dan in das Handy, ohne die Augen von Maggie zu nehmen.

				»Natürlich. Das Problem war, dass es niemand mit diesem Namen unter den Verwandten von Ramon oder Alonso Jimenez gab. Ebene zwei, die Zugang zu standesamtlichen Informationen und Sozialversicherungsdaten zulässt, hat auch nichts ergeben. Erst im Verzeichnis der Namensänderungen wurden wir fündig.«

				»Wie heißt sie jetzt?«

				»Lola James, Vorsitzende und Geschäftsführerin einer in Miami sitzenden, aufstrebenden Spedition namens Omnibus Transport.«

				Dan schnaubte. »Willst du damit sagen, sie ist in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und schmuggelt auch Drogen?«

				»Ja und nein«, berichtigte Lucy. »Omnibus ist hundertprozentig sauber, es gibt keinerlei Hinweise auf illegale Geschäfte. Ms James hat eine absolut weiße Weste und keine, jedenfalls keine augenscheinlichen, Kontakte zur Drogenwelt. Das Unternehmen wirft hohe Gewinne ab, sie ist nachweislich ein echter Workaholic, und ihre Mitarbeiter sind ihr treu ergeben. Aber jetzt wird es interessant.«

				»Spann uns nicht auf die Folter«, drängte Dan.

				»Omnibus Transport ist ein neuer Name für eine alte Firma, die Lourdes gekauft hat und die früher AJ Cargo hieß. Deren altes Lager gehört offiziell Omnibus, obwohl Lourdes ihre Büros in der Innenstadt hat. Auch das Haus, das früher ihrem Vater, Alonso Jimenez, gehörte, ist heute unter Omnibus eingetragen, wobei Ms James in einer Eigentumswohnung in der Brickell Avenue wohnt. Das Haus wurde damals nicht beschlagnahmt, weil Jimenez seine Strafe bar bezahlt hat. Die Gesetze Floridas erlauben nicht, dass Eigentum konfisziert wird, wenn ein Straftäter bezahlt hat.«

				»Wer wohnt in dem Haus?«

				»Soweit wir das feststellen konnten, niemand. Ich werde dir all das mailen, mitsamt Dokumentation und Adressen, Telefonnummern und so weiter. Du kannst das dann überprüfen.« 

				»Mach ich. Was hast du sonst noch? Irgendwas über Constantine Xenakis? Ich war mir nicht ganz sicher, wie sich der Name schreibt.«

				»Ich weiß, wie er sich schreibt«, sagte Lucy lakonisch. »Und ich hatte schon eine Akte über ihn. Zweieinhalb Zentimeter dick. Eine Personalakte.«

				Dan schnellte nach vorn. »Er war ein Bullet Catcher? Wann war das?«

				»Vor deiner Zeit, und nur kurz. Er hat einen Job für uns erledigt, eine Diamantenübergabe. Danach hab ich ihn entlassen.« 

				»Warum?« Bei allem Misstrauen gegenüber dem Mann konnte Dan ihn sich gut als Bullet Catcher vorstellen. Kein Wunder, dass er reagiert hatte, als er Dans Namen hörte. Wahrscheinlich war ihm der schon bekannt gewesen.

				»Es gab keinen besonderen Grund, einfach so, aus Instinkt. Es fehlten ein paar Diamanten nach der Übergabe, die aber später wieder auftauchten. Irgendetwas an ihm hat mich misstrauisch gemacht, obwohl er ein paar herausragende Fähigkeiten hatte. Aber das war kurz nach der Firmengründung; er war einfach nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.«

				»Was macht er jetzt?«

				»Soweit ich das sagen kann, lebt er in Tarpon Springs, Florida, und kommt ganz gut zurecht. Ist aber nirgendwo angestellt. Jedenfalls nicht für Geld.«

				Dan ließ sich zurück ins Sofa sinken. »Weißt du, was ich denke? Er ist ein Berufsverbrecher, der im Auftrag handelt. Er selbst will gar nichts von dir«, sagte er, an Maggie gewandt. »Jemand hat ihn angeheuert.«

				»Das würde mich nicht wundern«, bemerkte Lucy. »Aber abgesehen von dem, was ich dir berichtet habe, ist mir nichts bekannt. Ich nehme stark an, dass er frei arbeitet, das heißt er könnte für jeden tätig sein. Ach, und du wolltest Zugang zu den Beweismaterialien beim FBI unten in Miami. Ich bin mit dem neuen leitenden Special Agent befreundet, Thomas Vincenze. Kennst du ihn?«

				»Nein.« Aber gab es jemanden, mit dem Lucy nicht befreundet war?

				»Er hat das Büro übernommen, nachdem er eine ganze Weile in Los Angeles war. Er schuldet mir noch einen Gefallen, und da hab ich kurz angerufen. Er erwartet dich in einer Stunde.«

				»Perfekt. Ich habe schon Kontakt zu Joel Sancere aufgenommen, der damals mein Partner war. Er weiß, dass ich komme.«

				»Stell jetzt den Lautsprecher ab, Dan.« Das war keine Bitte.

				Er drückte eine Taste und hielt sich das Handy ans Ohr. »Was gibt’s?«

				»Ich weiß, dass du dir eine Auszeit genommen hast, aber ich hätte da einen Job in Florida. Da du ohnehin da unten bist, dachte ich, du würdest das vielleicht gerne übernehmen.«

				Er sah Maggie an, die immer noch mit untergeschlagenen Beinen auf dem Zebrasofa saß und ihn aufmerksam musterte.

				»Ich weiß nicht.« Da war noch so viel zu klären und nachzuholen mit Maggie, und er hatte noch nicht einmal richtig angefangen.

				Er hörte ein leises Seufzen. »Dan, wann wirst du deinen Job wieder aufnehmen?«

				»Irgendwann.«

				»Das ist mir nicht genug.«

				Dan lachte. »Dir ist genug nie genug. Bis bald, Juice. Ich melde mich wieder.« Er beendete das Gespräch und fing Maggies Lächeln auf.

				»Ganz schön tüchtig, was?«, sagte sie.

				»Und wie.« Er stand auf und bot ihr seine Hand an. »Meinst du, du kannst dich hier losreißen und mich nach Miami zum FBI begleiten?«

				Sie nickte und ließ sich von ihm hochziehen. »Ja. Ich denke, Quinn ist hier in guten Händen.«

				Als er die Tür öffnete, sauste Peyton draußen vorbei, Quinn auf den Fersen.

				»Wir gehen baden«, rief er Maggie im Vorbeilaufen zu. »Der Pool ist ungefähr dreihundert Meter lang!«

				Als er verschwunden war, sah sie Dan an. »Wahrscheinlich will er hier nie wieder weg.«

				Alonso Jimenez hieb mit seinen Pranken auf den Tisch und atmete dabei so langsam und tief, dass er spürte, wie seine Nasenflügel bebten. Er konnte seine Wut kaum im Zaum halten.

				Den beiden Männern, die ihm gegenüber am Tisch saßen, wich die Farbe aus den Gesichtern.

				»Viejo«, sagte Pedro. »Denk an dein Herz.«

				»Denk an deines!«, fauchte er zurück. »Stell dir vor, wie es sich anfühlt, wenn ich es dir aus der Brust reiße und an die Wölfe verfüttere; dafür, dass du dich von einer Frau hast austricksen lassen.«

				Die Männer rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her und mieden seinen Blick, aus Angst, aus Respekt und vor Scham. Nicht dass er ihnen wirklich wehtun würde. Ihm waren so wenige treue Gefolgsleute geblieben, dass er es sich gar nicht leisten konnte, welche zu verlieren, auch wenn es Idioten waren.

				»Und jetzt versteckt sie ihn natürlich. Ihr habt eine grandiose Chance verpatzt, gerade jetzt, wo die Zeit knapp wird und …« Meine Tage gezählt sind. Aber von seinem Krebs würden sie nie erfahren. Niemand würde davon erfahren, nicht bevor er diesen Lügner und Versager Ramon durch seine einzige Hoffnung ersetzt hatte – den Enkelsohn, den er noch nie gesehen hatte. »Wo ich so kurz vor dem Ziel bin.«

				»Ich kann ihn finden, Viejo«, meldete sich Roberto. Er war etwas älter und dem Jimenez-Clan seit langem treu ergeben. Pedro dagegen … Viejo mochte ihn gar nicht ansehen, diesen widerlichen Schwindler, der nur wegen des Geldes mitmachte. 

				Doch mehr stand ihm zurzeit nicht zur Verfügung; am liebsten hätte er alles selbst gemacht, doch seinen Enkel nach Monte Verde bringen, das konnte er nicht ohne Hilfe.

				»Gib mir Zeit, dann finde ich ihn und bringe ihn dir«, wiederholte Roberto, und seine dunklen Augen funkelten.

				Nein, diesen Mann konnte er nicht töten. Früher einmal hätte er jetzt ein Schlachtermesser genommen und ihm ins Herz getrieben, um ein Exempel zu statuieren und seine Macht zu demonstrieren. Doch seine Position war so geschwächt wie sein Körper, und die Loyalität dieses Mannes war jetzt wichtiger.

				»Ihr habt es versucht, und ihr habt versagt«, sagte Alonso. »Jetzt ist er irgendwo versteckt und wird besonders beschützt.«

				»Ich werde ihn holen«, beharrte Roberto hartnäckig. »Für dich, Viejo. Ich werde deinen Enkel finden und auf deine Plantage bringen. Er gehört nach Monte Verde. Durch ihn wird der Clan weiterleben.«

				Roberto wusste genau, was er sagen musste, um Alonso zu gefallen.

				»Ich werde ihn finden«, entgegnete Alonso. »Ich habe jede Menge Quellen.« Das war gelogen. Er hatte eine einzige Quelle, und die hatte ihn ein Vermögen gekostet. Doch er hatte gerne all die Jahre bezahlt, für Informationen, für Fotos, sogar für einen Videofilm von dem Jungen, der im Park mit einem großen braunen Hund spielte, ein Blondschopf, der offenbar mehr nach Caridads Seite geriet.

				Am anderen Ende des Raumes meldete sich das antiquierte Faxgerät. Offenbar war die nächste Lieferung unterwegs. Er musste sich mit beiden Händen vom Tisch hochziehen, denn die Unterredung hatte ihn seine ganze Kraft gekostet. 

				Damit die Männer nichts sehen konnten, stellte er sich vor das Faxgerät. Eine Kopfzeile mit der Nummer des Absenders gab der Apparat seit Langem nicht mehr aus, doch er wusste auch so, von wem die Sendung kam. Von derselben Person, die seinen Enkel finden würde.

				Das Papier wurde langsam herausgeschoben, und ein sonderbares Muster wurde erkennbar, als hätte der Absender seine Nachricht auf ein offizielles Dokument geschrieben. 

				Eigentlich sollte die Bestätigung kommen, dass die Lieferung ordnungsgemäß abgeschickt worden war, unter dem Codenamen, den sie benutzten: Michael Scott. Alonso sah mit gerunzelter Stirn über die Schulter; die beiden Männer tauschten einen hoffnungsvollen Blick, wie gemaßregelte Schuljungen, die mit Prügel rechneten und beteten, dass sie mit einer Standpauke davonkamen.

				Alonso wandte sich wieder dem Fax zu, das jetzt zur Hälfte ausgedruckt war.

				Es war ein offizielles Papier, irgendeine Art von Urkunde.

				Sein Magen zog sich zusammen. Alles Unerwartete bereitete ihm Unbehagen. Er hatte mit einer Lieferungsnummer, einer Ankunftszeit, einem Code gerechnet.

				Endlich war das Dokument vollständig ausgedruckt, das Gerät gab das Papier frei und schaltete sich ab. Alonso nahm das Blatt und bemühte sich angestrengt, den englischen Text zu verstehen; er konnte Englisch lange nicht so gut lesen wie sprechen.

				Geburtsurkunde.

				Geburt … das war klar, was das bedeutete.

				Quinn Varcek Smith.

				Das war auch klar.

				Mutter. Madre. Ja, Magdalena Varcek. Den Namen kannte er natürlich.

				Vater. Padre.

				Er rang kurz nach Luft und spürte, wie sein Herz vorübergehend aussetzte.

				»El Viejo?«, fragte Pedro. »Schlechte Nachrichten?«

				Schlechte Nachrichten? Katastrophale Nachrichten. Unglaubliche, falsche, abscheuliche Nachrichten. Ihm wurde schwindelig, und seine Brust fühlte sich an, als steckte sie in einem Schraubstock. Seine starken Finger zitterten.

				Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Jemand trieb ein grausames, mieses Spiel mit ihm, wollte ihn wohl umbringen. Die Worte, die er hier lesen musste, zerstörten alles.

				Genau diesen Codename hatte er erwartet, jedoch niemals in diesem Zusammenhang.

				War das möglich? War etwa sie die Verräterin gewesen und gar nicht Ramon? Hatte er all die Jahre den Falschen verdächtigt? Hätte er beinahe seinen Sohn töten lassen, obwohl der sich nichts hatte zuschulden kommen lassen außer der Dummheit, auf seine Frau nicht besser aufzupassen?

				Galle stieg in seiner Kehle auf, als ihm die bittere Wahrheit klar wurde.

				Der Junge war nicht von seinem Blut.

				Wofür lohnte es sich dann noch zu leben? Für nichts – außer für Rache.

				Er trat vom Faxgerät zurück, den Ausdruck in den Händen, als würde er seine Haut verbrennen. Sie musste sterben. Oder nein, der Tod allein wäre nicht Strafe genug.

				Die Hure hatte sein Leben zerstört, sein Geschäft ruiniert und ihn ins Gefängnis gebracht. Dafür würde sie leiden. Alonso faltete das Papier, um die verhassten Worte nicht mehr sehen zu müssen.

				Die puta würde zusehen, wie ihr Sohn starb. Und dann würde sie für ihren Verrat mit dem Leben bezahlen. Wenn das erledigt war, blieb nur noch ein Mensch, den er töten musste.

				Michael Scott. Diesmal würde sein Tod echt sein.
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				Seit Maggie von Dans Undercover-Identität wusste, fielen ihr immer wieder Kleinigkeiten auf, die ihr von früher vertraut waren, und die sie jetzt in dem Mann wiederfand, den sie in das FBI-Büro in Miami begleitete. Seine Tarnung war durchaus vollständig gewesen, und doch gab es Feinheiten in seiner Sprache, in seinen Bewegungen, seiner Haltung, die ihn unverwechselbar machten – ungeachtet von der Haarfarbe oder der Form seiner Nase. 

				Ganz anders bei Joel Sancere. Als ihnen der gedrungene, steife FBI-Mann mit seinem militärisch kurz geschorenen Haar in der Eingangshalle entgegenkam, konnte Maggie kaum glauben, dass er der lässig-schlampige Juan Santiago gewesen sein sollte, der damals eher für seine schrägen Witze geschätzt zu werden schien, als für seinen Einsatz im Drogenhandel. 

				Mit seinem Maßanzug, dem blütenweißen Hemd und einer gekonnt gebundenen Krawatte war nichts Lässiges an FBI-Mann Sancere.

				»Dan Gallagher, der alte Haudegen.« Er nahm Dans Hand und schüttelte sie kurz. »Schön, dich wiederzusehen.«

				Dan erwiderte den Handschlag und wandte sich dann sofort Maggie zu, um sie mit seinem ehemaligen Kollegen bekannt zu machen – obwohl er zuvor schon erklärt hatte, wer hier auf sie wartete. »Das ist Joel Sancere, zurzeit Leiter von – welche Abteilung hast du gerade?«

				»Diebstahl und Gewaltverbrechen«, sagte er. »Aber ich habe hier praktisch jede Division durchlaufen. Mrs Smith, wie ich höre, helfen Sie uns erneut bei laufenden Ermittlungen. Vielen Dank dafür.«

				Als hätte sie beim ersten Mal freiwillig geholfen.

				»Mr Sancere«, sagte sie, nahm seine Hand und sah ihm in die Augen. Er musste wissen, wie Dan damals an seine Insiderinformationen gelangt war, aber sie war nicht bereit, sich dafür zu schämen.

				Joel wandte sich wieder Dan zu. »Du hast es also geschafft, was?«, fragte er, und aus seinem Blick sprach eine Mischung aus Bewunderung und Tadel. »Aber im Grunde überrascht mich das nicht. Du hast dir noch nie viel aus Regeln gemacht.«

				»Du meinst, mir Zugang zur Asservatenkammer zu verschaffen?« Dan zuckte mit den Schultern. »Ich kenne da Leute. Aber Maggie werden sie wohl trotz allem nicht hineinlassen.«

				»Unser Neuer? Der vielleicht schon.« Joel schüttelte verächtlich den Kopf. »Der Typ ist eine Katastrophe.«

				»Ich gebe zu, ich war überrascht, als ich hörte, dass du den Job nicht bekommen hast.«

				Joel winkte ab, als wäre ihm das alles nicht so wichtig, und neigte sich dann näher, um mit gesenkter Stimme fortzufahren. »Du hast das schon immer gewusst, Dan, es kommt darauf an, dass man die richtigen Leute kennt. Nicht, wie gut man den Job macht. Und der?« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Der kennt alle.«

				»Wer kennt alle?« Ein Mann trat um die Ecke in den Eingangsbereich, klein und schmal, mit schütterem Haar und braunen Augen, die scharf durch eine randlose Brille blickten. »Sind Sie Dan Gallagher?«

				Maggie musste Sancere insgeheim zustimmen: Der »Chef« war eine Katastrophe. Sein Hemd war nicht gebügelt, und Rasieren hielt er offenbar für nebensächlich.

				»Mein Name ist Thomas Vincenze, Special Agent, und ich bin der Leiter hier.« Er schüttelte Dan die Hand und nickte Maggie zu. »Können wir, Gallagher? Ich habe die Mitarbeiterin vor Ort angewiesen, Dokumente und Beweisstücke herauszusuchen.«

				Mit Blick auf Maggie zögerte Dan. »Möchtest du hier warten?«

				»Ich werde mich um sie kümmern«, versicherte Joel. »Wir sind in meinem Büro.«

				Wenn Dan bemerkt hatte, dass ihr die Farbe aus dem Gesicht wich, so ließ er sich nichts anmerken. Er nickte Joel nur sein Einverständnis zu und verschwand mit Vincenze durch eine Tür.

				»Hier entlang«, sagte Joel zu Maggie. »Meine Abstellkammer ist ganz hinten.«

				Sie folgte ihm den Flur entlang und fragte sich, wie sie wohl mit ihm Small Talk machen konnte, ohne die verhasste Vergangenheit zu erwähnen.

				»Und?«, begann er. »Haben Sie die berühmt-berüchtigte Lucy Sharpe schon kennengelernt?«

				Die Frage überraschte sie, ließ sie aber aufatmen. »Ich habe am Telefon mit ihr gesprochen, bevor wir hierherkamen.«

				»Hat es geknistert?«

				Sie sah ihn verwirrt an.

				»Zwischen ihr und Dan. Angeblich sind sie zusammen, wussten Sie das nicht?«

				Sie war erneut überrascht, allerdings vor allem über ihre eigene Reaktion. Was hatte sie erwartet? Dass er keine anderen Frauen ansah? Ein Mann wie er? »Er hat nichts davon erwähnt.«

				»Ist auch nur ein Gerücht. Um die Firma ranken sich jede Menge Gerüchte. Sie ist irgendwie voller Geheimnisse.« Er lachte, als sie die Tür zu seinem Büro erreichten, und bedeutete ihr, voranzugehen. »Und schwimmt im Geld.«

				»Ich weiß wirklich nicht viel über diese Firma«, sagte sie und verschränkte die Arme. Wie lange würde es dauern, bis Dan den Keks-Spruch fand?

				»Sie waren wahrscheinlich ganz schön überrascht, als er nach all den Jahren aufkreuzte?«

				Mit jemandem, der so viel über ihre Vergangenheit wusste, waren selbst fünf Minuten zu lang. 

				Er schlenderte um seinen Schreibtisch herum und nahm auf einem knarrenden Stuhl Platz. »Setzen Sie sich doch bitte, Maggie. Oh, Verzeihen Sie … Möchten Sie etwas trinken? Cola? Oder einen Kaffee?«

				»Nein danke.« Sie nahm den angebotenen Stuhl und sah sich um, auf der Suche nach einem Aufhänger für einen Themawechsel. Aber es gab weder Familienfotos noch Diplome noch irgendetwas anderes, das sie hätte ansprechen können.

				»Haben Sie ihn wiedererkannt?«

				»Nein.« Sie sah ihn unverwandt an. »Aber Sie hätte ich noch viel weniger wiedererkannt.«

				Er lächelte. Offenbar nahm er die Bemerkung als Kompliment auf. »Ich bin nicht mehr viel undercover unterwegs, aber damals war ich ziemlich gut darin.«

				Er beugte sich vor, und aus seiner Miene wich die Freundlichkeit. »Kennst du etwa deinen alten Kumpel Juan nicht mehr?« Der schwere spanische Akzent gab ihm etwas Fieses, und sie lehnte sich leicht zurück, um Abstand zu gewinnen.

				»Jetzt schon.«

				Sofort war er wieder er selbst. »Tut mir leid. Das muss seltsam für Sie sein.«

				»Ein bisschen.« Sie zeigte ihm ein knappes Lächeln. »Danke für Ihr Verständnis.«

				»Lassen Sie uns Freunde bleiben, Maggie. Ich finde es nobel von Ihnen, dass Sie uns helfen. Dafür danken wir Ihnen.«

				»Ich helfe gern«, sagte sie, immer noch bemüht, möglichst unverbindlich zu bleiben.

				»Was haben Sie denn in petto? Einen der verschollenen ›Keks-Sprüche‹?« Er malte Anführungszeichen in die Luft und legte eine gute Portion Sarkasmus in seinen Tonfall.

				»Sie glauben also nicht, dass sie der Schlüssel zu … irgendetwas sind?«

				»Nein. Noch nie. Dan hat es geglaubt, andere auch. Ich? Ich war an dem Abend mit El Viejo zusammen. Er hat nicht versucht, sein Vermögen zu verleugnen. Es ist eine schöne Legende – hundert Millionen Dollar in bar, verschollen –, aber ich bezweifle, dass so ein Barvermögen je existiert hat. Wenn doch, dann hat Esteban das Wissen mit ins Grab genommen.«

				»Nicht einmal Ramon hat etwas gewusst?«

				»In dem Moment, als die FBI-Razzia losging, wusste der Alte, wo die undichte Stelle war. Ramon ist seither bei ihm in Ungnade gefallen, schätze ich.«

				»Ich weiß darüber wirklich nicht viel«, sagte sie kühl. »Ich versuche nur, Dan zu helfen.«

				»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Haben Sie einen der Sprüche? Wenn ja, würde doch nicht einmal ein eigenwilliger Ermittler wie Dan so dumm sein, das dem FBI vorzuenthalten, oder?« Als sie nicht antwortete, beugte er sich vor. »Haben Sie einen, Mrs Smith?«

				»Nicht mehr.« Technisch betrachtet, war das nicht gelogen. Sie hatte das Zettelchen an einem Ort versteckt, den sie für absolut sicher hielt – Quinns Rucksack. Wenn er selbst in Sicherheit war, dann auch sein Rucksack.

				»Ist schon okay, Maggie«, fuhr er fort und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. »Dan wird es mir schon irgendwann sagen; wir sind gute Freunde. Machen Sie sich keine Gedanken, dass Sie etwas Falsches sagen könnten.«

				»Danke«, erwiderte sie. »Aber bitte, Sie müssen sich meinetwegen keine Umstände machen. Wenn Sie irgendein Meeting haben oder so …« Bitte gehen Sie hin. Und bitte gleich, wenn möglich.

				Er winkte ab. »Das kann warten. Erzählen Sie doch mal, was Sie all die Jahre gemacht haben? Leben Sie immer noch in Florida?«

				»Auf den Keys.«

				»Mann? Kinder?«

				»Mein Mann ist vor vier Jahren gestorben. Ich habe einen Sohn, er heißt Quinn.« Noch ehe er Luft holen konnte, um nach dem Alter zu fragen, deutete sie auf seine leeren Bürowände. »Ich sehe keine Fotos, Mr Sancere. Wie steht’s bei Ihnen mit Familie?«

				»Ich hatte leider nie Zeit.« Er lächelte verlegen. »Ich bin mehr hier als zu Hause, und dazu noch viel beruflich unterwegs. Wie alt ist Ihr Sohn?«

				»Alt genug, um mich regelmäßig auf die Palme zu bringen«, entgegnete sie rasch. »Haben Sie Ihre Undercover-Tätigkeit ganz aufgegeben? Ich könnte mir vorstellen, dass es ganz schön aufregend ist, verdeckt zu arbeiten.«

				»Für mich weniger als für Dan.«

				Meinte er, was sie dachte, dass er meinte?

				»Ein Typ, der sich nicht um Regeln schert, tut sich als verdeckter Ermittler meist nicht schwer«, fuhr er fort. »Dann ist er wohl ein Teenager, Ihr Quinn?«

				Er ließ einfach nicht locker. Ganz klar, er wollte genaue Daten, um sich dann selbst einen Reim darauf zu machen, ob das Kind womöglich von Dan … oder von Ramon sein konnte.

				Zu ihrer großen Erleichterung hörte sie Schritte und Dans Stimme vom Flur hereindringen. Danke, Baba.

				Dans Miene war finster, als er eintrat. »Okay, Maggie. Wir können gehen.«

				Dankbar für die Erlösung, stand sie auf und versuchte, in Dans Gesicht zu lesen. Vergeblich. Sie blickte Joel an. »War nett, mit Ihnen zu plaudern.«

				»Moment mal, Dan.« Joel stand auf und sah Dan misstrauisch an. »Was ist denn los? Stimmt irgendwas nicht mit dem Beweisstück?«

				Dan schob die Hände in seine Hosentaschen und nickte langsam. »Es ist verschwunden.«

				»Der Glückskeks-Zettel?« Dan schien nicht überrascht, dass Joel sofort wusste, worum es ging. »Machst du Witze? Was hat die Kollegin gesagt?«

				»Sie hat keine Erklärung dafür.«

				»Hast du das Verwahrbuch durchgesehen?«, fragte Joel. »Alles, was in diesen Kisten steckt, muss darin verzeichnet sein.«

				»Den Vermerk habe ich«, sagte er. »Aber der ist natürlich nicht so verlässlich wie der Zettel selbst.«

				Joel atmete laut aus und blickte über Dans Schulter, als rechnete er damit, dass der Sonderermittler jeden Augenblick auftauchte. »Was hab ich dir über den Typ gesagt? Er kann noch nicht einmal eine Asservatenkammer vernünftig führen.«

				»Es muss eine Erklärung geben«, sagte Dan.

				»Schon möglich«, sagte Joel. »Zahlreiche Asservate aus den Neunzigerjahren wurden nach Washington, D.C., umgelagert. Natürlich könnte man meinen, dass so ein kleiner Zettel in einen Umschlag passt und folglich bei den Schriftstücken aufbewahrt werden könnte – die hier verblieben sind. Vielleicht ist er aber doch nach Washington gegangen, ich werde das für dich recherchieren.«

				Thomas Vincenze klopfte an die offene Tür und klappte mit der anderen Hand sein Mobiltelefon zu. »Kommen Sie, Dan.«

				Dan folgte Vincenze, und als Maggie einen Moment lang zögerte, fing sie von Joel einen plötzlich bösen und anklagenden Blick auf.

				»Was für ein Zufall, dass das Ding ausgerechnet jetzt verschwunden ist, kurz nachdem Ramon aus der Haft entlassen wurde und Sie wieder auf der Bildfläche erscheinen. Finden Sie nicht?«

				Was er da sagte und der Tonfall, in dem er es sagte, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Wie bitte?«

				»Das ist immer noch mein Fall, Ms Smith. Nicht …« Er nickte Richtung Tür. »Seiner.« Er trat einen Schritt näher. »Ich weiß, Sie haben mich nicht darum gebeten, aber ich will Ihnen trotzdem einen guten Rat geben.«

				»Danke, kein Bedarf.«

				Er beugte sich näher, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Wenn Sie glauben, dass Sie diesem Mann trauen können, dann haben Sie offenbar kein sonderlich gutes Gedächtnis.«

				»Was war mit ihm?«, erkundigte sich Dan, als sie wieder in sein Auto stiegen. »Du siehst nicht gerade glücklich aus.«

				»Du auch nicht.«

				»Bin ich auch nicht. Ein entscheidendes Beweismittel ist verschollen.« Er ließ den Wagen an, fuhr aber nicht los. »Was hat er gesagt, dass du so außer dir bist?«

				Wirkte sie, als wäre sie außer sich? Sie dachte, sie hätte sich voll im Griff. »Er hat genau das gesagt, was ich erwartet habe, wenn auch zwischen den Zeilen. Erzähl mir von dem Vermerk.«

				»Du willst nicht drüber reden, was?«

				»Ehrlich gesagt, nein. Fahr los.«

				Statt Gas zu geben, zog er sein Handy heraus und drückte ein paar Tasten. »Hier, das stand im Verwahrbuch, aber das ist natürlich nicht so verlässlich wie das Beweisstück selbst: ›So mancher Sieg erweist sich bei genauer Betrachtung als versteckte Niederlage.‹ Auf der Rückseite stehen wieder vier Ziffern: fünf, neun, zwei, fünf.«

				»Was können wir damit anfangen?«

				»Wir können Worte und Zahlenkombinationen durch eine Dechiffrier-Software laufen lassen, die Daten auf Hinweise untersuchen und mit Hilfe von GPS Möglichkeiten durchspielen, ob es sich um eine Adresse handelt. Da wir jetzt zwei Zettel haben, haben wir doppelt so viele Möglichkeiten wie beim ersten Mal, wenn meine Theorie stimmt.«

				»Wir wissen nicht einmal, ob mein Keks ein ganz normaler, harmloser war. Vielleicht war die Botschaft in dem, den Lourdes behalten hat.«

				»Oder sonst irgendjemand, der an dem Tag im Haus war. Doch alle anderen wurden an dem Abend verhaftet und durchsucht.« Er lenkte den Wagen vom Parkplatz.

				»Lourdes nicht.«

				Er nickte. »Wir sollten ihr einen Besuch abstatten. Aber vorher will ich noch woanders vorbeifahren.« Er bog in die Straße ein und steuerte die Auffahrt zum Expressway an. »Die Hausdurchsuchung damals war umfassend, ich erwarte nicht, dass wir etwas Neues finden. Aber ich finde es doch sehr interessant, dass das Haus immer noch dem Jimenez-Clan gehört.« 

				Na super. Nie wieder hatte sie dorthin zurückgewollt.

				Er setzte den Blinker und reihte sich in den Verkehr auf der Stadtautobahn ein. »Das macht dir hoffentlich nichts aus, oder?«

				»Natürlich nicht.«

				»Was hat Joel gesagt, das dich so getroffen hat? Willst du es mir nicht erzählen?«

				»Er hat angedeutet, dass ich etwas mit dem Verschwinden des Zettels zu tun haben könnte, und es passt ihm nicht, dass du in seinem Revier wilderst.«

				»Er hat mich nie gemocht. Er ist zuverlässig und loyal, FBI-Beamter durch und durch, aber zugleich extrem ehrgeizig und von Neid getrieben. Lass dich nicht von ihm provozieren.«

				Sie nickte und sah aus dem Fenster auf den Verkehr. So einfach war das nicht. »Er hat außerdem gesagt, du und deine Chefin, ihr wärt zusammen.«

				»Dann darfst du dir wirklich nichts von dem zu Herzen nehmen, was er sagt.«

				Er lenkte den Porsche auf die linke Nachbarspur und gab Gas, schlängelte sich durch den Verkehr, als wären sie auf der Rennbahn. Sie wichen einem Lkw aus und schossen zwischen einem Van und einem SUV hindurch. Auch wenn er kein weiteres Wort sagte, entging Maggie nicht seine heftige Reaktion. Sie selbst blieb ebenfalls stumm, bis sie Coral Gables erreichten.

				Mit jedem Kilometer wurde die Landschaft vertrauter, und als er in die Alleen aus Banyan-Feigen einbog, die dieser gehobenen Wohngegend Schatten spendeten, brach sie ihr Schweigen. »Ich kann mich noch erinnern, wie ich zum ersten Mal hierherkam.«

				»Da warst du wie alt? Siebzehn?«

				»Achtzehn.« Abgemagert, verängstigt und verstört von Babas Tod und der bitteren Erkenntnis, dass ihre Mutter, wo immer sie auch war, nichts mit ihr zu tun haben wollte. »Genau genommen, ist mir Ramon an meinem achtzehnten Geburtstag über den Weg gelaufen. Ich habe das natürlich als Zeichen genommen, dass er für mich bestimmt ist.«

				»Du warst ein paar Monate vor mir da«, warf Dan ein.

				»Das weiß ich noch«, sagte sie und schloss für einen Moment die Augen. »Ich kann mich noch genau erinnern, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

				»Ja?« Er schien überrascht.

				Auf ihn hatte das mit Sicherheit keinen Eindruck gemacht. »Ich war heilfroh, dass noch ein Gringo kam, jemand, mit dem ich Englisch sprechen konnte, anders als mit Ramon und Lourdes.« Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich war sofort in dich verschossen.«

				»Ich auch in dich.«

				»Glaub ich nicht«, gab sie zurück. »Du hattest nur sofort eine geeignete Informantin.«

				Er fuhr auf den Granada Boulevard ab und warf ihr einen Blick zu. »Vielleicht ist ›verschossen‹ nicht das richtige Wort. Aber da war sofort …«

				»Verlangen.«

				Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das auch.«

				Es war schon seltsam, das mit dem Verlangen. Als er in ihre Bar in Marathon gekommen war, hatte sie die gleiche körperliche Reaktion verspürt wie damals, als sie ihn in Viejos Esszimmer zum ersten Mal gesehen hatte. Als flatterten in ihrem Bauch kleine Flügel, als würde ihr Körper nichts anderes wollen, als … sich mit seinem zu vereinen.

				»Da sind wir«, sagte er. »Ganz wie in alten Zeiten.«

				Sie hatten die Alfonso Street erreicht, die noch reicher und eleganter war als in ihrer Erinnerung. Am Eingangstor selbst aber waren Anzeichen von Verfall sichtbar.

				»Sieht nicht so aus, als würde hier noch jemand wohnen«, bemerkte Maggie, während sie an den beiden benachbarten Grundstücken entlangfuhren, die Viejo gehörten. Die Häuser waren durch Lebenseichen und Palmen vor Blicken abgeschirmt, nur eine Ecke der dritten Etage ragte über die höchsten Wedel und Äste hinaus.

				Sie wechselten einen Blick, und Dan stellte den Porsche eine Straße weiter am Straßenrand ab. »Das sehen wir uns näher an.«

				Er rüttelte an dem schmiedeeisernen Tor; die Sichtschutzmauer war verblichen, der Putz abgebröckelt. Das ganze Anwesen wirkte verlassen und heruntergekommen, nur auf der anderen Seite des Tores blinkte ein hochmodern aussehendes Tastenfeld, das erstaunlich neu wirkte.

				»Ich weiß noch den alten Tastencode«, sagte Maggie. »Eins, eins, zwei, neun.« Sie hatte sich immer gefragt, ob der neunundzwanzigste November ihr Glückstag war.

				Dan gab die Kombination ein, aber erwartungsgemäß passierte nichts. »Gehen wir zum Seiteneingang«, schlug er vor.

				Sie gingen in östlicher Richtung an der Einfriedung entlang, über einen schmalen Pfad zwischen der Mauer und einem drei Meter hohen Gestrüpp, das so dicht war, dass Dan ständig Äste beiseiteschieben musste, damit sie weitergehen konnten. Um das seitliche Tor herum war alles von Oleander- und Hibiskussträuchern überwuchert. 

				»Wir könnten eine Machete gebrauchen«, sagte Maggie und zog an ein paar dicken Palmwedeln, um näher an das Tor heranzukommen. »Siehst du die Reihe Steine am Fuß der Mauer? Einer davon, der dritte von links, glaube ich, ist locker; Ramon hatte darunter immer einen Schlüssel deponiert, damit er ins Haus konnte, nachdem Viejo für die Nacht abgeschlossen hatte. Aber der ist bestimmt nicht mehr da, und wenn, hat das Tor bestimmt ein neues Schloss.«

				Dan riss probehalber ein paar Äste und Efeuranken ab, die über das Tor ragten. »Hier ist jedenfalls kein Tastenfeld. Vielleicht genügt dieses Dickicht hier schon, um Leute fernzuhalten.« 

				»Kannst du die Äste halten, während ich da unten nach dem Schlüssel buddle?«, fragte sie.

				Er bog die Äste so weit auseinander, dass Maggie auf die Knie gehen und an den Ziegelsteinen ruckeln konnte, so, wie sie es von Ramon in Erinnerung hatte. Tatsächlich, der dritte von links war lose.

				»Ich hab’s.« Mit einem beherzten Schwung zog sie den Stein heraus, legte ihn beiseite und tastete dann vorsichtig mit der Hand in das Loch.

				Bis sie mit den Fingerspitzen etwas Metallisches berührte.

				Sie setzte sich zurück auf ihre Fersen und sah zu Dan hoch. »Das, mein Freund, ist ein Zeichen vom Universum.« Sie hielt ihm den Schlüssel entgegen.

				Sein leicht schiefes Lächeln löste ein warmes Gefühl in ihrem Bauch aus.

				»Gute Arbeit, Maggie May.«

				Den alten Spitznamen aus seinem Mund zu hören, traf sie mitten ins Herz. Sie hatte immer noch seine Stimme im Ohr, sein Flüstern, wenn sie allein waren und er ihr seine Hand unter die Bluse schob. Maggie May … Maggie mag, Maggie mag nicht.

				»Schauen wir, ob er noch funktioniert«, sagte er, offensichtlich unbehelligt von alten Erinnerungen. 

				Er half ihr auf, und sie gingen zusammen zum Tor, wo er den Schlüssel ins Schloss steckte. Der Riegel löste sich bei der ersten Umdrehung, und Dan drückte das Tor so weit über das wuchernde Unkraut, dass sie hindurchschlüpfen konnten.

				Einen Moment lang blieben sie nur starr vor Staunen stehen.

				Was einmal ein weitläufiges und eindrucksvoll gestaltetes Grundstück in Topwohnlage gewesen war, hatte seit sehr langer Zeit keinen Gärtner, geschweige denn Bewohner mehr gesehen. 

				Dan führte sie an der Mauer entlang, weg vom Wasser, auf das Haupthaus zu. Überall spross ungehindert Strauchwerk. Der Swimmingpool, umgeben von zerfetzten Sichtschutzwänden, war trocken, die Wanne voller Risse und von moosigem Pilz bedeckt.

				Am anderen Ende des Anwesens, in der Nähe des Wassers, hinter schützendem Buschwerk verborgen, schlossen sich ein paar grasbewachsene Hügel an. Viejo hatte tonnenweise Erde heranschaffen lassen, um dieses Miniaturtal zu schaffen, in dem er Kaffee hatte anpflanzen wollen. Das Vorhaben war grandios gescheitert. Miami hatte weder das Klima noch den richtigen Boden dafür. Doch die Hügel waren geblieben, zusammen mit dem Geräteschuppen, den die Arbeiter gebaut hatten. Ihr Schuppen.

				Maggie mied den Anblick. Stattdessen betrachtete sie die braunverbrannten Flecken im Gras, wo die Sonne durch das Blätterdach gedrungen war, während andere Bereiche üppig grün wucherten. Die Rückseite der dreistöckigen Hacienda sah komplett baufällig aus – die Farbe war verblasst, der Putz bröckelte, und auf dem Dach fehlten zahlreiche Ziegel; die verbliebenen waren mit schwarzem Schimmel überzogen. Die Fenster waren verrammelt und dick mit Schmutz verkrustet. 

				»Weißt du noch, wie das früher hier aussah?«, sagte Maggie leise. »Viejo hat keine Kosten und Mühen gescheut, wenn es um seinen Garten ging.«

				»Schau dir die verrosteten Terrassenmöbel an. Sieht so aus, als hätten sie gar nichts mitgenommen.« Er hielt Maggie mit einer Hand schützend hinter sich, während er die andere über seiner Waffe schweben ließ, die, wie Maggie wusste, unter seinem Hemd steckte.

				Sie überquerten die Terrasse und gingen weiter am Haus entlang, immer bemüht, durch die schmutzstarrenden Scheiben im Inneren etwas zu erkennen. Vor der Tür zum Haushaltsraum blieben sie stehen. Während Dan sich dem Schloss widmete, sah Maggie sich um und fühlte sich schlagartig zurück in die Nächte versetzt, als sie diesen Ausgang benutzt hatte, um ihn zu treffen.

				Ihr Blick fiel auf einen gelben Zettel im Gebüsch, und sie fischte ihn heraus. Es war eine Mitteilung der Post, dass jemand versucht hatte, ein Paket zuzustellen …

				»An Michael Scott?«

				Dan drehte sich zu ihr um. »Was?«

				»Sieh dir das an.« Sie hielt ihm den Zettel entgegen. »Und schau auf das Datum. Vor einem Monat hat jemand versucht, Michael Scott hier etwas zuzustellen. Einem Mann, der lange tot ist und nie offiziell in diesem Haus gewohnt hat.«

				»Ein Paket aus New York«, sagte Dan und sah sich den Zettel genau an, ehe er ihn in die Tasche steckte. »Das können wir nachverfolgen. Aber jetzt will ich wirklich da rein.« Er ging auf die Knie und zog einen Schlüsselbund heraus, mit dem er sich am Schloss zu schaffen machte.

				»Du hast einen Dietrich dabei?«, fragte sie.

				»Sicherheit funktioniert in beiden Richtungen.« Binnen weniger Minuten ließ sich der Knauf drehen, doch die Tür bewegte sich immer noch nicht. »Da muss innen noch ein Riegel sein.«

				»Nicht, solange ich hier gewohnt habe«, wunderte sich Maggie. »Hast du ein Werkzeug, mit dem wir das aufbrechen können?«

				»Oh ja. Man nennt es Glock.« Er klopfte den Türrahmen ab, löste dann seine Waffe aus dem Halfter und bedeutete ihr, zurückzutreten. Der Schuss hallte über das Wasser, und ihre Ohren pfiffen, als er die Tür aufstieß.

				Der modrige Geruch von Schimmel und Feuchtigkeit schlug ihr entgegen, als sie eintraten, zusammen mit einer Welle der Erinnerungen.

				Einmal hatte sie hier unten Wäsche zusammengelegt, da war er vorbeigekommen, um ein Rendezvous zu verabreden. Er hatte sie gegen den warmen, laufenden Trockner gedrückt und sie geküsst, und obwohl sie jeden Augenblick damit rechnen mussten, entdeckt zu werden, konnten sie nicht aufhören.

				Damals hatte sie gedacht, sie bedeutete ihm etwas.

				»Komm«, sagte er und zog sie mit entschlossener Miene ins Haus.

				Sie folgte ihm in die Küche. Die Luft stand, es war stickig und modrig, und wohin sie auch sah, lauerten die Schatten der unglückseligen Zeit, die sie hier verbracht hatte. Verführt von der vermeintlichen Sicherheit, war sie das Eigentum des einen Mannes gewesen und das Spielzeug eines anderen. Die Informantin eines anderen.

				Und doch war er so gut zu ihr gewesen.

				Sie warf Dan einen verstohlenen Blick zu und rechnete damit, dass sich Abscheu in ihr ausbreitete, doch es war dann ein ganz anderes Gefühl, das von ihr Besitz ergriff. 

				Verdammter Körper. Verdammte Hormone.

				Verdammter Kerl.

				»Es sieht aus, als hätte hier niemand etwas angefasst, seit dem Tag, an dem das FBI die Durchsuchung abgeschlossen hat«, sagte er, ohne etwas von dem Sturm der Gefühle zu ahnen, der in ihr tobte. »Sogar das Geschirr steht noch im Schrank – und der Schnaps … Und hier ist der Tisch, an dem er seine Besprechungen gehalten hat.«

				Der Tisch, an dem sie neben Ramon und gegenüber von Dan gesessen hatte, während ihr unreifes Mädchenherz abhob. Reiß dich zusammen, Maggie. Ganz offenbar war sie heute keinen Schritt weiter als damals.

				»Wonach suchst du eigentlich?«, wollte sie wissen und klang dabei grober als beabsichtigt.

				»Nach Indizien, Hinweisen … nach einer Erklärung, warum hier überall diese Riegel und Schlösser sind, obwohl niemand hier zu sein scheint. Ich will –« Er erstarrte und horchte auf ein lautes Geräusch, das von draußen hereindrang.

				Ihr Herz setzte kurz aus. War das ein Schuss gewesen? Doch dann konnte sie die Laute identifizieren. »Ein Boot«, sagte sie. »Auf dem Kanal.«

				»Ich weiß.« Er machte ein paar Schritte auf die Terrassentüren zu. »Ein Speedboot, ein Schmugglerboot.«

				Das tiefe, abgehackte Grollen eines Rennbootes näherte sich auf dem Kanal und hätte beinahe die Motorengeräusche eines auf der Straße näher kommenden Autos überdeckt.

				»Hast du das gehört?«, fragte Maggie. Im selben Moment hielt das Boot mit einem lauten Donnerschlag seines starken, ungedämpften Motors. Genau hinter dem Haus. »Vorne ist auch jemand.«

				Dan packte sie am Arm, schob sie Richtung Haushaltsraum und griff gleichzeitig nach seiner Waffe. In dem Augenblick, als sie den Raum betrat, ging die Vordertür auf, und auf dem Terrakottaboden ertönten schwere männliche Schritte, untermalt von dem leisen digitalen Klingelton eines Handys.

				»Ich bin drin … Keine Ahnung. Könnte wieder mal ein falscher Alarm sein.«

				Sie hatten einen Alarm ausgelöst?

				»Komm jetzt hoch. Ich suche das Haus ab. Wahrscheinlich ist es sowieso wieder nur ein Eichhörnchen.«

				Maggie schob sich dichter an Dan heran, der sie über die Schulter anblickte und auf die Tür deutete. »Los.«

				Gemeinsam schlichen sie lautlos an Waschmaschine und Trockner vorbei zur Tür. Maggie legte die Hand auf den Knauf und betete im Stillen, dass die Tür nicht quietschte.

				Die Schritte wurden lauter. Die Unterlippe zwischen den Zähnen, gab Maggie der Tür einen Stoß, und sie öffnete sich geräuschlos, während die Schritte durch die Küche wanderten. 

				Dan schob sie vorwärts und schloss die Tür hinter ihnen, ohne einen Laut zu verursachen.

				»Los!«, drängte er leise und lenkte sie auf den Pfad, der zum Wasser führte; die dichte Hecke, die er umrundete, bot ihnen jetzt ebenso viel Schutz wie damals, wenn sie sich zu einem mitternächtlichen Stelldichein getroffen hatten.

				Quer durch den Garten zum Seitentor zurückzulaufen war viel zu riskant; dazu war das Gelände vom Haus aus zu gut einsehbar. Doch ihr war sofort klar, wohin sie gingen.

				Zum Geräteschuppen.

				Während sie davonhasteten, entstand auf der anderen Seite der Hecke Bewegung. Jemand kam vom Wasser her hoch, durch das Grünzeug vor Blicken abgeschirmt. Den Arm um sie gelegt, hielt Dan sie geduckt und verlangsamte nur hin und wieder seinen Schritt, um zu erspähen, wer da kam, ohne sie jedoch in Gefahr zu bringen.

				Sie folgten einem Weg, der sie in weitem Bogen über das Grundstück führte, entlang an einer Reihe dicht stehender Bäume, bis sie über den ersten kleinen Hügel sprangen und sich auf der anderen Seite hinunterrollen ließen. Das raue Fingergras pikte sie in Gesicht und Arme, während Dan sie hielt und mit seinem starken, festen Körper schützte. Der Geruch von Erde, Pflanzen und brackigem Kanalwasser stach ihr in der Nase, und sie stieß einen hörbaren Atemzug aus, als sie in der flachen Mulde landeten.

				»Bleib unten!«, befahl er und kroch die Anhöhe hoch.

				Mit angehaltenem Atem blieb sie, wo sie war, und sah ihm zu, wie er in geduckte Haltung ging.

				Früher hatten sie diese Stelle auch als Ausguck benutzt, um zu überprüfen, ob die Lichter im Haus an waren und sie wirklich ungestört waren. Dann hatten sie sich geliebt, unter den Sternen, hier auf diesem Hügel.

				Er bedeutete ihr, dass sie zu ihm hochkommen sollte. Die Finger in die Erde bohrend, robbte sie neben ihn.

				Durch das Buschwerk konnten sie die Anlegestelle sehen; ein Rennboot mit auflackierten Sternen dümpelte an einer Leine. In der anderen Richtung versperrte ihnen das wuchernde Dickicht den Blick zum Haus.

				»Her damit!« Die Stimme des Mannes hallte vom Haus her. »Wenn wir schon einmal hier sind, können wir es genauso gut gleich erledigen.«

				Die Stimme kam näher, direkt auf sie zu.

				»Zum Schuppen!«, sagte Dan, riss sie mit sich, und sie rannten mit eingezogenen Köpfen den Abhang hinunter auf die nur wenige Meter entfernte Blechhütte zu.

				Binnen Sekunden standen sie vor der Tür, stutzen aber, als sie an den schmalen Doppeltüren einen massiven Riegel und ein ebensolches Vorhängeschloss vorfanden.

				»Dahinter.« Dan drängte sie um das rechteckige Häuschen herum und presste sie bäuchlings gegen das von der Sonne aufgewärmte Metall.

				»Warum stellst du sie nicht?«, flüsterte sie. »Du bist doch bewaffnet.«

				»Die sollen nicht wissen, dass wir hier sind, bevor ich nicht weiß, warum sie hier sind. Und ich will nicht, dass dir was passiert. Halt dich ruhig.«

				Der Schuppen wackelte, als jemand an dem schweren Schloss rüttelte und den Riegel quietschend öffnete; schließlich sprang eine der beiden Doppeltüren auf.

				Von Dans Körper abgeschirmt, horchte Maggie, um herauszufinden, was die Typen im Innern machten. Irgendetwas schrammte über den Boden, mit ohrenzerfetzendem Kreischen rieb Metall auf Metall.

				»Himmel, da stehen mir die Haare zu Berge«, sagte ein Mann.

				Als Antwort kam nur ein Stöhnen der Anstrengung.

				»Verdammt, ist das Ding schwer.« Das war wieder der erste Kerl.

				»Schnell ins Boot damit. Und hör auf zu jammern. Das, was morgen kommt, wird doppelt so schwer sein. Das Zeug muss weg hier, und zwar schleunigst.«

				Ihre Stimmen kamen von außerhalb des Schuppens und entfernten sich allmählich. Maggie rührte sich nicht vom Fleck; sie machte sich darauf gefasst, dass jeden Augenblick jemand um die Ecke kommen und auf sie schießen würde. Dan presste sich unverändert an sie, während sie von vorn das warme rostige Blech spürte. Er hielt die Waffe in der rechten Hand, jederzeit schussbereit.

				Doch die Stimmen der Männer wehten jetzt von der Anlegestelle herüber, und es gab einen lauten Schlag, als ob etwas Schweres auf hölzernem Boden gelandet wäre. Dann donnerte der Motor des Rennbootes los.

				Dan lugte vorsichtig am Schuppen vorbei, hielt Maggie jedoch an Ort und Stelle fest.

				»Es ist nur einer im Boot«, flüsterte er. »Der andere ist wahrscheinlich zum Haus zurückgegangen.«

				Sie warteten, auf alles gefasst, fast ohne zu atmen. Die Sonne brannte, und die scharfen Abgase des Bootes lagen in der feuchten Luft. In der Ferne schlug eine Tür zu, gefolgt von Motorgeräuschen, die leiser wurden und verklangen.

				»Meinst du, er ist weg?«, fragte Maggie.

				»Möglich. Kann gut sein.«

				»Aber sie haben den Schuppen nicht mehr verriegelt.«

				»Ich weiß. Komm, wir sehen uns das an.« Dan führte sie nach vorn, wo ein Türflügel weit offen stand. Er steckte seinen Kopf hinein, und Maggie versuchte, an ihm vorbei zu spähen. 

				»Was ist da drin?«

				»Nichts.« Er duckte sich, um durch die Öffnung zu schlüpfen, und sie folgte ihm.

				Der Ort war so voller Erinnerungen, dass ihr fast der Atem stockte. 

				Dabei war es in Wahrheit nur eine zwei Meter fünfzig auf ein Meter fünfzig große Kammer, die vollkommen leer war bis auf einen zerknüllten Zettel, der in einer Ecke lag. Dan bückte sich, um ihn aufzuheben; er strich ihn glatt und hielt ihn zum Lesen ins Licht.

				»Inhalt«, las er leise. »Fünf Schraubenschlüssel, sechzehn Hämmer, vierzehn Schachteln Ankernägel …« Er überflog den Rest der Liste. »Das hört sich nach einer Packliste an.«

				»Schau«, flüsterte Maggie und deutete auf den Namen, der als »Empfänger« eingetragen war. 

				Michael Scott.

				»Ich werde den Verdacht nicht los …«, sagte Dan leise und ging die Liste erneut durch. »Dass Viejos Geschäfte wieder auf Hochtouren laufen.«

				Hinter dem Schuppen raschelte es in den Bäumen. Ehe sie noch einen Atemzug machen konnte, hatte Dan sie gegen die Frontwand gedrückt, damit niemand, der einen Blick durch die Tür warf, sie sehen konnte.

				Es vergingen fünf Sekunden, die sich auf zehn ausdehnten. Dann quietschte die Tür in ihrem metallenen Rahmen, und der massive Riegel schloss sich geräuschvoll. Sie waren in einem stockdunklen, fünfundvierzig Grad heißen Verlies gefangen.
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				Es gab nur eine Sache, für die Lola mitten an einem geschäftigen Arbeitstag ihr Büro verließ, und das war ein erderschütternder, Gedanken klärender Orgasmus durch einen Mann, dem sie mit ihrer Schönheit den letzten Rest von Beherrschung raubte. Ihr Geschäft verlieh ihr die Macht, die sie sich schon seit ihrer Kindheit gewünscht hatte, doch Sex mit dem richtigen Mann – also einem Mann, der vor ihrem perfekten Körper in die Knie ging –, das war einfach unwiderstehlich.

				Der, den sie Freitagabend im SoBe kennengelernt hatte, war so ein Mann. Er hatte sie förmlich angebetet, ihr Aussehen bewundert, ihre perfekte Symmetrie gepriesen – genau dieses Wort hatte er benutzt, als er sich im Bett aufgesetzt und ihr zugesehen hatte, wie sie nackt durch den Raum geschlendert war. 

				Was sie in diesem Moment erneut tat. Mitten an diesem arbeitsreichen Donnerstag, während ständig Kunden anriefen und sich immer mehr Außenstände ansammelten, war Lola in ihre Wohnung in der Brickell Avenue gefahren, denn er hatte angerufen und ihr schmutzig-süße Schweinereien ins Ohr geflüstert.

				Sie trat von dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer zurück, und das Licht, das vom Balkon hereinfiel, achtundzwanzig Stockwerke über Miami und der Biscayne Bay, setzte ihre gebräunten Schenkel, ihre makellosen Prachtbrüste, ihren flachen Bauch und vor allem ihr ergreifend schönes Gesicht perfekt in Szene. 

				Ihr Vater hatte ja so falsch gelegen.

				»Du bist ganz hübsch, Lourdes«, pflegte er zu sagen, auf Englisch, damit ihn die anderen nicht verstanden und dachten, er würde seiner Tochter Komplimente machen. »Ganz hübsch hässlich.«

				Schau mich jetzt an, Viejo. Verdammt hübsch.

				Die Beleidigungen waren so schlimm, weil sie heimlich geschahen, weil sie aus dem Hinterhalt kamen, fies und unberechenbar. Genauso, wie er einen Mann töten ließ, weil der bei einer Besprechung in die falsche Richtung gesehen hatte, genauso hatte er sie fertiggemacht. Ihr war nichts anderes übriggeblieben, als zu fliehen und sich zu verstecken. In Coral Gables hatte sie sich in ihrem Schrank eingeschlossen, und auf der Hacienda war sie über den Balkon auf den Speicher geklettert und hatte sich ausgeweint.

				Doch jetzt? Jetzt erlebte er am eigenen Leib, was hässlich war. Die Sache mit seinem Sohn, sein Ruf, sein Zuhause, seine Gesundheit – alles das war das Gegenteil von »schön«.

				Lächelnd fuhr sie mit der Hand über ihren Bauch bis hinunter zu der sauber epilierten Höhle zwischen ihren Schenkeln. Es war ihr sogar gelungen, seinen letzten Traum zu zerstören.

				Als es leise an ihrer Tür klopfte, war sie nicht überrascht. Der Liftpage war nie da, wo er sein sollte, und ihr Kerl konnte es nicht abwarten, sie zu berühren. 

				Ungeduld war gut, aber noch mehr schätzte sie Besessenheit. Männer, die die Beherrschung verloren, machten sie superheiß.

				Dieser Typ war genauso, wie sie es am liebsten mochte, und trotzdem hatte das seine Leistung nicht beeinträchtigt. Er war nicht unbedingt überragend ausgestattet, aber was ihm an Größe fehlte, machte er mit seiner Gier auf sie wieder wett. Sein Aussehen war eher mittelmäßig, dafür war er stark und potent. Sie wollte sowieso keinen, der besser aussah als sie. Was sollte das wohl für einen Sinn haben?

				Sie griff zu einem kurzen Seidenmorgenmantel und schloss ihn so lose, dass ihre Brüste herausschauten, ehe sie durch den Spion lugte.

				Im ersten Moment konnte sie sich gar nicht mehr an seinen Namen erinnern. Wusste sie überhaupt, wie er hieß? Aber war das nicht auch egal? Die Anonymität machte die Geschichte noch pikanter.

				Sie öffnete langsam die Tür und begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Hi.«

				»Auch hi.« Er ließ seinen Blick über ihren fast nackten Körper wandern und grinste anerkennend. »Eins a, du siehst echt verdammt gut aus.«

				Sie zog die Tür weiter auf, um ihn hereinzulassen.

				»Ich sollte eigentlich bei der Arbeit sein«, sagte sie und hielt ihm eine Wange hin, die er mit den Lippen streifte. »Aber du hast mich weggelockt.«

				Er grinste, sah sich in der Wohnung um und stieß einen leisen Pfiff aus. »Bei Tag sieht die Bude noch viel toller aus«, sagte er. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mit Mitte zwanzig schon so viel Geld verdienst.« Er blickte sich um, als suchte er etwas. »Sind wir allein? Kein netter Onkel, der irgendwo in den Startlöchern wartet?«

				»Nein. Aber ich habe eine Firma zu leiten, deshalb …« Sie öffnete ihren Mantel. »Lass uns zur Sache kommen.«

				Seine Nasenlöcher bebten, während er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. »Warte, Süße. Lass mich den Augenblick genießen.« Er trat weiter in die Wohnung hinein, hin- und hergerissen zwischen deren Ausstattung und ihrem Körper. »Wirklich schön hier. Letztes Mal bin ich gar nicht dazugekommen, mich umzusehen.«

				»Du kannst mich ansehen.« Das war hier schließlich kein Maklertermin. »Komm.« Sie bog neckisch ihren Zeigefinger und steuerte das Schlafzimmer an.

				»Bekomme ich nicht erst was zu trinken?«

				Zum ersten Mal seit sie ihn kennengelernt hatte, schrillten ihr inneren Alarmglocken. An dem Abend im SoBe war er vollkommen enthemmt gewesen, total auf sie fixiert. Und auch sein anzüglicher Anruf im Büro war eine überzeugende Aufforderung zu einem Quickie gewesen. Und jetzt wollte er das Ganze in ein romantisches Stelldichein umwandeln? Cocktails trinken und ein bisschen dazu plaudern?

				»Wenn du was zu trinken willst, unten ist ein Restaurant«, sagte sie kühl. »Ansonsten, zum Schlafzimmer geht’s hier entlang.«

				»Ich würde gern ein wenig … entspannen.«

				»Ich will nicht, dass du dich entspannst.« Sie ließ ihren Seidenmantel zu Boden fallen und trat einen Schritt zurück, damit er sie ganz sehen konnte. »Ich will dich voll aufgeputscht.«

				»Oh.« Er starrte sie mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit an. »Wie ein verdammtes Kunstwerk siehst du aus.«

				Das klang schon besser. Sie drehte sich langsam, immer einen Schritt vor, einen zurück, damit er ihren Hintern und ihren makellosen Rücken bestaunen konnte.

				Er fiel sie so heftig an, dass sie nach Luft schnappte, als er von hinten gegen sie stieß.

				»Hey!« Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch er hob die Hand und quetschte ihre Brust, ehe er ihre Kehle umfasste.

				»Langsam«, beharrte sie und versuchte, sich loszumachen und sich zu ihm umzudrehen. »Ich mag es nicht auf die harte Tour.«

				»Wir werden es nicht auf die harte Tour machen.« Er ließ zu, dass sie sich in seinen Armen umdrehte, dann zog er sie an sich und küsste sie. Seine Lippen waren schlaff, seine Zunge kraftlos.

				Nichts war so wie beim letzten Mal. Sie öffnete den Mund, um das Gefühl wieder aufleben zu lassen, doch in dem Moment riss er sie herum, sodass er sie wieder von hinten hielt, verdrehte ihre Arme auf den Rücken und legte seinen Unterarm um ihren Hals.

				»Hör auf!«, keuchte sie und versuchte, ihn zu treten. Sie landete einen Treffer, doch dann sah sie das Messer, das er an ihre Schläfe hielt. Ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr, ihre Gedärme drohten zu erschlaffen, und ihr Magen ballte sich zu einem panischen Klumpen zusammen.

				»Was willst du?«, sagte sie. »Was es auch ist, du kannst es haben. Du musst nicht gewalttätig werden.«

				»Ich werde nicht gewalttätig werden«, erwiderte er mit gedämpfter, bedrohlich klingender Stimme. »Wir werden uns schon handelseinig werden … Lourdes.«

				Verdammt, wie konnte sie nur so dumm sein? »Wer sind Sie?«

				»Ich bin dein Schatzjäger.«

				Fuck!

				»Du musst es mir nicht übergeben, Lourdes. Ich erwarte nicht, dass du es noch hast. Aber du kannst dich sicher erinnern, was darauf stand. Und du sagst mir besser die Wahrheit, denn ich kann mich selbst noch gut genug daran erinnern, um zu erkennen, ob du lügst. Und jedes Mal, wenn du lügst, mache ich einen Schnitt.« Die Spitze der Klinge streifte ihre Wange. »Ich werde dich nicht töten – aber ich werde dich so zurichten, dass dich kein Schönheitschirurg je wieder flicken kann.«

				Sie rührte sich nicht, verdrehte aber ihre Augäpfel, so weit es ging, um die Klinge zu sehen, ohne den Kopf drehen zu müssen. 

				»Was wollen Sie damit? Für sich genommen, ist es nutzlos.«

				Die Klinge presste sich kalt und scharf an ihre Wange. »Keine Fragen. Nur Antworten. Worte. Zahlen. Antworten.«

				Der Druck erhöhte sich, und dann spürte sie einen stechenden Schmerz, während ihr etwas Warmes über das Gesicht rann. Blut.

				»Du wolltest ja unbedingt mit den großen Jungs Katz und Maus zu spielen, Lourdes.«

				Wieder der Schmerz, während die Klinge über ihre Wange strich.

				»Aber ich werde ein Schlachtfeld aus deinem hübschen Gesicht machen. Große, fette rote Narben, die nie wieder verschwinden werden. Anschließend werde ich mich an deinen sexy Körper machen. Ich werde dich so markieren, dass dich nie wieder jemand anschauen will.«

				Sie versuchte zu schlucken, nachzudenken.

				»Dann wirst du wieder ganz hübsch sein.« Mehr Blut tropfte in ihren Mund, warm und salzig von ihren Tränen. »Ganz hübsch hässlich.«

				Sie schloss die Augen und traf ihre Entscheidung.

				Dan löste langsam seinen Körper von Maggies Rücken, sodass sie beide mehr Luft und Raum hatten, wenn auch längst nicht genug.

				»Kannst du das Schloss nicht einfach durchschießen?«, fragte sie.

				Dan legte einen Finger auf seinen Mund. »Warte.«

				Sie verharrten still und regungslos in dem stickigen Metallcontainer, und die Zeit tickte im gleichen Takt wie Maggies Herz, dessen Schlag er durch ihren Körper spüren konnte.

				»Durchschießen geht nicht«, sagte er, nachdem er zum Zeichen, dass sie gefahrlos sprechen konnten, den Finger vom Mund genommen hatte. »Es würde höchstwahrscheinlich gar nichts bringen, und ich würde trotzdem alles zerstören.«

				»Kann uns doch egal sein, wie es aussieht.«

				Es war so dunkel, eng, stickig und heiß, dass man kaum denken konnte. »Die sollen nicht merken, dass wir entdeckt haben, wo sie ihre Lieferungen verstecken. Dann würde sie nämlich ihre Strategie ändern.«

				Er ging auf die Knie und fing an, entlang der Wände den Boden abzutasten, auf der Suche nach durch Rost oder Witterung verursachten Schwachstellen. 

				»Das ist ganz dünnes Material«, sagte er. »Lässt sich leicht durchschneiden.«

				Er arbeitete sich bis zur anderen Seite vor und dann die Wand hoch bis zu den Lüftungsschlitzen. Das Dach war an dieser Stelle keine zwei Meter hoch, sodass er kaum aufrecht stehen konnte. Der Lüftungsrost an der hinteren Wand war geschlossen, und die verrosteten Bolzen machten es unmöglich, ihn herauszunehmen. Den vorderen Rost ließ er lieber, wo er war, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Wir schneiden uns einen Weg nach draußen«, sagte er. »Genau in der Ecke, dort, wo zwei Wände zusammenstoßen. Das wird niemandem auffallen, und wir können verschwinden, ohne dass jemand merkt, dass wir hier waren. Ich komme morgen wieder und versuche, herauszufinden, was hier gespielt wird.«

				»Hast du ein Messer?«

				»Nein, aber ich rufe Max an; der wird uns helfen.« Bis er kam, würden sie etwa vierzig Minuten in einem aufgeheizten Metallkasten ohne Licht und Luft ausharren müssen. Er ging in die Hocke. »Mach die Augen zu.«

				»Wieso? Ich kann auch so nichts sehen.«

				»Ich mache jetzt mein Handy an, und wenn du in das Licht siehst, werden sich deine Augen nicht so schnell an die Dunkelheit gewöhnen.«

				Er schloss selbst die Augen und wollte Max’ Kurzwahl wählen, doch Maggie legte ihre Hand auf seine, um ihn aufzuhalten.

				»Moment. Er kann doch Quinn nicht allein lassen.«

				»Cori ist da, und ihr Haus ist sicherer als Fort Knox.«

				Max nahm beim ersten Läuten ab, und Dan erklärte ihm in aller Kürze die Lage, beschrieb ihm den Weg und besprach mit ihm das genaue Vorgehen.

				»Was macht Quinn?«, flüsterte Maggie.

				Dan gab die Frage an Max weiter, der daraufhin auflachte.

				»Er bringt Peyton bei, wie die Fische im Aquarium heißen«, sagte er. »Er ist ein toller Junge, Dan. Ein helles Köpfchen, und Humor hat er auch noch. Für einen Teenager ist er richtig gut zu haben.«

				Dan hatte überhaupt kein Recht, stolz zu sein, schließlich hatte er Quinn nicht großgezogen. Und doch empfand er Stolz. »Ich weiß«, sagte er lächelnd. »Aber sieh zu, dass er das Haus nicht verlässt, solange du weg bist.«

				»Keine Sorge, er ist hier bestens aufgehoben. Ich habe die Sicherheitsanlage dieses Hauses selbst installiert. Hier kommt niemand rein.«

				»Dann mach, dass du herkommst, bevor wir verschmort sind.«

				Dan beendete das Gespräch und öffnete die Augen. Er konnte von Maggie nicht einmal Konturen erkennen, doch er spürte die Hitze, die von ihr ausging, und ihren Duft, salzig, würzig, süß. So hatte sie in diesem Schuppen immer gerochen.

				Der erste Schweißtropfen fiel ihm in den Nacken.

				»Zieh dich aus«, sagte er und riss sich sein T-Shirt vom Leib, um sich das Gesicht damit abzuwischen.

				»Du spinnst ja.«

				»Ich mein’s ernst. Wir tragen beide Jeans, Maggie. Wir müssen Luft an unsere Haut lassen, damit wir nicht überhitzen. Und wir sollten so tief wie möglich bleiben, denn Wärme steigt nach oben. Am besten legst du dich flach auf den Boden.«

				Er spürte, wie sie sich neben ihm bewegte; dann surrte ein Reißverschluss.

				Die Versuchung war unwiderstehlich. »Das Geräusch hab ich hier schon mal gehört.«

				»Oh Mann«, lachte sie trocken. »Das hat ja nicht lange gedauert.«

				»Was? Sollen wir etwa nicht darüber reden? Ausgerechnet hier, wo alles so voll ist mit …«

				»Vergangenheit«, sagte Maggie.

				»Erinnerungen«, gab er zurück.

				Nur noch mit Boxershorts bekleidet legte er sich auf den Rücken. Der Metallboden war etwas kühler als die Luft.

				Er hörte, wie der Jeansstoff über ihre Beine glitt, und stellte sich vor, was einen halben Meter neben ihm passierte. Er könnte sich einfach hinüberrollen, die Hand ausstrecken … und würde feuchte, heiße, seidige Haut spüren.

				»Schöne Erinnerungen«, fügte er leise hinzu. »Ich hoffe, du weißt das.«

				»Hm.« Die Reaktion klang ziemlich unverbindlich. »Ich nehme an, ich soll auch mein Top ausziehen, oder?«

				Immer. »Dann bleibst du auf jeden Fall länger am Leben.« Er würde allerdings vor Verlangen eingehen.

				Baumwolle streifte über nackte Haut, und ihm schoss sofort Hitze in die Eier, die sich zusammenzogen. 

				Er hörte ihren Atem, während sie sich eine Armlänge von ihm entfernt auf den Metallboden legte. Sehen konnte er nichts, aber das brauchte er auch gar nicht. Sie trug heute einen BH, das war ihm vorhin aufgefallen. Ob sie immer noch am liebsten winzige Höschen trug, verspielt, mit Spitzen?

				»Kannst du jetzt was sehen?«, fragte sie.

				Er wünschte, er könnte. »Nein, überhaupt nichts. Du bist vollkommen sicher vor mir.«

				Sie schnaubte skeptisch.

				»Ich würde dich in dieser Situation nie berühren, Maggie. Erstens würden wir beide einen Herzinfarkt erleiden. Zweitens …« Ihm wollte partout nichts anderes einfallen, außer dass sie zu überhitzen drohten – und der felsenfesten Überzeugung, dass er nicht mehr würde aufhören können, wenn er einmal angefangen hatte. »Mach ich’s einfach nicht.«

				Er hörte, wie sie sich leise bewegte, und stellte sich vor, wie sie sich auf die Seite drehte und ihn anschaute, obwohl sie in der vollkommenen Dunkelheit nichts sehen konnte. Doch er spürte ihren Atem und die Wärme, die von ihrer Haut ausging. Er selbst dampfte vor Hitze, und der Schweiß rann ihm aus allen Poren. 

				»Was ist das nur mit diesem Ort?«, fragte sie leise. »In dem Moment, als ich hier hereinkam, war ich …«

				Heiß. Erregt. Feucht. Bereit. Sie war vermutlich all das, und allein bei dem Gedanken rauschte ihm das Blut zwischen die Beine.

				»Zu allem bereit«, vollendete sie schließlich ihren Satz.

				Er malte sich ihre nackten Beine aus, lang, schlank, gebräunt, die Fesseln übereinandergeschlagen. Den sanften Schwung ihrer Brüste, so, wie sie jetzt auf der Seite lag. Ihre tiefliegenden Nippel. Das Funkeln in ihren Augen, wenn sie etwas ausprobieren wollte … etwas anderes.

				»Es lag nicht am Schuppen«, flüsterte er. »Es lag an uns.«

				»Du hast immer die Abenteuerlust in mir geweckt«, sagte sie, und ein Lächeln lag in ihrer Stimme.

				»Mir ging es genauso«, pflichtete er bei.

				»Das war … toll.« Ihre Stimme war kaum noch zu hören. »Manchmal beängstigend, aber immer aufregend. Ich habe danach nie wieder etwas Vergleichbares getan.«

				»Gut.« Ein Gefühl absurder Eifersucht mischte sich in seine Erregung.

				»Gut?« Sie schnaubte spöttisch. »Du warst wahrscheinlich seitdem mit keiner anderen Frau mehr zusammen.«

				»Mit ziemlich vielen sogar«, gab er zu. »Aber es war nie … so.«

				»Wie?«

				Mann, das war jetzt nicht der richtige Moment, an das zu denken, was sie damals getan hatten. Wie sie es getan hatten.

				»Bitte, hör auf, davon zu sprechen, Maggie.«

				Er stand auf und legte seine Hände flach auf die Rückwand, während er die Beine breit aufstellte.

				»Was machst du?«

				Er hätte genauso gut das Alphabet rückwärts aufsagen können. Hauptsache, er musste nicht an Maggie in diesem Schuppen denken.

				»Ich will mir diese Lüftungsschlitze noch mal ansehen.« Er versuchte, die Muttern zu lösen, doch selbst mit einem geeigneten Werkzeug wäre hier nichts zu machen gewesen. »Wenn ich die Lamellen kippen könnte, bekämen wir etwas mehr Luft und Licht.« Er steckte seine Finger hindurch, doch die ganze Vorrichtung war voller Rost. Die Lüftung an der Vorderseite ließ mehr Luft herein, doch die Lamellen standen so, dass praktisch kein Licht einfiel.

				Der Schweiß rann ihm an den Seiten herab, und die Hitze schlug Wellen in seinem Körper. Er legte sich wieder auf den Boden und ließ sich von Dunkelheit und Feuchtigkeit einhüllen. Vierzig Minuten, bis Max hier wäre. In vierzig Minuten konnte alles passieren.

				Er legte seine Waffe wenige Zentimeter neben seiner Hand auf den Boden und schloss die Augen, in der Hoffnung, dass sie sich dann rascher an die Dunkelheit gewöhnten.

				Maggie bewegte sich wieder und hob mit einem entnervten Seufzen die Arme. Er stellte sich vor, wie sie ihr Haar anhob, um ihren Nacken zu kühlen. Auch sie schwitzte. Er roch das Salz auf ihrer Haut und spürte, wie Hitze von ihr abstrahlte. Sie war so nah, dass er sie förmlich schmecken konnte.

				»Meinst du, es war deshalb so erregend, weil wir jeden Augenblick damit rechnen mussten, erwischt zu werden?«, sinnierte sie.

				Tat sie das, um ihn zu quälen, oder war sie genauso scharf wie er?

				»Es war einfach so unglaublich erregend.«

				»Es war immer so … verzweifelt«, flüsterte sie kaum hörbar.

				Verzweifelt, stürmisch und wild. Bei der Vorstellung, in sie einzudringen, konnte er sich kaum mehr zurückhalten.

				»Aber du hast das wahrscheinlich alles nur gespielt, um möglichst viel Informationen aus mir herauszulocken.«

				»Nein«, erwiderte er schlicht. »Das war echt.«

				Er hätte schwören können, dass sie näher an ihn herangerückt war. Wenn er jetzt seine Hand ein klein wenig über den Boden streckte, würde er sie berühren. So wie damals.

				Gegen seinen Willen wurde sein Schwanz steif. Er zog langsam die Knie an, klappte die Schenkel auf und atmete tief durch.

				»Weißt du noch, wie ich bei Kerzenschein gestrippt habe?«

				»Himmel, Maggie, willst du mich umbringen?« Das Blut pochte in seinem Kopf, als er daran dachte, wie Maggie ihre Bluse aufgeknöpft hatte und darunter nackt war. Wie sie sich vorgebeugt und die Jeans über ihren süßen runden Po gezogen hatte. Maggie auf dem Boden unter ihm, auf ihm … Wie sie auf allen vieren vor ihm gekniet hatte und ihn mit neckischem Zwinkern in ihre geschmeidige, feuchte Höhle aufgenommen hatte.

				Ein Geräusch entwich seinen Lippen, als sich auf der Spitze seiner Eichel ein Tropfen bildete.

				»Warum hatten wir damals keinen Herzinfarkt?«, fragte sie.

				»Oh, wir haben das nur anders genannt.« Intergalaktischen Sex.

				»Ja«, sagte sie mit Wehmut in der Stimme. Dann schwieg sie eine ganze Weile, ohne sich zu rühren. Zu hören war nur ihr leiser Atem. Die Sekunden verstrichen zäh, während seine Hoden drückten, sein Schwanz mehr und mehr anschwoll und sein Hirn mit Bildern ihres Körpers, dem Klang ihrer Orgasmen und dem Duft ihrer Samthaut überflutet wurde.

				»Ich muss dich was fragen.« Ihre Stimme war leise, weich und unglaublich sexy.

				»Was immer du willst.« Er drehte sich ein klein wenig zu ihr, um – für alles bereit zu sein.

				»Woran denkst du gerade?«

				An deinen Mund, deine Brüste, deine süße … »An Viejo, und was diese Typen vorhaben.«

				Ein Finger tippte seine Schulter an. »Das war ein Test, Dan Gallagher.«

				Er spähte in die Dunkelheit. Wenn er doch nur mehr erkennen könnte. »Was für ein Test?«

				»Ein Lügendetektortest. Und du …« Ihre Hand, die plötzlich sein Glied umfasste, traf ihn völlig unvorbereitet. »… bist durchgefallen.« Sie drückte ihn leicht. »Jetzt erkenne ich dich wieder, Michael Scott.«

				»Sehr witzig. Okay, du hast gewonnen. Ich hab gelogen.« Es kostete ihn den letzten Rest Selbstbeherrschung, sich nicht in ihrer Hand zu bewegen. »Aber wenn du jetzt nicht deine Hand wegnimmst, wird es ziemlich bald ziemlich offensichtlich sein.« 

				Sie löste ihren Griff und ließ ihn mit seinen Qualen allein. »Du hast an das gedacht, was wir damals in diesem Schuppen gemacht haben.«

				»Und an das, was wir noch hier machen könnten.«

				Sie atmete leise, aber scharf ein. »Das würdest du nicht wagen.«

				»Nein. Das heißt aber nicht, dass ich nicht darüber nachdenke, während ich fast nackt im Dunkeln liege, eine Handbreit entfernt von der Frau, die für mich so sexy ist wie keine andere auf der Welt.« Wenn sie ihn doch nur wieder berühren würde … ihre Hand … dorthin legen würde …

				Unfähig, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, senkte er seine Hand, um sich für eine irre Sekunde lang an ihre Berührung zu erinnern. Es gelang ihm, sich nicht zu bewegen, auch wenn er vor Verlangen kurz zusammenzuckte, und tief durchzuatmen.

				»Alles klar bei dir?«, fragte sie.

				»Was denkst du denn?«

				Sie bewegte sich erneut neben ihm, er hörte, wie sie sich über die Haut strich, und das Bild von ihr, wie sie sich selbst berührte, wurde plötzlich vor seinem inneren Auge lebendig. Mit zusammengebissenen Zähnen rieb er abermals seinen Schwanz, suchte mit festem Griff das schmerzhaft-lustvolle Vergnügen, ehe er wieder losließ. 

				Heftig schwitzend und mit ausgetrockneter Kehle packte er sein Glied in dem verzweifelten Versuch, seine Erregung zu bannen. Maggie neben ihm machte etwas Wind, indem sie sich Luft zufächelte.

				»Weißt du, an welche Nacht ich mich am besten erinnern kann?« Ihre Stimme durchschnitt die stickige Stille.

				»Sie waren alle ziemlich schön.«

				»Als du mich um vier Uhr morgens schlafend hier gefunden hast.«

				»Das war ganz schön dumm von dir, so lange auf mich zu warten«, sagte er, unfreundlicher als beabsichtigt. »Du hättest erwischt werden können.«

				»Aber du bist gekommen.«

				»Mehrmals, wenn ich mich recht entsinne.« Beim ersten Mal in ihren Mund.

				»Haha, sehr witzig. Weißt du noch, wie du mich aufgeweckt hast?«

				Wenn sie so weitermachte, würde sie ihn wirklich noch umbringen. »Allerdings.«

				»Das weißt du noch.«

				»Maggie, ich weiß das alles noch. Deshalb war ich so gut bei verdeckten Einsätzen. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.« Und die Bilder von ihr, die er darin gespeichert hatte, waren vom ständigen Gebrauch sogar ziemlich abgenutzt.

				»Du weißt also noch genau, was wir in jener Nacht gemacht haben?«

				Natürlich wusste er das noch. Wollte sie, dass er es aussprach? Hier im Dunkeln? War es das, was sie wollte? Sie hatte ein Jeansröckchen getragen und nichts darunter, er hatte ihre Beine gespreizt, war mit seinem Mund zwischen ihre Schenkel getaucht und … »Ich habe dich geleckt.«

				Diesmal wurde ihr Atem leicht unregelmäßig. Vielleicht war sie genauso jenseits von Gut und Böse wie er.

				Die Vorstellung genügte, um den festen Vorsatz, sich nicht mehr selbst zu berühren, zu brechen. Sein Rücken straffte sich, als er seine Hand erneut um seinen geschwollenen Schwanz schloss und ihn lautlos und heimlich rieb.

				»Oh ja …« Sie seufzte kaum merklich, während er immer noch nichts weiter vor Augen hatte als die Schwärze um ihn herum und die Bilder aus seiner Erinnerung. »Genau zwischen meinen Schenkeln.«

				Noch einmal. Auf, ab. Auf. Über die Eichel. Bitte … dringend … ein feuchtes, warmes Futteral.

				Sie war wunderschön da unten, zart und empfindsam. Er sah sie vor sich, schimmernd, feucht, und spürte förmlich das weiche Vlies ihres Haares an seinen Lippen. Wie schön wäre es, jetzt dort zu sein … Er brauchte sich nur zur Seite drehen, um sie zu berühren und zu kosten.

				»Du hast kein Wort gesprochen.« Ihr Atem strich über seinen Arm, er spürte ihre Stimme mehr, als dass er sie hörte, so nah war sie, so nah. »Du hast mich einfach umgedreht.«

				Und dann hatte sie ihn in den Mund genommen, während er sie mit seiner Zunge liebkost hatte. In diesem Moment hatte sich ihre heimliche Liebschaft verändert; aus lustvollem Wahnsinn war … Nähe geworden. Und vielleicht sogar noch mehr als das.

				»Die Stellung wird meist nach einer Zahl benannt.« Er musste einen leichten Ton bewahren.

				»Ich hatte so etwas noch nie zuvor getan.« Sie atmete leise aus, so nah neben ihm, dass er seine Hand noch einmal auf und ab bewegen musste, den heißen Schwanz fest im Griff. Seine Handfläche war feucht von seinem eigenen Saft, während er am Schaft auf und ab strich, bis hin zu seinen steinharten Eiern. Wenn es nur Maggies Hand wäre.

				Nur einmal anfassen. Mit einer Fingerspitze. Nur einmal drücken. Ein Auf und Ab ihrer zarten Hand, und er wäre erlöst. Er öffnete den Mund, um ihren Namen zu sagen, um –

				»Und ich habe es seither nie wieder getan. Nur das eine Mal mit dir.«

				Alle Sicherungen brannten durch, in seinem Kopf, in seiner Hand, in seinem Steifen, während er weiter pumpte, geräuschlos, heimlich, vor Augen nur ein Bild, sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln, ihre Lippen um sein Glied, die Wucht des Höhepunkts, als er sich in sie ergoss und sie gleichzeitig in seinem Mund kam.

				»Manchmal denke ich daran.« Ihre Stimme brach bei dem Geständnis. Vielleicht tat sie das Gleiche wie er, sich selbst berühren und sich dabei vorstellen, es wäre echt. Reiben, reiben, reiben, immer weiter, ohne ein Geräusch zu machen. Der Druck nahm zu und wurde schmerzhaft.

				»Genau genommen«, flüsterte sie. »Denke ich ziemlich oft daran.«

				Er kam, mit einem heftigen Strahl, einmal, zweimal und noch einmal. Es war schwer, sich dabei nicht zu bewegen, nicht zu zucken, als die Erlösung kam. Er biss so fest wie möglich die Zähne aufeinander, ohne jedoch den geringsten Laut von sich zu geben, während ihn die Wellen der Befriedigung durchliefen.

				Nur sein Herz schlug wie verrückt gegen seinen Brustkasten.

				»Hast du das gehört?« Sie setzte sich auf.

				Oh Mann.

				»Da draußen ist jemand.«

				Er hörte nur das Blut, das in seinem Kopf rauschte. Dann drang ein kurzes Klopfen an sein Ohr.

				»Max?«

				»Stets zu Diensten.«

				Maggie schoss vom Boden hoch, und Dan blinzelte in die Dunkelheit, während er hörte, wie sie sich anzog. Er tat es ihr nach und rieb sich dabei verstohlen die Hände an seinen Shorts ab. Als er seine Jeans wieder anhatte, drang schon der erste Streifen Licht herein; Max hatte eine Ecke des Schuppens aufgeschnitten.

				»Mach einen sauberen Schnitt«, sagte Dan. »Sodass wir später auch wieder hereinkönnen.«

				Max antwortete nicht, doch das Geräusch des Messers war weiterhin zu hören. Es bewegte sich jetzt am Boden entlang, sodass ein L-förmiger Schnitt entstand, wie eine Klappe, durch die sie schlüpfen konnten.

				Als Dan sein T-Shirt überstreifte, fiel Sonne in den Schuppen und blendete ihn für einen Augenblick.

				Maggie war bereits auf den Knien, um nach draußen zu kriechen.

				Max streckte ihr seine Hand entgegen. »Vorsicht, die Kanten sind scharf.«

				Sie schob sich durch die Öffnung und verschwand im Licht.

				Dan atmete noch einmal langsam und tief durch, ehe er ihr folgte. »Im Haus ist niemand zu sehen?«

				»Es sieht menschenleer aus, aber ich habe auch einen großen Bogen herum gemacht.«

				»Wir kommen in der Nacht zurück«, sagte Dan und kniete sich hin, um Maggie nach draußen zu folgen. »Um zu sehen, was hier gespielt wird.«

				»War bestimmt ganz schön heiß da drin«, sagte Max, als Dan den Kopf durch die Öffnung steckte.

				»Höllisch heiß und stockfinster«, sagte Dan.

				»Er ist praktisch nachtblind«, verriet Max Maggie.

				Dan wandte sich ab, um die aufgeschnittene Schuppenwand geradezubiegen. Musste dieser Mistkerl unbedingt seine Schwächen hinausposaunen?

				»Offensichtlich«, sagte sie. »Ich selbst konnte nach ein paar Minuten alles sehen.«

				Dan schloss nur die Augen und stieß im Geiste einen Fluch aus.
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				Maggie schwirrte immer noch der Kopf. Sie hatten stundenlang Pläne entwickelt, mit einem ehemaligen Dechiffrier-Experten des Geheimdienstes telefoniert, und dann war da noch dieses Schwindelgefühl, das die Hitze in diesem Schuppen in ihr ausgelöst hatte.

				Die Sonne war nicht der Grund gewesen.

				Wenn ihr Körper nicht bald aufhörte, vor Verlangen zu glühen, würde sie schreien. Wie konnte sie nur so erfolgreich verdrängen, wer Dan in Wirklichkeit war und was er getan hatte? Wie konnte sie ihn nur heimlich beobachten und sich Fantasien hingeben? Und dann, im Schuppen, als er die Beherrschung über sich verlor, wie konnte sie sich davon nur so in Erregung versetzen lassen?

				Um zehn Uhr nutzte sie Quinn als Ausrede, um aus dem Gästepavillon zu treten, dessen Wohnzimmer sie zum »Hauptquartier« umfunktioniert hatten. Cori ging auf der Terrasse im ersten Stock des Haupthauses auf und ab, ihr Baby auf dem Arm.

				Maggie dachte mit Wehmut an ihren eigenen Sohn; er und seine Sicherheit waren der eigentliche Grund, warum sie hier waren.

				Quinn und sie hatten Zimmer im Erdgeschoss eines der zahlreichen Flügel dieses umwerfenden Anwesens, das wie aus dem Architectural Digest entsprungen schien. Maggie klopfte leise an Quinns Tür, ehe sie sie aufstieß. Goose kam herübergezockelt, um sie zu beschnüffeln und sich streicheln zu lassen, und sprang dann auf einen mit tausend Sachen belegten Sessel gegenüber vom Fußende des Bettes.

				»Du hast heute ganz schön viel Sonne abbekommen«, sagte Maggie, setzte sich auf das breite Bett und strich ihrem Jungen den honiggoldenen Haarschopf aus der Stirn.

				Er kräuselte die Nase. »Tut aber nicht weh. Sag mir jetzt bloß nicht, ich soll wieder dieses komische Aloe-Zeug draufschmieren.«

				Sie verengte kritisch die Augen. Es war jetzt nicht die Zeit für Vorträge über Sprache und Ausdrucksweise. »Hattest du Spaß?«

				»Soll das ein Witz sein? Das Haus ist der Hammer.«

				Sie betrachtete seine scharf gewinkelten Züge, seine vollen Lippen. Wie konnte es sein, dass ihr die Ähnlichkeit zu Dan nicht sofort in dem Moment aufgefallen war, als der in ihre Bar getreten war? Wie war es möglich, dass Quinn nichts davon bemerkte?

				Man findet nur, was man auch sucht.

				»Wie geht’s dir?«, fragte sie und wünschte sich eine ausführliche Antwort.

				Er zuckte nur die Schultern. »Gut.«

				»Komm schon. Rede mit mir.«

				»Es ist nichts. Alles ist gut.«

				»Quinn«, seufzte sie. »Bitte.«

				Er atmete kopfschüttelnd aus. »Also gut. Ich meine, die ganze Sache mit dem Boot war echt ziemlich gruselig, aber …« Er zog an seiner Bettdecke und verbarg sein Gesicht dahinter.

				»Aber was?«

				»Ich weiß, warum wir hier sind.«

				Ihr Herz flatterte. »Ja?« Wie viel wusste er?

				»Es ist wie bei einem Zeugenschutzprogramm … Schutzhaft … Oder wie das heißt. Willst du mir eigentlich irgendwann mal erzählen, was das alles zu bedeuten hat?«

				Endlich. »Das versuchen wir, herauszufinden.«

				»Mom, wer sind diese Leute?« Er schwenkte seinen Arm durch den Raum, der sein Zimmer zu Hause in Größe und Ausstattung erbärmlich erscheinen ließ. »Wir haben doch nicht solche Freunde.«

				»Schatz, vor vielen Jahren war ich mit … habe ich Dan gekannt. Und …« War das jetzt der richtige Augenblick? Sollte Dan dabei sein, wenn sie Quinn die Wahrheit eröffnete?

				Sie hatte nie lügen wollen – das war immer ihr oberstes Gebot als Mutter gewesen. Und doch basierte die gesamte Beziehung zu ihrem Kind auf einer Lüge.

				»Na ja, also«, sagte Quinn. »Es ist nicht zu übersehen, dass ihr mal ziemlich eng ward.«

				»Ja?« War das so offensichtlich?

				Ehe er etwas erwidern konnte, schoss Goose’ Kopf hoch, und seinem Bellen folgte ein leises Klopfen an der Tür.

				»Wie geht’s?«, erkundigte sich Dan und trat herein. »Alles klar, Quinn?«

				Ihr Lächeln war förmlich synchron, und Maggies Herz zog sich zusammen.

				»Ja, alles super«, antwortete Quinn. »Nur dass es in diesem Gästezimmer keinen Flachbildschirm gibt, find ich ein bisschen schwach. Voll ghettomäßig.«

				Maggie musste über seinen Sarkasmus lachen und fing das Glitzern in Dans Augen auf, als er sagte: »Also, ich würde mich sofort beim Management beschweren.«

				Der Blick sagte, – die beiden lagen auf einer Wellenlänge. Sie dachten gleich, machten die gleichen neunmalklugen Bemerkungen. Dan war das auch aufgefallen.

				»Und wann hattet ihr vor, mir zu erzählen, dass ihr euch von früher kennt?« Wenn Quinns Frage Dan aus der Bahn warf, so konnte er das jedenfalls gut verbergen. 

				»Bald«, sagten sie gleichzeitig.

				»Wie wär’s mit jetzt?«

				»Okay«, sagte Dan. »Jetzt ist gut.« Er sah Maggie mit fragender Miene an, während er beiläufig Goose streichelte und dessen Sessel übernahm. »Das war vor deiner Geburt, als deine Mom noch in Miami gelebt hat.«

				»Als du da Kellnerin warst?«, fragte Quinn nach. »Bevor du nach Marathon gezogen bist?«

				Verdammt. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Dan die Geschichte zu erzählen, die Smitty ersonnen hatte.

				»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, wollte Quinn wissen.

				Maggie schwieg, und ihr stieg die Hitze ins Gesicht. Es war nicht nur, wie sie mit Quinn schwanger geworden war, was sie so in Verlegenheit brachte. Es war die Art, wie sie gelebt hatte. Dieser dunkle und erbärmliche Teil ihrer Vergangenheit, als sie mit einem Kriminellen geschlafen hatte, um ein Dach über dem Kopf zu haben, und gleichzeitig mit einem anderen herumgemacht hatte, einfach weil sie ihn unwiderstehlich fand.

				»Ich war FBI-Beamter«, sagte Dan.

				Maggie schnappte nach Luft, und Quinns Augen weiteten sich, während Dans lässiger Einwurf im Raum verhallte.

				»Echt?« Er setzte sich im Bett auf.

				»Ich habe deine Mutter verhört. Es ging um einen Fall, bei dem einer ihrer … Gäste beteiligt war.«

				Er konnte so gut lügen. Wie hatte sie das vergessen können? Und warum widersprach sie ihm jetzt nicht?

				»In dem Café?«, fragte Quinn.

				Dan sah sie an. »Es war jemand, den ich verhaften wollte.«

				Das war ihre Chance, die Geschichte geradezurücken, endlich die Wahrheit zu erzählen und ihrem Sohn zu offenbaren, was für ein Mensch seine Mutter wirklich war. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

				Kein Mumm.

				»Das ist es also?« Quinn sah zwischen ihnen beiden hin und her. »Ich habe euch im Auto über jemanden im Gefängnis reden hören. Ist das der, der mich entführen wollte?«

				»Ja«, beeilte sich Maggie erleichtert zu antworten. »Wir glauben, dass es da eine Verbindung gibt. Der Mann ist kürzlich aus der Haft entlassen worden, und Dan kam, um mich zu warnen. Dann haben dich diese Leute in das Boot verschleppt. Solange wir nicht wissen, wer die sind und was die Hintergründe sind, bleibst du hier.«

				»Kannst du das rausfinden und die fassen?«, fragte er Dan.

				»Ich denke schon. Das ist mein Job; ich arbeite für eine Firma, die auf genau diesem Gebiet tätig ist. Bis dahin bist du hier sicher.«

				Quinn grinste. »Im Ghetto.«

				Maggie lachte, ein gezwungenes Lachen, doch Dans Grinsen war echt, als er aufstand. »Und du hast noch nicht mal die Garage gesehen. Bereite dich schon mal auf eine Ferrari-Tour vor.« 

				»Nee, oder?« Quinn fiel fast aus dem Bett.

				»Nicht jetzt«, sagte Maggie und deckte ihn wieder zu, zusammen mit ihrer Scham und ihren Schuldgefühlen. »Morgen. Jetzt wird geschlafen.«

				Dan nahm ihre Hand. »Und du solltest ins Hauptquartier zurückgehen, Ms Smith«, sagte er. »ich denke, wir stehen kurz vor dem Durchbruch. Kannst du Max Bescheid geben? Ich komme gleich nach.«

				Suchte er einen Vorwand, um mit Quinn allein zu sein? Was würde er ihm sagen? Hatte er das Gefühl, es wäre seine Aufgabe, Quinn die Wahrheit zu sagen? Dachte er, er würde sie damit irgendwie schonen?

				Sie küsste Quinn auf die Stirn und schlüpfte aus der Tür. Als sie in den breiten Flur hinausgetreten war, blieb sie stehen, lehnte sich an die Wand neben der Tür und lauschte.

				»Meinst du das wirklich ernst mit dem Ferrari?«, fragte Quinn.

				»Na klar. Es ist ein kirschroter Testarossa. Max nimmt dich gerne mal auf eine Spritztour mit. Garantiert.«

				»Oh Mann, das ist so mega-arschgeil.«

				Bei dem Wort zuckte Maggie zusammen.

				»Hey«, sagte Dan scharf. »Wenn du so redest, wird aber nichts daraus. Mich beeindruckt das überhaupt nicht. Es klingt eher ziemlich dumm.«

				»Okay.« Quinn klang tatsächlich einsichtig.

				Maggie schloss die Augen und unterdrückte eine Welle von Gefühlen. Das war es, was Quinn brauchte. Einen Mann, der ihm sagte, wo es langging. Eine Vaterfigur.

				Nein, keine Vaterfigur. Seinen echten Vater.

				»Pass auf, ich möchte über etwas mit dir sprechen«, setzte Dan an. »Über deine Mom, als sie jung war.«

				Um Gottes willen. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Maggie ignorierte ihr wild klopfendes Herz und wartete atemlos auf das nächste Wort.

				»Was denn?!«

				»Ich habe sie gemocht. Sehr sogar.«

				»Ja? Warum erzählst du mir das?«

				Bildete sie sich das ein, oder lag da eine gewisse Schärfe in Quinns Tonfall? Hatte er in Dans grüne Augen geblickt und sich selbst darin erkannt?

				Sie ballte ihre Hände, um sich zu wappnen und für Quinn da zu sein, wenn es jetzt passierte.

				»Weil du wissen sollst, dass ich sie immer noch mag. Sogar sehr. Sogar nach dem Streit, den wir letztens abends hatten.«

				Welcher Streit?

				»Mann. Als würde mir das nicht selber auffallen. Dir hängt die Zunge raus wie bei Goose, wenn du sie anschaust.«

				»Quatsch. Also, nur ein bisschen vielleicht.«

				»Is’ okay, Mann.« Quinn gab sich alle Mühe, tough und erwachsen zu klingen, diesem Mann ebenbürtig zu sein. »Aber denk immer dran: Ich werde in weniger als zwei Jahren ans Steuer dürfen, und du hast gesagt, du hättest einen Maserati.« 

				Dan lachte. »Ist das Erpressung?«

				»Ich sag’s nur so. Du magst meine Mom. Ich mag dein Auto.«

				»Meine Autos. Plural.«

				»Oh, wow.« Quinn machte ein keuchendes Geräusch. »Jetzt darfst du mich gerne erschießen.«

				»Schlaf jetzt.« Dans Stimme, in der noch die Wärme seines Lachens mitschwang, näherte sich der Tür.

				Maggie zögerte eine Sekunde zu lang, denn Max’ raumfüllende Gestalt erschien auf der Treppe am Ende des Flurs.

				»Bei Dan ist das so«, sagte er leise und kam näher. »Man muss ihn eigentlich nicht belauschen, um herauszufinden, was er denkt.«

				»Ich wollte gar nicht …« Sie gab sich lächelnd geschlagen. »Okay. Doch, ich wollte.«

				»Sie müssen ihm nur ein Stichwort geben«, fuhr Max fort, »schon erfahren Sie alles darüber, was in seinem zugegebenermaßen nicht ganz simplen Hirn vorgeht.«

				»Nicht ganz simpel?« Dans Stimme hinter ihr war voller Empörung. »Weil ich mich ein wenig vom Höhlenmenschen abhebe?«

				»Und du viel hübscher bist«, gab Max zurück.

				Dan schloss die Zimmertür hinter sich und zwinkerte Maggie zu. »Er war schon immer furchtbar neidisch auf mich. Was gibt’s, Max?«

				»Ich denke, du hattest recht. Ich habe mir gerade alle möglichen Satellitenkoordinaten angesehen, und ratet mal, auf welchem Breitengrad ein großer Teil von Venezuela liegt?«

				Maggie straffte den Rücken. »Zehn Grad, achtunddreißig Minuten nördliche Breite.« Die Zahlen aus ihrem Glückskeks.

				»Exakt«, stimmte Max zu und warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Wussten Sie das?«

				»Nicht auswendig. Aber mein Mann war passionierter Angler und wir haben schon immer GPS benutzt. Ich kann nur nicht fassen, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.« Voller Aufregung sah sie Dan an. »Das kann doch kein Zufall sein. Ich wette, die anderen Zahlen ergeben den Längengrad.«

				»Hab ich schon gemacht«, sagte Max. »Kommt und seht euch an, wohin uns das führt.«

				»Gehen wir«, sagte Dan, die Hand auf Maggies Rücken. Er senkte den Kopf, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Bedanken kannst du dich später.«

				Bedanken – wofür? Dafür, dass er gelogen hatte?

				Vielleicht sollte sie das tun. Vielleicht würde sie es tun.

				Mehrere Stunden später, in denen sie gefühlte fünfundneunzig Koordinaten-Varianten durchgespielt hatten, war Maggie am Ende ihrer Kraft. Max war längst von seiner Frau ins Bett geholt worden, während sie bis spät in die Nacht weiterarbeiteten. Dan, dessen Energie unerschöpflich schien, hatte damit offenbar kein Problem, doch Maggie gähnte unablässig und kämpfte mit ihrer Müdigkeit.

				Über das, was in Quinns Zimmer geschehen war, hatten sie nicht mehr gesprochen, zu sehr waren sie mit Längen- und Breitengraden und deren Berechnung beschäftigt gewesen; sie hatten die Glückskeks-Sprüche nach allen Regeln der Kunst durchleuchtet, sie ins Spanische übersetzt, sie nach versteckten Hinweisen durchsucht und ihren grauen Zellen das Letzte abgefordert, um dieses unlösbar scheinende Rätsel zu entschlüsseln.

				Maggie kannte sich nach all den Jahren auf Smittys Boot bestens mit GPS-Navigation aus, doch damit endeten auch ihre Dechiffrierkünste.

				»Ich kann das nicht mehr länger anschauen.« Sie wedelte mit einem Schmierblatt in Richtung des riesigen Flachbildschirms, der ein Satellitenbild von Venezuela zeigte, und ließ ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas sinken. »Es ist da irgendwo, ich bin ganz sicher, aber was wir wissen, reicht nicht, um den Punkt genau festzulegen.«

				»Wir sind so nah dran«, sagte Dan und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Kombinationsmöglichkeiten und Zielen. Eines davon muss in Venezuela liegen. Eines davon muss der Ort sein, wo das Geld liegt.«

				Maggie seufzte und wickelte sich enger in das leichte Baumwolllaken, das Dan zu Beginn des Abends aus einem der Gästezimmer geholt hatte. »Ich … muss … nur … gut … nachdenken.«

				Dan saß am Ende des Sofas, und Maggie hatte ihre Füße hinter ihn geschoben. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie ihn; er war hoch konzentriert, stark und klug und so sexy wie kein anderer Mann, den sie je kennengelernt hatte.

				Wie gern würde sie ihre Füße jetzt in seinen Schoß schieben. Mehr wäre gar nicht nötig. Er wäre sicher steif und zu allem bereit …

				Dan zoomte auf Maracaibo und betrachtete das Satellitenbild, während sie zusah, wie seine Hände über den Laptop flogen, der auf dem Sofatisch stand; so männlich, so routiniert. Hände, die erstaunliche Dinge mit ihr anstellten, die noch an diesem Nachmittag erstaunliche Dinge mit ihm selbst getan hatten.

				Ihr Blick wanderte zu seinem Bizeps hoch, der sich abwechselnd straffte und lockerte. Ihr Bauch tat das Gleiche.

				»Na klar«, flüsterte er, halb zu sich, halb zu ihr, »der Breitengrad von deinem Glückskeks erstreckt sich sechshundert Meilen südlich und nördlich vom Äquator über den ganzen Erdball, über Afrika, die untere Spitze von Indonesien und Teile von Malaysia.«

				Das stimmte. Minutengenaue Längen- und Breitengrade bezeichneten eine nur vage umrissene geografische Region. Erst die feinere Unterteilung in Sekunden machten die Angaben genauer, bis hin zu einzelnen Häuserblocks. 

				Die Zahlen, die sie hatten, konnten Minuten oder Sekunden sein.

				»Wir haben zwei Zahlenblöcke«, sagte sie. »Und selbst wenn einer davon den Breitengrad ergibt, auf dem Venezuela liegt, kann der andere nicht den Längengrad in Minuten angeben, denn der liegt alles andere als in der Nähe von Venezuela. Wenn die Zahlen, die du aus den FBI-Akten hast, den Längengrad in Sekunden angeben, hilft uns das auch nicht weiter.« 

				»Es muss noch mehr Glückskekse geben«, sagte er leise.

				Offensichtlich.

				»Denn dieser«, fuhr er fort, »könnte uns an die breiteste Stelle des Landes führen. Und weißt du, was dort ist?«

				Er beugte sich vor, näher zu dem großen Bildschirm an der Wand. Sein entschlossen vorgerecktes Kinn war von Stoppeln überzogen. Wie würde sich das zwischen ihren Schenkeln anfühlen?

				Es wäre kratzig … aber wundervoll. 

				»Die Jimenez-Kaffee-Plantagen. Irgendwo westlich von Maracaibo gibt es einen Ort namens Monte Verde. Wo könnte man sein Geld besser verstecken als auf der eigenen Plantage?«

				Sie sah auf seine Schenkel, die er weit gespreizt hatte, um sich über die Laptop-Tastatur zu beugen. Dieselben Schenkel hatte sie heute Nachmittag im Dunkeln gesehen, als er in aller Heimlichkeit Spannung abgebaut hatte. Es hatte sie alles gekostet, nicht helfend einzugreifen.

				»Meilenweit undurchdringlicher Regenwald, ein weit verzweigtes Netz schlammiger Flüsse und endlose unergründliche Bergwelten.« Er rieb sich den Bart und wandte sich dann zu ihr um. Sie schloss fest die Augen. Wenn sie tat, als ob sie schliefe, würde er nicht weitersprechen … sondern sie vielleicht berühren und noch einmal ihre Selbstbeherrschung testen.

				»In diesem Gelände könnten sich überall hundert Millionen Dollar verbergen, Maggie. Wir brauchen eine Liste von allen, die möglicherweise …« Sie spürte, wie er sich näher beugte, nahm seinen Duft auf, und die Wärme und Schwere seines Körpers. »Du brauchst jetzt vor allem Schlaf, Maggie May.«

				Er berührte ihr Haar und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

				Sollte sie die Augen öffnen? Sie wusste, was sie sehen würde. Zuneigung in seinen grünen Augen. Verlangen. Erregung. Alles das, was auch ihren Körper in Brand setzte. Was sie mit gesundem Menschenverstand und bösen Erinnerungen zu bekämpfen versuchte.

				Er strich ihr mit der Fingerspitze, vielleicht auch mit dem Daumen, über die Unterlippe. Die Berührung fühlte sich fest, aber zart an und duftete frisch und männlich.

				Dann war er weg. Sie hörte das Klicken des Tischlampenschalters, spürte das Dunkel durch ihre geschlossenen Lider und hörte seine Schritte hinter dem Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer trennte.

				Sie wagte einen Blick aus Augenschlitzen; er stand vor dem offenen Kühlschrank, mit dem Profil zu ihr, eine Hand im Haar, die andere ausgestreckt, um nach etwas zu greifen.

				Sie hörte das Zischen eines Kronkorkens, dann kehrten seine Schritte zurück, um hinter dem Sofa innezuhalten. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter; sie fühlte sich so warm an, dass es nicht die sein konnte, mit der er die Flasche gehalten hatte. Die Berührung war so zart, dass sie mehr liebevoll als aufreizend war, und sie weckte in ihr den unwiderstehlichen Drang, ihn zu sich auf die Couch zu holen.

				Er zog die Decke höher und steckte sie unter ihr Kinn. Die Geste war so süß, dass sie am liebsten vor Wonne geschnurrt hätte.

				Gerade in dem Moment, als sie den Kampf aufgeben und die Augen öffnen wollte, murmelte er: »Du bist so anders.«

				Anders? Anders als früher? Anders als andere? Oder anders als … was er sonst so mochte?

				Seine Schritte steuerten auf die Vordertür zu. Sie lugte erneut durch ihre Wimpern; er war für einen Moment auf der dunklen Terrasse neben dem unbeleuchteten Pool stehen geblieben, doch dann schloss er die Tür, und sie war allein.

				Sie legte ihre Hände auf die Stelle der Decke, die er berührt hatte, und der Wunsch, ihm nah zu sein, war so stark, dass sie sich schlagartig zurückversetzt fühlte – in die Zeit, als derselbe Mann, wenn auch mit verändertem Äußeren, dieselben Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Das mit der Körperchemie war schon eigenartig. Es musste etwas mit Pheromonen oder Geruch zu tun haben.

				Sie schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Er konnte noch nicht weit gekommen sein.

				Draußen blieb sie zunächst in der Tür stehen und ließ den Blick über die dunkle Terrasse wandern, auf der mindestens dreißig Personen an diversen Tischen, Stühlen und Liegen Platz gefunden hätten. Sie spähte zum Haupthaus hoch und entdeckte ein Licht – ihr Zimmer. Ob er dort auf sie wartete?

				»Ich bin hier.«

				Sie wandte sich dem Schatten eines kleinen Pavillons zu, unter dessen Arkadendach eine kleine Couch stand. Dan lag ausgestreckt da und balancierte eine braune Flasche auf seinem Bauch. Sein Blick war auch auf sieben Meter Entfernung laserscharf. 

				»Was machst du?«, fragte sie und ging auf ihn zu. Außer dem Rauschen der Palmwedel und dem Rascheln ihres langen Baumwollrocks war in der Stille der Nacht nichts zu hören. Als sie die Hand hob, um sich eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, klimperten Babas silberne Armreife und beschworen erotische Erinnerungen.

				»Im Moment zähle ich Sterne.« Sein Blick fiel auf ihr Top, als sie näher kam, und auf die Strasssteinchen, die auf ihrer Brust glitzerten. »Was zwinkert mir denn da zu? Eine Libelle oder ein Schmetterling?«

				Sie strich mit den Fingern über die winzigen rosa und grünen Steinchen. »Sag du es mir. Du hast heute Abend lange genug darauf geschaut.«

				Er entblößte lächelnd seine weißen Zähne, die sich gegen seine gebräunte Haut abhoben. »Etwa hundert Mal, schätze ich.« 

				»Was machst du?«, flüsterte sie und fasste an die Seitenlehne des kleinen Sofas.

				»Ich trinke Bier. Möchtest du auch?«, fragte er.

				»Ja.« Sie stieß ihn mit dem Knie an. »Rutsch rüber.«

				Sie sollte das nicht tun. Sie sollte sich nicht zwischen diese Armlehne und seinen stahlharten Schenkel quetschen, nicht zulassen, dass ihr Rüschenrock über seine Baumwollshorts und seine nackten Waden strich, nicht Bier und Gedanken mit ihm teilen.

				Und trotzdem tat sie es. Er reichte ihr das Bier, sie nahm einen ausgiebigen Schluck, dann stellte er die Flasche wieder auf seinem Bauch ab und lehnte sich gegen das Rückenkissen. »Nicht schlecht, aber nichts gegen Heineken.«

				»Was soll ich sagen? Voll ghettomäßig.«

				Sie lachte leise.

				»Ich dachte, du wärst schon längst im Tiefschlaf.«

				»Ich bin aufgewacht, als du gegangen bist.«

				»Tut mir leid. Ich dachte, du schläfst – ich hatte nämlich eine bahnbrechende Erkenntnis, und du hast überhaupt nicht reagiert.«

				Dass sie so anders war? »Was war das denn für eine Erkenntnis?«

				Er wandte den Kopf ab und lächelte. »Verrat ich nicht.«

				»Du würdest mir sowieso nicht die Wahrheit sagen.« Sie drehte sich, um es sich bequem zu machen; dabei drückten sich ihre Brüste gegen seinen wundervollen Bizeps. »Außerdem ist es sowieso egal.«

				»Was?«

				Dass sie anders war. »Wie viele Sprüche haben wir jetzt?«, sagte sie. »Selbst wenn wir noch zwei weitere finden, mit jeweils vier weiteren Zahlen, was bringt uns das? Vierundsechzig verschiedene Möglichkeiten, Längen- und Breitengrade, Minuten und Sekunden, und alle Himmelsrichtungen zu kombinieren?«

				»Genau das werden wir dann tun. Die technischen Möglichkeiten habe ich.«

				»Du hast mich immer noch nicht vollends überzeugt, dass dieses Geld immer noch da ist, nach all den Jahren.« Sie tippte mit den Fingernägeln auf die Flasche. »Gib mal.«

				Er reichte sie ihr. »Hör zu, wenn in dem halben Jahr, seit Jimenez frei ist, hundert Millionen Dollar gewaschen worden wären, dann wüsste das FBI davon, und ich ebenso. Und diese Leute würden sich nicht die Mühe machen, Glückskekssprüche zusammenzusuchen. Es könnte sein, dass jemand versucht, die Summe nach und nach auf Konten einzuzahlen, aber das können maximal fünf Prozent sein. Es gibt jede Menge Sicherheitsmechanismen, mit denen sich solche Bareinzahlungen zurückverfolgen lassen.«

				Sie trank und schmiegte sich dann zurück in die Lücke, die er für sie gemacht hatte, stellte die Flasche auf seinem muskulösen Bauch ab, ohne die Hand wegzunehmen, die sie beiläufig liegen ließ.

				»Also, was machen wir als Nächstes?«

				Er grinste sie von der Seite an. »Jetzt gleich oder morgen?«

				»Was du jetzt gleich am liebsten tun würdest, weiß ich sowieso.« Seine Shorts hoben sich bereits leicht, die Wölbung war nicht zu übersehen. Sie konnte nicht anders, als hinzusehen, auch gegen ihre Fantasien und Sehnsüchte war sie machtlos. »Nicht zu übersehen, was?« Er nahm die Flasche.

				»Hm … hm.« Sie schlang ihre Finger um seinen Oberarm. »Aber ich bin aus einem anderen Grund hier rausgekommen.« 

				Er leerte die Flasche und stellte sie auf dem Boden neben sich ab. »Tatsächlich.«

				»Um zu reden.« Lügnerin. »Über Quinn.« Das sollte seine Leidenschaft kühlen.

				»Keine Sorge, Maggie, ich hatte nicht die Absicht, deine alte Tarnung auffliegen zu lassen. Wenn er glaubt, dass du als Bedienung gearbeitet hast, ist das für mich völlig in Ordnung.«

				»Das ist keine ›alte Tarnung‹«, korrigierte sie und hörte selbst den Groll in ihrer Stimme.

				»Nein? Hast du denn in Miami gekellnert?«

				»Ja, ungefähr einen halben Tag. Dann haben sie mich rausgeschmissen. Und da habe ich Ramon kennengelernt.« Sie versuchte, etwas von ihm abzurücken, doch der Sessel war zu schmal. »Das ist die Geschichte, die Smitty den Leuten in der Bar erzählt hat, und ich habe nie widersprochen. Nicht einmal heute Abend, als ich es hätte tun sollen.«

				»Maggie, hör zu.« Er nahm ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Nicht alle Lügen sind böse. Dein Mann wollte deinem Sohn Kummer ersparen, das ist völlig in Ordnung. Er wollte, dass Quinn glaubt, er sei sein Vater, nicht?«

				»Aber das hat nichts mit dem zu tun, was wir ihm über meine Vergangenheit vor seiner Geburt erzählt haben.« Das Märchen von der Kellnerin war tatsächlich eine Tarnung. Eine schamlose Geschichtsklitterung zu ihren Gunsten.

				»Indem du ihm erzählt hast, du hättest gekellnert, wolltest du ihn schützen, stimmt’s? Sein Selbstwertgefühl, seinen Stolz.«

				»Beides vermutlich.«

				»Dann ist es keine Lüge. Was dem Schutz eines Menschen dient, ist keine Lüge.«

				»Zitat aus Gallaghers Handbuch ›Regeln brechen leicht gemacht‹?«

				»Für mich hat es immer funktioniert.«

				»Für dich hat immer alles funktioniert. Du musstest deine Vergangenheit nicht beschönigen. Du bist als Held von diesem Parkplatz gegangen, ich als schwangere Obdachlose. Du hattest glamouröse Jobs, wichtige Aufträge und genug Geld, um Autos zu kaufen, deren Namen ich nicht mal aussprechen kann, während ich nicht weiß, ob ich den Kieferorthopäden bezahlen kann.«

				Sie klang verbittert, konnte sich aber nicht helfen. Es war bitter.

				»Ich werde den Kieferorthopäden bezahlen«, versprach er leise.

				»Ja.«

				»Und Klamotten, das College und Autos. Was immer ihr beide braucht.«

				Damit hätte er sich dann freigekauft. Sie atmete durch. Sie wollte nicht verbittert klingen und nicht verbittert sein. Ebenso wenig wie sie anders sein wollte.

				»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen, Maggie?«

				»Darüber sind wir doch sowieso längst hinaus. Schieß los.«

				»Warum hast du Quinn behalten? Du warst blutjung, und es hätte doch Möglichkeiten gegeben.«

				»Ich weiß. Ich habe über Abtreibung und Adoption nachgedacht, aber beides erschien mir irgendwie falsch. Und dann kam Smitty und wollte mich heiraten.«

				»Du hast also einen Mann geheiratet, den du nicht geliebt hast, um Quinn einen Vater zu geben?«

				»Ich habe ihn geliebt. Ich war nicht in ihn verliebt, aber …« Er hatte ihr eine Alternative geboten, ein besseres Leben. »Du würdest es nicht verstehen.«

				Er nahm wieder ihr Kinn und hob es, um sie anzusehen. »Wer weiß. Lass hören.«

				»Er war mein Freund. Zu Beginn hat er mir vor allem zugehört, und dann war er ja auch mein Chef. Und schließlich wurden wir richtig enge Freunde. Es war so was wie Liebe. Irgendwie.«

				»Ehrlich gesagt, verstehe ich das gut.« Seine Stimme war voller Ernst.

				»Ja?«

				»Chef und Freund, ein Gefühl wie Liebe, aber nicht richtig.« Er schenkte ihr ein rasches Lächeln. »Das leuchtet mir total ein.«

				Sie schob sich höher, um sein Gesicht zu mustern. »Erzähl mir von ihr.«

				»Nein.«

				»Warum nicht? Weil du dann aufrichtig sein müsstest und das gar nicht kannst?«

				Er öffnete entnervt den Mund. »Nein. Ich will diese Frau jetzt nur nicht hier haben, auf diesem Sofa und in meinem Kopf. Du bist da. Und das ist …« Er drehte sich ein wenig weiter zu ihr. »Richtig gut.«

				»Na ja, ich habe kein Problem damit, mir Smitty hier vorzustellen. Er war ein Supertyp und ein großartiger Vater. Quinn hat ihn geliebt, und ich habe mich oft gefragt, wie er wohl die Wahrheit aufnehmen würde.«

				»Du hattest vor, es ihm zu sagen? Bevor ich aufgetaucht bin?«

				»Ich wusste, dass ich es irgendwann tun müsste.«

				»Warum?«

				Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter, während ihre Hand immer noch auf seiner Brust lag und ihr Bein fast auf seinem. Als sie nicht antwortete, wiederholte er seine Frage: »Warum wolltest du es ihm sagen?«

				»Weil ich deinen Namen auf seine Geburtsurkunde habe schreiben lassen. Na ja, es steht Michael Scott drauf.« Ehe er die naheliegende Frage stellen konnte, hielt sie abwehrend ihren Finger hoch. »Ich konnte nicht Maurice Smith eintragen lassen, weil das eine Lüge gewesen wäre; außerdem, angenommen, Quinn würde irgendwann krank werden und hätte keine Ahnung über seine genetische Herkunft … Ich habe Michael Scott eintragen lassen, weil das die Wahrheit war. Und weil …«

				»Weil was?«, drängte Dan.

				»Weil meine Mutter bei mir ›Vater unbekannt‹ hat eintragen lassen. Kannst du dich noch an meine Mutter erinnern? Ich weiß noch, dass ich dir von ihr erzählt habe.«

				Er nickte. »Sie hat dich von deiner Großmutter aufziehen lassen, und als deine Baba starb, wollte sie kommen und dich holen, kam aber nicht.«

				»Du hast ein erstaunliches Gedächtnis. Hab ich dir von dem Telefonat mit ihr erzählt?«

				»Wann war das? Jetzt erst?«

				»Um Gottes willen, nein. Als Baba starb. Sie hat mich angerufen und versprochen, mich zu sich zu holen. Aber sie ist nie aufgetaucht. Auch nach Wochen und Monaten nicht. Ich war fast achtzehn und hätte meine Mutter eigentlich nicht mehr gebraucht, aber ich habe mir gewünscht, dass sie kommt.« Die Sozialarbeiter wurden zum Feind. Ebenso wie die Banker, die Babas Haus zwangsversteigerten. Und die Nachbarn, die sie loshaben wollten. Sie konnte niemandem mehr trauen. Ihre Mutter hatte weder Verwandte noch Freunde. Die Schule war ein Albtraum. »Und so bin ich …«

				»Weggelaufen.« Er strich tröstend über ihren Arm. »Du wolltest deine Mutter suchen, doch die Suche war vergeblich.«

				»Und auch das ist ein Grund, warum ich Quinn behielt. Ich war fest entschlossen, ihm eine bessere Mutter zu sein.«

				»Und das bist du. Du bist eine tolle Mutter.«

				Sie spürte, wie ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte. »Da ist Quinn wahrscheinlich manchmal anderer Meinung, aber danke. Smitty fand das auch.«

				»Was hat er zu der Geburtsurkunde gesagt?«

				»Ich habe ihm nie davon erzählt.« Er hatte auch nie danach gefragt. »Ich habe getan, was ich für richtig hielt, und die Geburtsurkunde sicher weggeschlossen. Allerdings ist sie nicht mehr da. Wer auch immer meine Schatulle nach dem Glückskeks-Zettel durchsucht hat, hat sie auch mitgenommen.« 

				Dans Hand lag immer noch auf ihrem Arm. »Die haben viel mehr als ein Blatt Papier. Sie haben etwas, das sie gegen dich verwenden können.«

				»Ich weiß«, sagte sie und rückte näher an ihn heran, als würde es sie beschützen, wenn sie ihn berührte.

				Statt etwas zu sagen, legte er seinen Arm um sie und zog sie an sich. Er fuhr mit der Hand durch ihr Haar, streichelte ihre Locken und drehte sie um seine Finger. Es war nichts zwischen ihnen als der dünne Stoff ihrer Kleidung und die schwere Nachtluft – und jede Menge Vergangenheit.

				»Was wolltest du Quinn denn über Michael Scott erzählen?«, fragte er schließlich.

				Sie sah zu ihm hoch und suchte seinen Blick. »Dass sein Vater als verdeckter Ermittler für das FBI gearbeitet hat und bei einer Drogenrazzia ums Leben kam. Mit diesen Informationen hätte er später alles recherchieren können: Wer du warst, wer ich bin. Das wäre dann seine Entscheidung gewesen.« Sie zögerte, wusste nicht recht, wie sie sich ausdrücken sollte. »Jetzt, da er dich kennengelernt hat, dürfte das alles einfacher sein. Aber ich muss wahrscheinlich ganz schön zu Kreuze kriechen, für all die Vorträge, die ich ihm zum Thema Ehrlichkeit gehalten habe.«

				Sie stieß sich von ihm ab. »Seit du hier aufgetaucht bist und erklärt hast, er sei von dir, habe ich gebetet, dass die Gabe zu lügen nicht erblich ist.«

				»Ich lüge nicht grundsätzlich, Maggie. Mein Undercover-Job hat das mit sich gebracht. Wenn ich Fakten zurechtbiege, hat das immer damit zu tun, dass ich jemanden schützen will oder eine Straftat verhindern will. Ich habe sehr wohl Moralvorstellungen.«

				»Oh bitte.« Sie verdrehte die Augen und knuffte ihn so in den Arm, dass ihre Kettchen klimperten. »Sieh’s doch ein. Du bist unfähig, die Wahrheit zu sagen.«

				Ihre Worte trafen ihnen wie Peitschenhiebe.

				»Ich kann die Wahrheit sagen«, gab er zurück. »Frag mich irgendwas, was immer du willst, und ich werde dir die ungeschönte, absolute Wahrheit sagen.«

				»So wie bei Pflicht oder Wahrheit?«

				»Nur ohne Pflicht. Wobei –« Er zog sie näher an sich heran und verschränkte sein Bein mit ihrem. »Die Vorstellung hat etwas.«

				Es wäre so einfach, das Spielchen mitzuspielen, dieses Gespräch zu beenden und dem nachzugeben, worauf ihre Körper ohnehin begierig warteten. Es wäre so einfach, – und so viel schöner. »Du könntest trotzdem lügen, ich würde es ja nicht merken.«

				»Ach, Maggie.« Sie hörte die Frustration in seiner Stimme. »Gib mir wenigstens eine Chance.«

				»Du sagst mir die Wahrheit, egal was ich dich frage?«

				»Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.« Er hob die rechte Hand. »Ich schwör’s.«

				»Okay«, erwiderte sie und überlegte, was in den letzten Wochen alles geschehen war, welche Ereignisse und Menschen sie neugierig gemacht hatten. »Fangen wir mit Lucy Sharpe an.«

				Er lächelte. »Wieso überrascht mich das nicht?«

				»Ist sie der Chef, Freund, die Beinahe-Liebe, die du nicht auf diesem Sofa haben willst?«

				Er öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Sie stieß ihn erneut an, diesmal etwas weniger burschikos. »Ich sag’s ja«, erklärte sie süffisant. »Du kannst es nicht.«

				Er atmete schicksalsergeben aus. »Sie ist die Frau, auf die ich angespielt habe, ja.«

				»Liebst du sie?«

				»Als eine Freundin, ja.« Auf ihren Blick hin fügte er hinzu: »Das ist die Wahrheit. Ich bin nicht in sie verliebt, ich war nie in sie verliebt, allen Gerüchten zum Trotz. Als Freundin bedeutet sie mir viel, und ich bin froh, dass sie jemanden gefunden hat.«

				»Aha.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Das ist ja mehr, als ich überhaupt wissen wollte.«

				»Siehst du? Durch und durch eine ehrliche Haut.« Er streichelte behutsam ihren Arm. »Kommen denn auch noch echt knifflige Fragen?«

				Sie verengte die Augen. »Ich bin noch lange nicht fertig.«

				»Schön«, sagte er und schob einen Finger in den Saum ihres T-Shirt-Ärmels, was ihr einen Schauer über die Haut jagte. »Dann leg mal los.«

				Okay. Wenn er sich zur Ehrlichkeit verpflichtet hatte, würde sie jetzt endlich ein paar Antworten bekommen. »Was hättest du damals getan, in jener verregneten Nacht in Miami, wenn du gewusst hättest, dass ich von dir schwanger bin?«

				Er strich wieder mit dem Finger über ihre Haut und sah aus, als verfluchte er sich dafür, die Wahrheit versprochen zu haben.

				»Ich hätte genau das Gleiche getan«, sagte er leise. »Nur hätte ich nicht zugelassen, dass du von der Bildfläche verschwindest, und ich hätte für das Baby und für dich gesorgt. Immer.«

				Ihr Herz verengte sich bei diesem letzten Wort. Oder war es die Einstellung, die dahinter stand? Ich hätte für dich gesorgt … »Du hättest mich also nicht geheiratet.«

				Er schluckte. »Nein. Aber ich hätte dich nie und nimmer allein gelassen.«

				»Ich war nicht allein«, erwiderte sie schlicht.

				»Sind wir jetzt fertig mit diesem Spiel, Maggie?«

				Es war kein Spiel. »Noch nicht.«

				»Was noch? Was willst du sonst noch wissen?«

				Es gab da noch eine letzte, alles entscheidende Frage. Sie sah ihn an, befeuchtete ihre Lippen und formulierte die Frage, die sie unzählige Nächte wach gehalten hatte. »Hab ich dir was bedeutet? Wenigstens ein bisschen? Wenigstens für eine kurze Zeit?«

				»Oh.« Der Laut entrang sich ihm unwillkürlich, und nun zog er sie endgültig nah an sich heran. »Viel mehr als nur ein bisschen. Und viel, viel länger als nur kurze Zeit.«

				Sie spürte, wie sein Herz klopfte, als wäre sie der Lügendetektor und er die Nadel, die gerade heftig ausschlug. »Du lügst.«

				»Nein, ich …«

				»Du hast es vorhin gesagt. Was dem Schutz einer Person dient, ist keine Lüge. Du versuchst meine Gefühle zu schützen. Das ist nobel, aber mir ist die Wahrheit lieber.«

				»Dann bekommst du jetzt die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.« Er entfernte sein Gesicht etwas von ihr, um ihr in die Augen sehen zu können. »Und die kannst du dann glauben oder nicht. Ich habe massive Risiken auf mich genommen, um mit dir zusammen zu sein. Ich hätte meine Informationen auf tausend andere Arten und Weisen sammeln können, ohne heimliche nächtliche Treffen in diesem Schuppen, bei denen wir beide Kopf und Kragen riskiert haben.«

				Konnte das die Wahrheit sein?

				»Ich habe dich nicht verführt, um dich auszuhorchen, Maggie«, beharrte er und wirkte von Kopf bis Fuß angespannt. »Ich hab dich berührt und mit dir geflirtet und mit dir geschlafen, weil ich dir nicht widerstehen konnte.«

				Er bewegte sich ein wenig, und wie zur Bekräftigung seiner Aussage drückte er seine Erektion gegen sie und fuhr mit der Hand über ihren Rücken und ihre Taille, bis hinunter zu ihrer Hüfte.

				Auch Maggie konnte ihm nicht widerstehen. Damals nicht … und jetzt ebenso wenig.

				»Ich konnte mich nicht in einem Raum mit dir aufhalten, ohne heiß auf dich zu werden. Ich konnte nicht allein mit dir sein, ohne in dir sein zu wollen. Ich konnte nicht in dir sein, ohne zu kommen.« Er lehnte sich so nahe wie möglich an ihren Mund, ohne sie jedoch zu berühren. »Und das ist immer noch so.«

				Er küsste sie, wobei er sofort seine Zunge in ihren Mund wandern ließ. Sie nahm sie auf und bot ihm ihre eigene dar; eine heiße Welle durchfuhr sie, als seine Hände über ihren Körper strichen, er die Fäuste um den Saum ihres T-Shirts ballte und den Stoff über ihre Hüften hochzog.

				»Glaubst du mir?«, fragte er in ihren Mund, während er sie mit starkem, forderndem Griff gegen sein Glied zog. »Ja?«

				»Ich glaube dir«, flüsterte sie und gab jeden Widerstand auf.

				»Das ist gut.« Er drehte sich nach hinten und zog sie auf seinen Schoß; ihr Rock war bis zu den Hüften hochgerutscht, und die sengende Berührung seiner Hand auf ihren nackten Schenkeln raubte ihr den Atem.

				Sie bäumte sich ihm entgegen und spreizte die Beine, damit sein steifes Glied sich in ihren Schritt pressen konnte; die Glitzersteine kamen seinem Mund unterdessen gefährlich nahe.

				»Und jetzt Schluss mit dummen Fragen«, grollte er, eine Hand unter dem Spitzenrand ihres Höschens, die andere an ihrem Hinterkopf, um ihre Lippen an seinen Mund zu bringen.

				Sie küsste ihn benommen und keuchte auf, als er den Strass über ihren nackten Brüsten rieb; das raue Gefühl jagte ihr schlagartig Blitze zwischen die Beine.

				Er packte den Stoff und schob ihn hoch, zog ihre Hüften an sich und hielt sie so, dass er den Anblick ihrer Brüste genießen konnte. Er beugte sich über sie, um an ihren Brüsten zu saugen und sie mit seiner Zunge zu erkunden.

				Zwischen ihren Schenkeln brannte das Verlangen. Mit einem Schwung setzte er sie neben sich und griff hinter sie, um die Rückenlehne der Couch umzuklappen.

				»Du hast dich mit voller Absicht hierher gesetzt«, sagte sie und ließ sich auf die dicke, weiche Polsterung sinken, um sein Gewicht auf sich zu spüren.

				»Nein.« Ihr Blick entlockte ihm ein bedächtiges Lächeln. »Na ja, vielleicht.«

				Sie sah ihn an wie Quinn, wenn sie ihn fragte, ob er seine Wäsche zusammengelegt hatte.

				»Ein Mann darf doch hoffen, oder?« Er strich über den Strass und hielt dann am Saum inne, ehe er ihn ihr fast bis zum Kinn hochschob.

				Sein Blick fiel auf ihre entblößten Brüste, die sich wie entflammt anfühlten.

				»Eine Frage noch«, sagte sie und machte ihre Arme steif, damit er ihr das Top nicht ganz über den Kopf ziehen konnte.

				»Keine Fragen mehr.« Er zog erneut am Stoff, als er jedoch erfolglos blieb, gab er auf und widmete sich mit allen Sinnen ihren Brüsten.

				Seine Zunge und Lippen lösten schmerzvolle Lust und Erregung in ihr aus, die Funken durch ihren ganzen Körper schickte, während sich ihre Muskeln anspannten und ihre Hüften krümmten.

				Sie musste nachdenken, doch sie konnte nur noch empfinden. Sie konnte nur noch ihre Finger in seinem Haar vergraben, seinen Kopf zu der anderen Brust führen und sich seufzend den Wellen der Lust hingeben, die sie überrollten.

				Eine Frage gab es noch, die das Feuer mit Sicherheit eindämmen würde; es war allzu deutlich, worauf das hier hinauslief.

				»Eines muss ich noch wissen … vorher«, sagte sie.

				Er hob den Kopf; seine Lippen schimmerten feucht, in seinen grünen Augen glomm die Erregung. »Okay. Eine letzte Frage. Aber dann darf ich dir dieses Top ausziehen, Maggie, dann darf ich …« Er fuhr mit der Hand über ihren hochgeschobenen Rock, strich über ihren Oberschenkel und legte sie dann auf die Seidenspitze ihres Höschens.

				Das längst feucht und heiß war.

				»Lass mich …« Seine Stimme war rau vor Verlangen. Er fuhr mit einem Finger an der Spitze entlang und dann hinein, um einmal langsam über ihre Spalte zu reiben. »Bitte … lass mich.«

				Sie bewegte sich auf seinem Finger, sodass er tiefer hineinglitt. So leicht, so einfach, so schön … so dumm.

				So unglaublich dumm. Und so unglaublich schön.

				»Das gefällt dir«, lockte er leise, den Daumen auf ihrer Klitoris, während sein Zeigefinger um ihre warm-feuchte Öffnung kreiste. Seine Macht über sie war so stark wie eh und je.

				»Eine Frage noch«, sagte sie, und es kostete sie alle Mühe, denn in Wirklichkeit wollte sie nichts mehr, als stöhnen und um mehr betteln. »Und eine durch und durch ehrliche Antwort, bitte.«

				»Dann …« Es war so feucht und heiß um seinen Finger, dass sie nicht anders konnte, als ihm entgegen zu gleiten. »Ich will da rein.« Tiefer. »Ich will dich, Maggie.« Tiefer. »Ich will …«

				»Wirst du mich wieder allein lassen?« Die Frage hatte ihren Mund verlassen, ehe sie sie im Kopf formuliert hatte. 

				Er erstarrte. »Was?«

				Von wegen Ehrlichkeit. Ein Blick in sein Gesicht genügte. Sie wusste nicht, was sie plötzlich dazu gebracht hatte, diese Frage zu stellen. Und ihr war nicht klar gewesen, wie wichtig sie war.

				Doch auf einmal war sie sehr wichtig. »Wirst du mit mir schlafen und mich dann wieder allein lassen?«

				Schweigen.

				»Ich verstehe die Frage nicht«, sagte er schließlich. »Was willst du? Ein offizielles Bekenntnis? Ein Versprechen? Ein Gelöbnis für die Zukunft?« Aus seinem Mund klang es, als hätte sie sich das Blaue vom Himmel gewünscht. 

				Vielleicht war es ja auch so. Auf jeden Fall hatte die Frage – und seine Antwort – den Zweck erfüllt.

				Sie schob sich unter ihm heraus und setzte sich auf, um ihr T-Shirt wieder über ihre Nippel zu streifen, die noch feucht und steif von seinem Mund waren.

				Er sah aus wie vom Donner gerührt.

				»Ich weiß nicht, was ich will«, gab sie zu. »Aber ich muss an meinen Sohn denken – deinen Sohn. Ich muss das wissen. Wenn Quinn in Sicherheit ist und alles wieder normal läuft, wirst du dann gehen? Wirst du nach New York in dein altes Leben zurückkehren und uns … zurücklassen?«

				Er öffnete den Mund, doch sie legte ihm die Hand auf die Lippen.

				»Verschone mich bitte mit einer deiner Dan-Gallagher-Versionen von der Wahrheit.«

				Drei, vier, fünf endlos scheinende Sekunden verstrichen.

				»Ja«, erklärte er. »Ich werde gehen. Aber das heißt nicht –«

				»Oh doch.« Sie stand auf, und der Rock fiel über ihre Beine. 

				Endlich konnte sie wieder klar denken. Die Zukunft mit ihm würde ebenso bitter sein wie die Vergangenheit.

				»Gute Nacht.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn sanft auf die Stirn. »Danke, dass du so ehrlich warst.«
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				War das möglich? Hatten sie wirklich den besten Donnerstagabend aller Zeiten gehabt, oder hatte sie nur die Bons falsch zusammengerechnet? Brandy klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar und fixierte die Abrechnung. Da musste irgendwo ein Fehler sein. Sie würde das Ganze noch mal rechnen müssen.

				»Hey, Milk Dud«, rief sie. »Wie spät ist es?«

				Die Küchentür sprang auf, und Dudley Matheson steckte seinen rasierten Kopf heraus, um den er ein dunkelblaues Tuch gebunden hatte. Seine blauen Augen blickten erstaunlich freundlich drein, wenn man bedachte, dass er seit vier Uhr hier schuftete, kochte, abwusch – und ganz nebenbei diesen Spitznamen hasste.

				»Die Snapper kuscheln jetzt, meine Liebe.« Er hielt einen kleinen Kühlbehälter hoch. »Hier ist schon der Köder, Jimmy holt mich in fünf Minuten am Steg ab.«

				»Ehrlich? Schon so spät?« Sie lebte lange genug auf den Keys, um zu wissen, dass die kleinen Lümmel nach zwei Uhr nachts zur Paarung zusammenkamen, und wer als Fischer etwas auf sich hielt, fuhr dann hinaus, um sie in flagranti zu erwischen. »Kein Wunder, dass ich so am Ende bin.«

				»Die letzte Horde von Touristen hat gar kein Ende gefunden, was?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Die werden morgen auf jeden Fall schwer durchhängen. Auf ihrem Bon sind mehrere hundert Posten.« Sie deutete auf den Taschenrechner. »Das war ein guter Teil von unserem heutigen Rekordumsatz.«

				»Die Küche ist fertig und zu«, sagte Dudley. »Gehst du vorne raus? Ich bring dich zu deinem Wagen.«

				Sie schnitt eine Grimasse in Richtung der Bons. »Ich will die Zahlen noch mal durchgehen, damit ich Lena morgen gleich die korrekte Summe durchgeben kann.«

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Boss. Lena hat strenge Anweisung hinterlassen, dass du auf keinen Fall mit Bargeld allein zum Auto gehen darfst.«

				»Ich nehme das Geld gar nicht mit, Dud. Ich werde es hier einschließen. Außerdem parke ich gleich neben der Küchentür, du musst mich also wirklich nicht begleiten. Du gehst vorne raus, ich schließe hinter dir ab und nehme den Hinterausgang.« 

				Sein Blick verriet, dass ihm der Plan gar nicht gefiel.

				»Komm schon.« Sie sprang von ihrem Barhocker und zog den Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Shorts. »Du hast so hart und so lange gearbeitet; du hast dir den Angeltrip verdient.«

				Er zögerte, doch sie ging einfach an ihm vorbei, entriegelte die Tür und zog sie für ihn auf.

				»Bist du sicher, Brandy? Mir macht es nichts aus, zu warten.«

				»Alles okay.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Auf geht’s zu den Fischen. Fang am besten gleich so viele, dass wir sie morgen auf die Karte setzen können. Da verdienen wir uns dann ’ne goldene Nase dran, und du bekommst auch einen Anteil.«

				Er grinste und warf ihr eine Kusshand zu, ehe er zum Jachthafen hinunterging, wo schon eine ganze Reihe Dieselschiffe tuckerten. Sie schloss die Tür ab und widmete sich wieder ihrer Abrechnung, die wunderbarerweise beim zweiten Mal dasselbe Ergebnis brachte wie beim ersten Mal. 

				Irgendwann löschte sie dann das Licht im Gastraum, schloss das Geld im Büro ein, nahm sich noch eine Cola light für den Heimweg und ging durch die Küche, die Milk Dud nach Kräften gewienert hatte. Nachdem sie die letzte Lampe ausgeschaltet hatte, schob sie den Riegel zur Seite und trat nach draußen, wo sie einen Schluck Cola nehmen wollte.

				Die Dose wurde ihr aus der Hand gerissen, als ein Mann sie auf den Gehsteig stieß und sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden drückte.

				Verdammt! Mehr wütend als ängstlich versuchte sie, ihren Kopf zu drehen, doch eine starke Hand drückte ihn nach unten.

				»Ich habe kein Geld«, brachte sie heraus.

				»Wo ist sie?« Die Stimme grollte in ihrem Ohr.

				Was redete er da? »Ich habe kein Geld«, wiederholte sie. Könnte sie auf die fünfhundert Dollar in bar verzichten? Na klar. Ansonsten hatte sie zum Glück nur Kreditkarten dabei. Ob er sie zwang, die Kneipe wieder aufzuschließen? Was würde er ihr antun? Sie wand sich, um ihren Angreifer zu sehen. »Ich schwör’s, meine Küchenhilfe hat die Kasse mitgenommen.« 

				Ein Knie rammte sich in ihren Rücken und trieb ihr schmerzvoll die Luft aus den Lungen. »Wo ist Maggie Varcek?«

				Maggie Varcek? »Ich verstehe nicht, was Sie wollen.«

				Etwas bohrte sich in ihren Rücken, auf der Höhe ihres Herzens. Verdammte Scheiße, der Typ hatte eine Knarre. Sie erstarrte. »Ich habe fünfhundert Dollar«, schob sie rasch nach. »Drin. Bitte, tun Sie mir nicht weh.« 

				»Stell dich nicht so an«, klang es rau an ihrem Ohr. »Wo steckt Maggie?«

				Maggie? »Sie meinen Lena? Meine Geschäftspartnerin?« War ihr Name nicht Varcek gewesen, ehe sie Smitty geheiratet hatte? War das nicht Quinns zweiter Vorname? Die Panik vernebelte ihr Hirn.

				»Sie ist nicht hier.« Sie konnte nichts erkennen außer einem Arm in einem langärmeligen T-Shirt. War das der Typ mit dem Schlangen-Tattoo?

				»Das weiß ich.« Er zwang ihren Kopf zu Boden, sodass sich ihr Wangenknochen auf den Beton drückte. »Du wirst mir jetzt sagen, wo sie steckt, und zwar sofort.«

				»Sie ist weggefahren. Mit … ihrem Freund.«

				Er riss an ihrem Haar. »Wohin?«

				»Ich weiß nicht. Nach Miami.« Das war eine große Stadt. Da würde er sie nie finden. »Ich schwöre, ich weiß nichts Genaueres.«

				»Und das Kind?«

				»Er ist bei ihr. Aber bitte, ich weiß nicht, wohin sie gefahren sind. Wirklich. Tun Sie mir nicht weh.«

				»Ich werde dir wehtun.« Ihr Magen verwand sich, und Angst stieg in ihr auf. »Ich werde dir so wehtun, dass du nur noch tot sein willst. Morgen.«

				Sie rang nach Luft, denn die Panik schnürte ihr die Kehle zu. Morgen würde er ihr wehtun? Sie würde tot sein wollen?

				»Bitte. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Erst als die Tränen ihre Wange benetzten und ihr in den Mund rannen, wurde ihr bewusst, dass sie weinte.

				Vom Hafen drangen Stimmen und Männerlachen herauf.

				Er lockerte seinen Griff, vielleicht sah er jemanden kommen. Sie versuchte, sich loszureißen, doch er stieß sie wieder zu Boden. »Ich mein’s ernst, Brandy.« Dass er ihren Namen benutzte, traf sie wie ein Fausthieb. »Ich komme wieder, und ich hole mir, was ich will.«

				Die Stimmen kamen näher, und plötzlich spürte sie ihn nicht mehr. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Würde sie gleich eine Kugel in den Kopf bekommen, oder war das vielleicht doch nur ein böser Traum gewesen?

				Seine Schritte entfernten sich ebenso wie die unbekannten Retter vom Hafen. Zitternd wie Espenlaub, richtete sich Brandy ganz langsam auf, kam mühsam auf die Beine, wandte sich der Tür zu und griff nach ihren –

				Verdammt! Die Schlüssel! Sie durchsuchte die Dunkelheit mit den Augen, und das Wimmern, das sie hörte, schien nicht ihrer eigenen Kehle zu entspringen. 

				Das Schwein hatte ihren Schlüsselbund mitgenommen. Mitsamt Autoschlüssel, Hausschlüssel, Kneipenschlüssel … Sie stieß ein leises Stöhnen aus.

				Lena. Sie musste Lena anrufen. Mit zitternden Fingern holte sie ihr Handy aus der Tasche und drückte die Schnellwahltaste, während ihr Blick panisch die Straße auf und ab wanderte. Hier oben war es still. Weiter vorn, am Hafen, herrschte geräuschvolle Betriebsamkeit.

				Sie machte ein paar Schritte in die Richtung, während sie auf Lenas Antwort wartete, doch nur die Mailbox sprang an. Beinahe überzeugt davon, dass der Fremde hinter der nächsten Ecke lauerte, steuerte sie auf den Hafen zu. Was für ein Glück, dass ihre besten Freunde Fischer waren.

				»Und wie genau bist du an diesen Termin gekommen?« Maggie spähte durch die Windschutzscheibe des Porsches auf das bescheidene dreistöckige Gebäude, das von zwei elegant schimmernden Bürotürmen flankiert wurde.

				»Oh, nur die übliche Gallagher-Taktik.«

				»Du hast also gelogen.«

				Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, während er seinen Gurt löste. »Ich habe Ms James’ tüchtige Sekretärin davon überzeugt, dass ich ein potenzieller neuer Kunde für die Spedition bin, der aber leider nur eine Stunde Zeit hat an diesem Vormittag. Sie sagte, sie würde mich zwischenschieben.« Er reichte ihr ein Handy, das sie als ihr eigenes erkannte. »Das hast du im Gästehaus vergessen. Ich bin jetzt übrigens Nummer eins in deiner Schnellwahlliste.«

				Natürlich, was sonst.

				»Du musst mich anrufen oder mir eine SMS schicken, wenn du Lola James herauskommen siehst, während ich da oben bin. Ich hoffe aber, dass sie tatsächlich so ein Workaholic ist, wie in ihrer Akte steht, und ich sie in ihrem Büro erwische.«

				Auf dem Weg von Star Island in die Innenstadt war Maggie die Unterlagen durchgegangen und hatte mit Erschrecken festgestellt, wie viel Informationen Dans Firma aus einem Namen gewinnen konnte. Sie schlug die Akte wieder auf und betrachtete das Foto, das eine bildschöne Latina inmitten einer Schar Verehrer auf einer Networking-Party zeigte; es war ein Ausschnitt aus einem Hochglanzmagazin.

				»Ich hätte sie nie im Leben wiedererkannt«, sagte sie. »Unfassbar, dass die unscheinbare graue Maus zu so einer Schönheit herangewachsen sein soll.«

				»Oh, das ist das Werk eines begabten venezolanischen Chirurgen. Was mich eher überrascht, ist, dass ihre Firma sauber zu sein scheint. Jedenfalls auf dem Papier. Aber darüber werde ich noch mehr herausfinden.«

				Sie klappte die Akte zu und hielt ihm die offene Handfläche entgegen. »Die Schlüssel, bitte.«

				»Du fährst doch nirgendwohin.«

				»Nein, aber willst du mich im Ernst ohne Klimaanlage hier sitzen lassen? Die Schlüssel.«

				Er legte sie ihr in die Hand, schloss ihre Finger darüber und zog sie näher an sich heran. Einen Augenblick lang rechnete sie damit, dass er sie küsste, doch er warf ihr nur einen Blick zu – den gleichen sengenden Blick wie gestern Abend, als sie ihn auf der Couch hatte sitzen lassen, einen Blick, der ihr sagte, dass es irgendwann passieren würde, ob sie wollte oder nicht. Ein Versprechen oder eine Drohung?

				»Geh schon.« Sie schob ihn weg und versuchte, ihre Hand samt dem Schlüssel aus seinem Griff zu entwinden. »Geh und spiel den neuen Kunden.«

				Er drückte ihre Hand noch einmal und machte sich auf den Weg über den Parkplatz, im Schlendergang, die breiten Schultern gestrafft, enge Jeans auf seinen schmalen Hüften und den festen Schenkeln, die sie gestern Abend ein paar selige Augenblicke lang unter sich gehabt hatte.

				Als er im Gebäude verschwunden war, beobachtete sie die in der Sonne glitzernden Glastüren, die sich beständig öffneten und schlossen, um Leute hinein- und hinauszulassen. Niemand davon war Lola James.

				Weitere fünf Minuten vergingen, bis ein Mann mit langem dunklem Haar erschien. In dem Moment, als er auf die Straße trat, setzte er eine Sonnenbrille auf und sah sich um. Irgendetwas an seinem Gang, seiner Haltung – 

				Ramon! Das war Ramon Jimenez. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, griff sie nach ihrem Handy. Er ging zu demselben dunkelblauen Kleinwagen, den er auch an jenem Abend gefahren hatte, als Dan ihn aus der Bar geworfen hatte.

				Sie durfte ihn nicht verlieren. Er war eine wichtige Verbindung zu Quinns Entführern, zu den Glückskeks-Sprüchen und zu El Viejo. Sie setzte sich auf und steckte den Schlüssel in die Zündung. Würde Dan sie umbringen, wenn sie dem Kerl folgte? Oder wäre er enttäuscht, wenn sie ihn laufen lassen würde?

				Sie drückte die Eins auf ihrem Handy und überlegte, was sie tun sollte. Was, wenn er in diesem Moment gerade mit Lourdes sprach? Sie beschloss, eine SMS zu schreiben, und tippte rasch Ramon hier ein, während der blaue Wagen sich bereits rückwärts in Bewegung setzte.

				Nachdem sie die Nachricht gesendet hatte, warf sie das Telefon auf den Beifahrersitz und drückte mit aller Kraft den Schalthebel in den Rückwärtsgang, so, wie es auf dem Knauf aufgezeichnet war.

				»Mist.« Die Kupplung! Das war keine Automatik, wie sie es gewohnt war. Sie musste ja erst die Kupplung treten, bevor sie den Schalthebel bewegen konnte.

				Ramons Wagen wartete auf eine Lücke im Verkehr. Wenn er Richtung Osten fuhr, hatte sie Glück. Wenn nicht, konnte es komplizierter werden.

				Er bog rechts ab, und sie schickte einen Dank an Baba und das Universum. 

				Nachdem er an ihr vorbeigefahren war, kam noch ein Wagen, doch das machte nichts, denn sie konnte ihn immer noch sehen. Sie drehte das Steuer, trat leicht auf die Kupplung und schob den Schalthebel in den ersten Gang. Als sie auf das Gaspedal trat, schoss sie wie eine Rakete los und verfehlte um Haaresbreite das Heck des vor ihr parkenden Wagens.

				»So ein –« Sie ging so abrupt vom Gas, dass sie fast den Motor abgewürgt hätte. Verdammt, diese Kiste zu fahren war ganz schön heikel. Bei Dan sah das immer so einfach aus.

				Ramon ordnete sich auf die linke Spur ein und steuerte den vielspurigen Biscayne Boulevard an, der vom Freitagabendverkehr verstopft war. Sie schaffte es, sich eine Spur weiter links einzuordnen und war dankbar, dass sie dank des stockenden Verkehrs im ersten Gang bleiben konnte. 

				Das Handy klingelte genau in dem Moment, als die Ampel umsprang und Ramon auf die Linksabbiegerspur wechselte. Sie musste sich beeilen, um die Kreuzung überqueren zu können, solange der Pfeil grün war. Der Motor röhrte verzweifelt nach dem zweiten Gang.

				Mit schwitzenden Händen ignorierte sie das Läuten, trat die Kupplung und bewegte gleichzeitig den Schalthebel, um den zweiten Gang genau in dem Moment einzulegen, als Ramon abbog und die Ampel auf Gelb umsprang.

				Doch dann ging die verdammte Karre tatsächlich aus. Mit einem frustrierten Stöhnen trat sie auf die Bremse, drehte den Zündschlüssel, gab Gas und schoss in die Kreuzung, als der Abbiegerpfeil erlosch und das Telefon verstummte.

				Sie riss das Lenkrad nach links und fand sich schließlich fünf Fahrzeuge hinter Ramon wieder. 

				Beim Versuch, näher zu ihm aufzuschließen, schnitt sie einen Wagen und bedankte sich bei einem Fahrer, der sie die Spur wechseln ließ. Hundert Meter vor der nächsten Kreuzung ordnete sich Ramon rechts ein.

				Maggie sah in den Rückspiegel und betete für eine Lücke, als erneut das Telefon klingelte.

				Das musste Dan sein, der sicher stinksauer auf sie war, weil sie einfach abgehauen war.

				Ramon bog rechts ab, und sie schlitterte auf die rechte Spur, noch immer überfordert von der Kraft dieses Motors, und noch immer vier Autos hinter Ramon. Ohne zu blinken, ließ sie den Wagen in die Biegung rollen, während sie nach dem Telefon griff, die grüne Taste drückte und es wieder hinwarf.

				»Ich weiß, ich weiß, du bist sauer auf mich. Aber ich bin Ramon auf den Fersen, er hat gerade die Flagler Street gekreuzt, und ich will sehen, wohin er fährt. Anschließend komme ich zurück und hole dich ab. Ich wollte nur auf keinen Fall die Chance verpassen, ihm zu folgen. Vielleicht fährt er zu Viejos Haus zurück; vielleicht findet gerade wieder eine Drogenlieferung statt. Und? Hast du Lola getroffen?«

				»Lena, was bitte ist da los?«

				»Brandy!« Maggie schnappte überrascht nach Luft. »Ich dachte, Dan wäre dran.«

				»Ich bin heute Nacht um zwei von einem brutalen Kerl überfallen worden, der von mir wissen wollte, wo du bist.« Angst war etwas, das sie von Brandy nicht kannte, und der panische Unterton in der Stimme ihrer Freundin machte sie ganz elend. 

				»Oh Gott, das tut mir so leid.«

				»Du bist Maggie Var … oder so, stimmt’s? Das ist dein Name. Danach hat der Typ nämlich gefragt.«

				Nur sehr wenige Menschen kannten sie als Maggie Varcek. Und die meisten davon gehörten zum Jimenez-Clan. »Brandy, du musst unendlich vorsichtig sein!«

				»Ach nee, Sherlock. Er will heute wiederkommen. Das hat er mir schon angedroht. Und er hat meine sämtlichen Schlüssel!«

				»Wo bist du jetzt?«

				»Bei Milk Dud. Ich geh hier nicht weg. Und schon gar nicht mehr in die Nähe der Bar. Ich hab Angst, Lena.«

				»Musst du nicht. Ich schick dir Hilfe. Versprochen.« Superman-Bodyguards. Dan würde eine ganze Armee runterschicken.

				Der Verkehr wurde dichter, als sie sich der Second Avenue näherten, und Maggie schwirrte der Kopf. Wenn Ramon hier war, konnte er dann gestern Abend Brandy überfallen haben? Es waren nur ein paar Stunden Fahrt von Miami nach Marathon.

				»Hast du gesehen, wie er aussah? War er ein Latino?« Vielleicht einer von Viejos Männern.

				»Ich konnte überhaupt nichts erkennen. Er hat mich zu Boden gedrückt, mir eine Waffe in den Rücken gehalten und –«

				»Oh Brandy.« Maggie seufzte vor Mitgefühl. »Es tut mir so leid, dass ich dich da mit hineinziehe.«

				»In was denn?«, wollte Brandy wissen. »Was zur Hölle geht da vor, Lena?«

				»Das ist nicht so einfach zu erklären.« Maggie hörte, wie ihre Freundin am anderen Ende schnaubte. »Ehrlich, es geht um Leben und Tod. Oh shit, der biegt ab, wart eine Sekunde!«

				Nach einem raschen Blick in den Rückspiegel trat sie das Gaspedal durch, schaltete knirschend und schnitt beim Spurwechsel ein anderes Fahrzeug. Sie fuhr über eine Ampel, die längst rot war, und schlitterte quietschend in die quer verlaufende Straße hinein. Hoffentlich bemerkte Ramon sie nicht – aber es waren acht Autos zwischen ihnen, darunter mehrere ausladende SUVs, an denen man kaum vorbeisehen konnte. 

				In die kurze Gesprächspause meldete das Handy einen eingehenden Anruf. Das musste aber jetzt Dan sein.

				»Wo bist du?«, fragte Brandy.

				»In Miami, und mehr musst du auch gar nicht wissen. Quinn ist in Sicherheit, er steht unter Rundumschutz. Und ich …« Verfolge einen Ex-Häftling über den Biscayne Boulevard. »Versuche herauszufinden, wer ihn entführen wollte und wie wir diese Leute stoppen können.«

				»Was wollen die von dir, Lena?«

				Ramon fand eine leere Spur und gab Gas, sodass Maggie nichts anderes übrig blieb, als es ihm nachzutun.

				»Etwas Wertvolles.«

				Sie packte den Schalthebel, schwenkte auf die benachbarte Fahrbahn und ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich der Brücke über den Miami River näherte, um Richtung Süden weiterzufahren. Sie blickte auf das blaue Schild über der Kreuzung. Brickell Avenue.

				»Etwas Wertvolles von dir? Na, dann viel Spaß.«

				Brickell Avenue? Hier wohnte doch Lola James!

				»Hör zu, Brandy, ich muss Schluss machen.« Sie musste Dan anrufen und ihm sagen, wo sie war. »Aber bleib auf alle Fälle bei Dudley, und sieh zu, dass immer jemand bei dir ist. Heute Abend werden Profis kommen und dir helfen. Versprochen. Die werden auch die Bar sichern.«

				Der eingehende Anruf piepte erneut.

				»Okay«, sagte Brandy. »Aber das ist richtig Kacke, wir haben nämlich gestern Abend Mordsumsatz gemacht.«

				»Das Wichtigste ist, dass dir nichts passiert – alles andere ist mir egal. Ich muss jetzt auflegen. Ich hab dich lieb. Pass auf dich auf.«

				»Du auch.«

				Die Verbindung endete in dem Moment, als Ramon auf die wesentlich langsamere rechte Spur wechselte; die Gehsteige waren hier mit Palmen gesäumt, auf künstlichen Hügeln reckten sich schicke Apartmentblocks in den Himmel. Ramon bremste scharf, wendete in die Gegenrichtung und parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

				Maggie fuhr vorbei und hätte am liebsten vor Wut auf ihr Lenkrad eingehämmert, während sie verzweifelt nach einer Lücke im Verkehr suchte.

				Im Außenspiegel konnte sie verfolgen, wie Ramon ausstieg. Sie hatte keine andere Wahl, als zu warten, bis der nächste Lkw vorbei war, und dann selbst zu wenden; die einzige freie Stelle war ein Behindertenparkplatz, den sie nahm, während Ramon zu Fuß die Straße überquerte.

				Als ihr Handy erneut klingelte, hatte sie nicht einmal die Gelegenheit, Hallo zu sagen.

				»Wo zum Teufel steckst du, Maggie?«

				»Ich bin Ramon nachgefahren, und er geht gerade in –«

				»Was?«

				»Hör mir einfach mal zu«, beharrte sie. »Ich bin ihm zu dem Haus in der Brickwell Avenue gefolgt, Nummer 2180. Ist das nicht die Adresse aus Lolas Akte?«

				»Denk nicht mal dran, Maggie. Komm hierher zurück. Sofort.«

				Sie dachte daran, aber nicht lange. Ramon zu Fuß zu folgen war wirklich dumm und gefährlich.

				»Also gut. Ich bin nur zehn Minuten entfernt.« Sie stieß rückwärts aus ihrer Parklücke und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Aber pass auf: Jemand hat Brandy gestern Abend überfallen. Jemand, der nach Maggie Varcek sucht. Niemand kennt mich unter diesem Namen, außer dir und dem Jimenez-Clan. Was hat Lola gesagt?«

				»Nichts. Sieh zu, dass du schnellstmöglich zurückkommst, dann erzähl ich es dir.«

				»Bin gleich da.« Sie sah zu, wie Ramon in das Wohnhaus verschwand. »Und, Dan, bitte, du musst jemanden nach Marathon schicken, der auf Brandy aufpasst. Der Typ hat gesagt, er kommt heute wieder. Und er hat die Schlüssel zur Bar.«

				»Wird gemacht. Und jetzt schnell, Maggie.«

				Auf dem Rückweg war der Verkehr gnädig zu ihr. Dan wartete vor dem Bürogebäude. Während er auf den Wagen zukam, wappnete sie sich gegen eine Standpauke. Das hättest du nicht tun dürfen. Ich habe dir gesagt, du sollst hierbleiben. Was hast du dir dabei gedacht?

				»Gute Arbeit«, sagte er, als er einstieg und sich anschnallte. »Wie fährt er sich?«

				Sie brachte ein Lächeln zustande. »Traumhaft.« Sie trat die Kupplung durch und legte sanft den ersten Gang ein. »Ich dachte, du wärst stinksauer, dass ich ihm gefolgt bin.«

				»War ich auch. Dann hab ich mir Sorgen gemacht, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Aber ich hätte genauso gehandelt.«

				Sie schwenkte in den Verkehr ein und warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Und die Bodyguards für Brandy?«

				»Lucy schickt noch heute ein Team auf die Keys.«

				Sie nahm ihre Hand vom Schaltknüppel und legte sie auf seinen Arm. »Danke. Was ist mit Lola?«

				»Sie ist verschwunden.«

				»Verschwunden? Was meinst du damit?«

				»Sie hat ihr Büro gestern Nachmittag verlassen und ist heute Morgen nicht gekommen.«

				»Bestimmt ist sie zu Hause. Ramon ist gerade in ihre Wohnung gegangen.«

				»Finden wir’s heraus. Ihrer Sekretärin zufolge ist sie selbst an Sonntagen meist in der Firma; und an Wochentagen kommt sie immer.«

				Während er von dem Gespräch berichtete, nahm Maggie den Weg zurück zur Brickell Avenue, bis sie den Apartmentblock erreichten. 

				»Da steht sein Auto«, sagte sie und deutete darauf; dann wandte sie sich dem Eingang zu. »Und sieh mal. Da ist er ja.«

				Ramon war so weit weg, dass sie seine Miene nicht lesen konnte, während er in dem überdachten Eingang stand und sich eine Zigarette anzündete. Ehe sie noch einmal atmen konnte, hatte Dan bereits seinen Gurt gelöst und die Hand am Türöffner.

				»Was hast du vor? Willst du ihm am helllichten Tag auf offener Straße an den Kragen gehen?«

				»Das kann ich ein bisschen dezenter. Fahr einfach zehn Minuten herum und komm dann zurück.«

				»Ich finde bestimmt einen Parkplatz.«

				Er sah die Reihe der parkenden Autos entlang. »Das bezweifle ich.« Noch ehe sie vollends zum Halt gekommen war, war er schon aus dem Wagen gesprungen, und sie fuhr weiter. Sie hatte damit gerechnet, dass er auf das Haus zuging, in Ramons Richtung, doch stattdessen überquerte er die Straße und steuerte ohne Umweg auf Ramons Wagen zu.

				Diesmal sah er nicht sexy aus. Er sah aus wie jemand, der zu töten imstande war.

				Ohne den Blick von ihm zu nehmen, trat sie auf das Gaspedal. Erst dann sah sie wieder auf die Straße – und stieg auf die Bremse, um wenige Zentimeter vor Ramon zum Stehen zu kommen.

				Sie hielt den Atem an, weil sie fest damit rechnete, dass er sie erkannte, doch er schnippte nur seine Kippe auf ihre Motorhaube und schlenderte zu seinem Auto zurück.
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				Ay, meirda! Am liebsten hätte Ramon der blöden Kuh in dem Sportwagen seine Kippe ins Gesicht geschnippt. Doch im Moment war er mit seinen Gedanken ohnehin woanders.

				Wo steckte seine verdammte Schwester?

				Zuerst wollte sie ihn ausbooten, indem sie jemand anderen schickte, um Maggie auseinanderzunehmen. Dann erschien sie nicht zu ihrem Treffen in ihrem Büro. Und jetzt war sie nicht einmal zu Hause.

				Wenigstens hatte auch er ihr noch nicht alles erzählt, was er wusste. Sie war eine hinterhältige puta, auch wenn sie sich einen neuen Namen zugelegt, sich das Gesicht hatte operieren lassen und die Geschäfte ihres Vaters neu aufgezogen hatte. Und solange er auf El Viejos Abschussliste stand, brauchte er sie. Deshalb hatte er ihr von den Glückskeks-Zetteln erzählt. Doch es war von Anfang an klar gewesen, dass sie nicht ehrlich zu ihm war. Und jetzt war sie auch noch verschwunden.

				Er riss seine Autotür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

				Ein Arm schoss nach vorn und drückte ihm die Kehle zu, sodass ihm die Augen aus den Höhlen quollen. 

				»Du solltest deinen Wagen wirklich verriegeln.«

				Ramon blickte keuchend in den Rückspiegel, und konnte seinem Angreifer direkt ins Gesicht blicken. Heilige Muttergottes, das war der Arsch, der ihn aus der Bar befördert hatte. Maggies Wachhund.

				Der Kerl lockerte seinen Würgegriff, dafür spürte er jetzt den kalten Lauf einer Waffe.

				»Was zum Henker willst du?« Ramons Blick wanderte zum Handschuhfach. Ob der Typ hineingesehen hatte? Ob er das einzig Wertvolle gefunden hatte, was er besaß?

				Der Mann presste seine Waffe fester an Ramons Hals. »Hast du gestern Abend auf den Keys mal wieder Ärger gemacht?«

				Ramon wagte nicht, sich zu rühren, musterte aber im Spiegel ihre Gesichter. Die Sonne heizte die Ledersitze auf, es wurde immer heißer in dem kleinen Wagen, auf Ramons Oberlippe bildeten sich bereits Schweißtropfen. Dem Kerl hinter ihm schien die Hitze offenbar nichts auszumachen.

				Als er keine Antwort bekam, stieß ihn der Fremde mit der Waffe an. »Wie geht’s deiner Schwester?«

				Ramon riss die Lider auf und starrte in die kalten grünen Augen, die ihm aus dem Spiegel entgegenblickten. Niemand wusste, dass Lola James seine Schwester war. Nur El Viejo. War der Kerl einer von dessen gedungenen Schlägern?

				»Hat sie, was du wolltest? Hat sie all die Jahre darauf aufgepasst?«

				Er wusste davon? Dann konnte er unmöglich einer von El Viejos Männern sein. Außerdem war er mit Maggie im Bett gewesen, also hatte er höchstwahrscheinlich schon einen der Glückskekse. El Viejos Leute würden zudem nicht lange fackeln, wenn sie ihn fanden.

				»Ich weiß nicht, was du von mir willst, Mann, aber du kriegst es nicht. Verpiss dich endlich aus meinem Wagen, und lass mich in Ruhe.«

				»Worüber habt ihr gesprochen, du und Lourdes? Habt ihr die Beerdigung eures Daddys geplant?«

				»Das findest du wohl witzig, Bruder.«

				»Ich mache grundsätzlich keine Witze«, erklärte der andere. »Außerdem bin ich nicht dein Bruder.«

				Wenn der Typ für Viejo arbeitete, war dies das letzte Gespräch, das er in seinem Leben führen würde. Gab es denn nicht irgendwas, das er zum Tausch anbieten konnte? Er blickte abermals auf das Handschuhfach.

				»Shit.« Er dehnte das Wort und warf sich das Haar aus dem Gesicht. »Im Knast hab ich schlimmere Arschlöcher als dich kennengelernt.« Er griff zu seinem Schlüssel, den er unter dem Sitz zurückgelassen hatte, doch dann drückte ihm der Arm wieder die Luftröhre zu.

				»Willst du dorthin zurück, Ramon?«

				»Fick dich«, brachte er heraus. »Du schickst mich nicht dorthin.«

				»Ach nein? Ist mir schon einmal gelungen.«

				Ramon versuchte, sich zu entwinden, doch der Kerl drückte nur noch fester zu. »Wer … bist … du?«, keuchte er.

				»Du hast mich Miguel genannt. Amigo Miguel.«

				Was?

				»Michael Scott war mein offizieller Name.«

				Unmöglich. Absolut unmöglich. Er sah wieder in den Innenspiegel. Unmöglich. Andere Augen. Anderes Haar. Ein anderer Mann.

				Der verdammte FBI-Fahnder war … nicht tot? 

				»Jetzt erzähl mir doch ganz einfach mal, was genau du eigentlich von Maggie willst und warum du dauernd aufkreuzt und mich mit deiner hässlichen Fratze beleidigst. Was hast du vor, Ramon? Warst du im Haus? Geschäfte machen wie in alten Zeiten?«

				Der Griff lockerte sich etwas, sodass er sprechen konnte, doch selbst schlucken tat höllisch weh.

				»Nein«, krächzte er. Er wagte sich nicht einmal in die Nähe dieses Hauses. Viejos Männer waren überall – hier in Miami, unten auf den Keys. Mann, er war so was von erledigt, das war schon nicht mehr feierlich.

				Aber wenn der Typ keiner von Viejos Killern war – war er wirklich Michael Scott?

				Moment mal. Deshalb war Lourdes nicht hier. Sie hatte ihn nicht um die Glückskekse betrogen – sie hatte ihn verpfiffen. Er hatte gehört, dass sie mit dem FBI zusammenarbeitete, um mit allen Mitteln ihre Firma sauber aussehen zu lassen. Natürlich! Lourdes hatte ihm das eingebrockt.

				Konnte Viejo denn nicht sehen, wer der wahre Verräter in der Familie war?

				Das Geld – oder zumindest die Aussicht, es zu finden – war Ramons einzige Chance, Viejo zu beweisen, dass er nicht derjenige war, der dem FBI die Informationen zugespielt hatte. Dass er den Clan niemals hintergangen hatte.

				»Beweis es«, sagte er grimmig. »Beweise, dass du Miguel bist.«

				Der andere lachte. »Ich muss überhaupt nichts beweisen, schließlich habe ich die Waffe in der Hand. Aber bitte. Teste mich.«

				Er hatte seinem Freund Miguel ein paar Brocken Spanisch beigebracht, hauptsächlich Schimpfwörter und dumme Sprüche. Seine Aussprache war immer zum Totlachen gewesen. Einer dieser Sprüche war zu einem Dauergag zwischen ihnen geworden.

				»La vida es breve«, sagte Ramon. Das Leben ist kurz.

				Der andere Mann lächelte. »Vámonos pa’l carajo y vamos a joder toda la fregada noche!« Sein Lächeln wurde breiter, und er ließ Ramon wieder mehr Platz zum Atmen. »Ich weiß inzwischen auch, was das bedeutet, du dreckiges Schwein.«

				Verdammt noch mal. Sogar die Aussprache war genauso schlimm wie damals. Michael Scott war der einzige Mensch, der wusste, dass Ramon keine Familiengeheimnisse ausgeplaudert hatte. Und er war am Leben. Das bedeutete, der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, dass er nicht getan hatte, was Viejo ihm vorwarf … saß hinter ihm im Wagen.

				Der erste Funken Hoffnung glomm in seiner Brust auf. Was würde er bieten müssen? Wenn der Kerl wirklich vom FBI war, würde er sich mit Geld wahrscheinlich nicht zufriedengeben. Aber Ruhm und Ehre und richtig viel Asche … das sollte doch genügen.

				»Amigo Miguel«, sagte Ramon und setzte langsam ein breites Lächeln auf. »Wie schön, dich zu sehen, Mann.«

				»Red keinen Blödsinn.«

				»Ich mein’s ernst.«

				»Schon klar.«

				Ramon versuchte, sich umzudrehen, um dem Mann in die Augen zu sehen. »Lass uns einen Deal machen.«

				Er erntete einen skeptischen Blick. »Ich weiß nicht, was du willst, aber du hast nicht viel, was du einsetzen kannst.«

				»Und genau da irrst du dich, Miguel. Ich habe hundert Millionen Dollar.«

				Eine Augenbraue hob sich interessiert. »Dann solltest du dir ein besseres Auto zulegen.«

				»Ich werde mich jetzt vorbeugen. Ganz langsam.« Ramon rutschte leicht in Richtung des Handschuhfachs. »Ich werde jetzt diese kleine Klappe hier öffnen.«

				»Das glaube ich kaum.«

				Ramon ließ sich nicht irritieren. »Ich werde hineingreifen und ein kleines Stück Papier herausholen, das hundert Millionen Dollar wert ist.«

				»Tatsächlich.«

				»Wenn du mir nicht glaubst, bitte. Aber du hast die Wahl. Du kannst es für dich behalten, oder du kannst es deinen Chefs beim FBI übergeben und jede Menge Orden und Auszeichnungen dafür bekommen, oder was auch immer man beim FBI bekommt, wenn man Drogengelder in Millionenhöhe übergibt.«

				»Dir bleibt der Knast erspart. Das ist alles, was ich dir anbieten kann.«

				»Du hast noch etwas anderes, das mir wichtig ist, amigo. Du hast die Wahrheit.«

				Diesmal war der Blick ebenso interessiert wie misstrauisch.

				»Ich werde es dir zeigen, wenn du mich lässt.«

				Miguel nickte kaum merklich. »Aber wage es nicht, eine Waffe anzurühren, sonst bist du tot.«

				Daran zweifelte er nicht eine Sekunde. Er öffnete das Handschuhfach, und die Mietwagenpapiere wurden sichtbar. Miguel hinter ihm rückte etwas nach rechts, um zu sehen, ob in dem Fach eine Waffe versteckt war. Da war aber keine. Seine Waffe lag nämlich unter seinem Sitz.

				Ganz langsam schob Ramon seine Hand in die Öffnung und tastete in die Ecke, in die er den Zettel geschoben hatte. Nichts.

				»Fuck«, flüsterte er und griff tiefer hinein. Das Papier musste da sein. Er hatte es nicht mit zu dem Treffen mit Lourdes nehmen wollen, weil er erst die anderen hatte sehen wollen, die sie angeblich –

				»Suchst du das?«

				Der andere öffnete die Hand und zeigte das Papierchen aus dem Glückskeks, das er Ramon unter die Nase hielt. Verdammter Mistkerl. 

				»Wie viele davon gibt es, Ramon?«

				Schweinehund. Womit sollte er jetzt noch handeln? »Vier.«

				»Wer hat die anderen?«

				»Maggie«, sagte er, womit er wohl kein Geheimnis verriet.

				»Wer noch?« Miguel tippte mit seiner Pistole an Ramons Kinn. 

				Was spielte es noch für eine Rolle? Lourdes hatte ihn verraten, also blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem FBI gemeinsame Sache zu machen. »Meine Schwester und das FBI. Aber das Papierchen ist nutzlos, wenn man nicht weiß, wie man es lesen muss.«

				»Ich kann es vielleicht lesen. Ich habe GPS.«

				Shit. Der Hund wusste alles. Fast alles. »Aber nicht den Code. Ohne den geht gar nichts.«

				»Aber den wirst du mir ja jetzt verraten, nicht wahr?«

				»Für eine Gegenleistung.«

				Miguel lachte leise. »Die Gegenleistung ist, dass ich dir keine Kugel in den Kopf jage.«

				»Ich werde dir alles verraten, wenn du Viejo die Wahrheit sagst.«

				»Worüber?«

				»Darüber, wer das FBI mit Informationen versorgt hat. Wer in der Gruppe die undichte Stelle war.«

				»Warum sollte ich ihm das erzählen?«

				»Für die Ehre, deinem Land eine Prämie von hundert Millionen Dollar schenken zu dürfen. Würdest du das für mich tun?« Ramon wusste, dass er verzweifelt klang, aber in diesem Moment war ihm das egal. »Und, mi amigo, weil wir Freunde waren.«

				»Nein. Du warst Drogendealer und ich FBI-Beamter.«

				Ramon sah ihn kalt an. »Wir waren Freunde. Und El Viejo wird mich umbringen lassen, wenn nicht jemand kommt und ihn darüber aufklärt, wie es wirklich war.«

				Miguel schien nicht interessiert. »Worum handelt es sich hier? Längengrad oder Breitengrad? Minuten oder Sekunden?«

				»Willst du es ihm sagen?«

				»Ich könnte dich vielleicht unter Schutz stellen lassen.« Er wedelte mit dem Zettel. »Wenn ich das Geld finde.«

				»Was, wenn es nicht da ist?«

				»Dann bist du vermutlich ein toter Mann. Soweit ich mich erinnere, ist dein Dad ein rachsüchtiger Fiesling, der keine Gnade kennt.«

				Ramon atmete tief durch. Lourdes hatte ihn im Stich gelassen. Sein eigener Vater wollte ihn tot sehen. Diese helläugige Version von Michael Scott war seine einzige Chance. »Es gibt vier Zettel. Auf jedem stehen Zahlen und Worte. Die Zahlen sind die Koordinaten. Auf jedem Zettel ist ein Wort, das mit demselben Buchstaben anfängt wie die Himmelsrichtung; auf diese Weise weiß man, ob Länge oder Breite gemeint ist. Zwei der Zettel enthalten die Minuten, zwei die Sekunden.«

				Miguel las den Spruch vor, den er in der Hand hielt. »Es braucht nicht viel, um weit zu kommen.« Er drehte ihn um. »Sieben, eins, drei, null.« Dann sah er Ramon streng an. »Was bedeutet das jetzt?«

				»Das W in weit verrät, dass Westen gemeint ist, also Grad westliche Länge. Ich hatte einen Hauptlängengrad, das heißt einundsiebzig Grad dreißig Minuten West.«

				»Wer hat die Sekunden-Angabe dazu?«

				»Ursprünglich mein Vater, also jetzt das FBI.«

				»Und die anderen beiden? Welches ist welches?«

				»Wirst du mir helfen, Miguel?«, fragte Ramon.

				»Kommt darauf an, ob du die Wahrheit sagst oder nicht. Wer hat welche Angaben?«

				»Meine Schwester hat die Sekunden für den Breitengrad, Maggie hat den Hauptbreitengrad. Alle vier zusammen ergeben den gewünschten geografischen Punkt.«

				Ramon sah zu, wie Miguel den Zettel faltete und in eine Tasche in seinem T-Shirt steckte. Er konnte immer noch keine Ähnlichkeit zu dem Mann erkennen, den er einmal als Freund betrachtet hatte, doch es bestand kein Zweifel, dass er es war.

				»Wirst du mir helfen, mi amigo? Um der alten Zeiten willen?«

				»Bleib in Deckung und sieh zu, dass du keinen Ärger bekommst. Ich werde dich finden.«

				»Gracias.«

				Als Miguel aus dem Auto stieg, griff Ramon unter sich und tastete nach seiner Waffe. Draußen hielt sein alter Freund eine Pistole hoch.

				»Suchst du die?« Er schob sie in seine Tasche und ging weg.

				Das lief alles viel zu glatt. Den Zettel in der Hand, blickte Dan die Straße auf und ab, und seine Augen blieben an Maggie haften, die gerade die Fahrertür des Porsches zuwarf und auf ihn zukam; die Sonne schien durch ihren luftigen Rock, und ihre dunklen Locken wippten bei jedem Schritt.

				Er ging ihr auf dem Gehweg entgegen, und unwillkürlich wurde sein Lächeln bei jedem ihrer Schritte breiter.

				»Was freust du dich denn so?«

				»Dass man durch deinen Rock hindurchsehen kann.«

				»Mehr braucht es nicht, um dich glücklich zu machen?«

				»Na ja, das hier hat auch dazu beigetragen.« Er hielt den Zettel hoch, den er an der Stelle gefunden hatte, wo er als Erstes nachgesehen hatte. Das kam ihm schon verdächtig einfach vor. 

				Ihr sank die Kinnlade, und sie stibitzte ihm das Papier aus der Hand. »Nein.«

				»Doch.«

				»Machst du Witze? Er hat dir das einfach so gegeben?« Sie strich es glatt, um es zu lesen.

				»Nicht direkt.«

				»Du hast gedroht, ihn umzubringen.«

				»Ein wenig.«

				Sie las. »Manchmal genügt ein wenig, um viel zu erreichen.« Mit leuchtenden Augen sah sie zu ihm hoch. »Siehst du? Du hast ›ein wenig‹ gesagt, das sind die ersten Worte. So was hätte Baba ein Zeichen genannt. Genau wie die Parklücke, die plötzlich für mich da war.« Sie wendete den Zettel und las die Zahlen. »Wie passen die in unser GPS-Modell?«

				»Ramon zufolge ist das die Hauptlänge. Er hat mir auch erklärt, wie die Angaben auf den Zetteln zusammengehören.«

				»Im Ernst? Das war ja dann ein äußerst gewinnbringendes Treffen.«

				»Ja, fast ein bisschen zu gewinnbringend. Komm, wir gehen zu Lola.« Er nahm sie bei der Hand. »Du bleibst hier nicht allein stehen, außerdem könnte ich dich möglicherweise gebrauchen, um den Portier abzulenken. Du musst dich einfach nur in den Eingang stellen, damit er dir durch die Beine schauen kann.«

				»Was immer du möchtest.«

				Die Tür zur Lobby war unverschlossen, und an der Rezeption saß niemand; auf einem Zettel stand: »Nehme Post entgegen – bin gleich wieder da.«

				Maggie warf Dan einen triumphierenden Blick zu. »Baba hat heute ganz schön viel zu tun.«

				»Irgendjemand hilft uns, das stimmt. Aber ich bezweifle doch stark, dass es deine Großmutter ist.«

				Der Aufzug ließ sich nur mit einem Code rufen, doch binnen dreißig Sekunden traf die Kabine von selbst ein und eine Frau mit flammend rotem Haar stieg aus, die Dan einen begehrlich heißen Blick zuwarf, ehe sie vorbeiging. 

				»Sieht du?«, sagte Maggie. »Das Universum ist heute ganz klar auf unserer Seite.«

				Als der Aufzug im achtundzwanzigsten Stock stoppte, hielt Dan sie zurück. »Ich gehe klingeln. Du bleibst hinter mir, ganz egal was passiert.«

				Es gab hier oben nur drei Wohnungen, und Dan steuerte zielsicher die 28C an, die er als Adresse im Kopf hatte. Er drückte die Klingel, klopfte, klingelte wieder – keine Reaktion. 

				Das Schloss zu knacken dauerte eine Minute länger als bei Viejos Haus, doch Lola – vielleicht beeinflusst vom Universum – hatte ihren Teil beigetragen, indem sie den Sicherheitsriegel nicht vorgeschoben hatte.

				»Ms James?«, rief er, als er die Tür öffnete.

				Einziges Geräusch war das Ticken einer großen Standuhr. Dan machte einen Schritt hinein. Die Wohnung war sogar noch exklusiver eingerichtet als ihr Büro: Parkettböden mit teuren Orientteppichen, Designermöbel, echte Kunst.

				»Lola?«, rief er wieder. Maggie folgte ihm.

				Der Wohnbereich hatte einen Eckbalkon, und die durchscheinenden Gardinen ließen einen verschwommenen Blick auf das der Küste vorgelagerte Miami Beach zu. Der weitläufige Raum ging in Essbereich und Küche über, dahinter schlossen sich zwei weitere Zimmer an. Bei der Einrichtung war nichts dem Zufall überlassen worden, jeder Gegenstand schien akkurat platziert, selbst die Sofakissen waren sorgsam ausgerichtet. 

				Da fiel der seidene Morgenmantel auf dem Boden umso mehr auf.

				Dan sah Maggie an. Warum würde eine Frau, die in einer solch penibel aufgeräumten Umgebung lebte, einfach ein Kleidungsstück fallen und liegen lassen?

				Er drang weiter in die Wohnung vor, warf einen kurzen Blick in die Küche und trat dann in den Flur, der zu Schlafzimmer, Gästebad und Arbeitszimmer führte.

				Maggie blieb im Wohnzimmer, während er das Schlafzimmer durchsuchte, ohne etwas zu finden; auch ein rascher Blick in Schubladen, Schmuckschatullen und das orientalische Porzellan, das auf ihrer Kommode stand, ergab nichts. Alles war unglaublich sauber und ordentlich; Badezimmer, Kleiderschrank und Anziehbereich waren derart penibel aufgeräumt, dass es schon zwanghaft wirkte.

				Er ging in den Flur und machte Maggie ein Zeichen. »Ich sehe mir das Büro an.«

				Das Arbeitszimmer ergab im Wesentlichen das gleiche Bild, viel schlichtes Weiß, viel glatte Flächen, totale Ordnung. Die Schubladen waren alle nicht abgeschlossen, und er durchsuchte jedes denkbare Versteck.

				Der Computer war aus, doch daneben stand ein Multifunktionsdrucker, dessen kleines Display grün blinkte.

				Fax erfolgreich versendet.

				Dan hob den Deckel und fand ein Blatt Papier auf der Glasscheibe vor, die beschriebene Seite nach unten. Er schob vorsichtig einen Finger unter die Kante, um möglichst keine DNA-Spuren oder Fingerabdrücke zu zerstören, und hob es an.

				Drei Worte sprangen ihm entgegen: Quinn Varcek Smith.

				Maggie, die hinter ihm aufgetaucht war, schnappte nach Luft. »Das ist seine Geburtsurkunde.«

				Am Ende des Formulars las er: Vater – Michael Scott.

				Er drückte die Wiederwahltaste, um zu erfahren, wohin das Fax gegangen war. Die ersten fünf Ziffern verrieten es ihm sofort.

				»Achtundfünfzig, das ist die Vorwahl für Venezuela«, sagte Maggie. »Sie muss es an ihren Vater geschickt haben.«

				»Und sie muss diesen griechischen Auftragsdieb angeheuert haben, um das Dokument bei dir zu stehlen.«

				»Ich bin kein Auftragsdieb.«

				Beim Klang der männlichen Stimme fuhr Dan herum und griff gleichzeitig zu seiner Pistole.

				Constantine Xenakis stand im Flur, die leeren Hände von sich gestreckt, und fixierte Dan aus silbrig schimmernden Augen. Obwohl seine Haltung alles andere als aggressiv war, stellte sich Dan sofort vor Maggie und hielt dem Eindringling die Waffe vor das Gesicht.

				»Sie hat mich engagiert, um einen Spruch aus einem chinesischen Glückskeks zu besorgen, und ich habe es nicht geschafft.« Er neigte den Kopf zur Seite, und es war schwer zu sagen, ob aus Respekt oder Verachtung.

				Statt zu reagieren, wartete Dan nur stumm ab.

				»Dann wollte sie, dass ich ein Kind entführe, um an das zu kommen, was sie wollte.«

				»Und auch das haben Sie nicht geschafft«, sagte Dan.

				»Falsch. Ich habe mich geweigert. Aber das weiß sie noch nicht. Ich bin hier, um ihr das mitzuteilen.«

				Dan verengte misstrauisch die Augen. »Sie ist nicht zu Hause.«

				Als würde er das nicht glauben, sah Xenakis hinter sich, dann ins Büro und auf den Schreibtisch. »Suchen Sie auch die Keks-Botschaft?«

				Dan blieb stumm.

				»Ist das Ihr Junge, auf den Ms James es abgesehen hatte?«, fragte er, an Maggie gewandt. »Das dachte ich mir schon. Was Sie suchen, befindet sich in ihrem Büro in der Innenstadt. Ich weiß genau, wo der kleine Zettel ist, und ich garantiere Ihnen, dass Sie ihn nie finden werden. Aber ich kann ihn für Sie besorgen.«

				Dan machte einen halben Schritt nach vorn. »Von mir bekommen Sie aber kein Honorar.«

				Xenakis warf ihm einen rätselhaften Blick zu. »Abwarten. Sie wissen ja noch gar nicht, was ich dafür verlange. Wollen Sie den Zettel oder nicht?«

				Dan spürte, wie Maggie hinter ihm heraustrat. Er bewegte sich unwillkürlich zur Seite, um sich wieder schützend vor sie zu stellen.

				»Ja«, sagte sie. »Wir wollen diesen Zettel.«

				»Verhandle nie mit einem Terroristen, Süße«, sagte Dan.

				»Oder einem Dieb«, fügte Xenakis mit bedächtigem Lächeln hinzu.

				»Besorgen Sie ihn, dann können wir darüber reden«, sagte Dan. »Wie lange wird das dauern?«

				»Vorausgesetzt, Ms James ist immer noch nicht in ihrem Büro, muss ich nur warten, bis ihre Sekretärin in den Feierabend geht.« Er griff in seine Hosentasche, und Dan fasste seine Pistole fester. »Hier ist meine Karte.« Er reichte sie Dan und reckte dann den Kopf über dessen Schulter. »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Ms Smith.«

				Er wandte sich um, ging durch das Wohnzimmer und war verschwunden. 

				»Gehen wir«, sagte Dan, senkte die Waffe und blickte auf die Karte, auf der nur ein Name und eine Handynummer standen.

				»Willst du nicht noch das Wohnzimmer und die Küche durchsuchen?«

				»Ich bezweifle, dass wir etwas Nützliches finden werden, aber warum nicht.«

				»Vielleicht besorgt er den Zettel ja wirklich für uns«, sagte sie und deutete Richtung Ausgangstür. »Er wirkte ziemlich kompetent.«

				»Er spielt jetzt eine Seite gegen die andere aus.« Dan nahm die Geburtsurkunde und rollte sie zusammen. Im Wohnzimmer betrachteten sie beide noch einmal den Morgenmantel auf dem Boden. »Das ist wirklich seltsam für jemanden, der so zwanghaft aufräumt und putzt.«

				Er ging in die Hocke, um das seidige Gebilde aufzuheben, und blickte auf vier dunkle Tropfen, die auf dem Teppich eingetrocknet waren.

				»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Maggie.

				Er sah zu ihr hoch. »Wenn du es für Blut hältst, liegst du richtig.«
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				Constantine Xenakis wartete ab, bis Enriquietta, von Freunden und Liebhabern Kiki genannt, in die spätnachmittägliche Sonne heraustrat. Es war 17:30 Uhr, das bedeutete, dass die Geschäftsführerin von Omnibus Transport nicht im Haus war. Sonst wäre Kiki nämlich bis mindestens acht Uhr geblieben, um ihrer Chefin zu Diensten zu sein. Auch dann hätte Lola erst noch ein paar Stunden weitergearbeitet, um anschließend entlang des South Beachs nach einem Mann Ausschau zu halten, der sie in dieser Nacht anschmachten würde.

				Wenn Kiki Feierabend machte, war auch das übrige halbe Dutzend Angestellte längst weg. Es war nicht schwer gewesen, das alles in Erfahrung zu bringen. Kiki war nach dem Sex ziemlich gesprächig.

				Nur um ganz sicherzugehen, wählte Con die Zentralnummer von Omnibus, denn es gab eine Buchhalterin, die gerne Überstunden machte und immer ans Telefon ging, wenn Kiki nicht da war. Doch da war nur der Anrufbeantworter.

				Dennoch ließ er weitere zehn Minuten verstreichen, in denen er sich das Video ansah, das sein Handy aufgenommen hatte, als er zuletzt in Lolas Büro gewesen war. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er sein Telefon auf ihrem Schreibtisch hatte liegen lassen, als sie ihn in den Flur hinausgeschickt hatte. Dumme, dumme Lola. Sie hatte ihn in den letzten zwölf Monaten immer wieder engagiert, wenn sie Informationen über einen Wettbewerber oder potenziellen Kunden brauchte. Schwierig waren diese Aufträge nie gewesen, wenn auch immer illegal – Dinge, an denen sie sich selbst die Hände nicht schmutzig machen wollte. Doch seit ihr Bruder aus dem Gefängnis entlassen worden war und sie diesen Kampf um die Glückskekse gestartet hatte, war sie vollends übergeschnappt. Und war unvorsichtig geworden.

				Auf dem Weg über die Straße zupfte er seine Krawatte unter dem offenen Jackett zurecht. Er sah aus wie ein ganz normaler Geschäftsmann auf dem Weg zurück ins Büro, um nach einem Tag voller Auswärtsmeetings mit Kunden seine Aktentasche zu holen und seinen Anrufbeantworter abzuhören. Im Gebäude nahm er den Aufzug zum dritten Stock.

				Er nahm seinen Schlüssel und schob ihn in den Sicherheitsriegel, während er durch die gläserne Tür auf den Empfangstisch blickte, hinter dem Kiki normalerweise saß. Es war so einfach gewesen, ihren Büroschlüssel zu kopieren, in der Nacht, als er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte. Er hätte ihn gar nicht gebraucht, aber er erleichterte die Arbeit doch sehr.

				Als er im Eingangsbereich stand, verriegelte er die Tür wieder und blieb eine halbe Minute lang reglos stehen, um auf eventuelle Anzeichen von Leben zu horchen. Dann ging er ohne Umweg in Lolas Büro, dessen Schlüssel er natürlich auch kopiert hatte.

				Nur um hundertprozentig sicherzugehen, klopfte er an, ehe er eintrat. Er sah sich um, um zu prüfen, ob etwas in dem penibel ordentlichen Raum verändert war. Das Video zeigte ihm, wo sich das Tastenfeld befand, aber nicht, was man damit öffnete. Er würde sein musikalisches Gehör nutzen müssen, das nach seiner eigenen bescheidenen Meinung seinesgleichen suchte.

				Er schloss die Tür hinter sich und ging zu dem Schrank, in dem sich die Bar befand. Die Tür offenbarte ein leeres Fach. Er tastete sich mit der flachen Hand vor und fand zunächst nichts. Erst beim zweiten Mal entdeckte er einen Spalt im Holz. Er bückte sich und steckte den Kopf hinein, um ihn zu öffnen.

				Dahinter befand sich ein einfaches Tastenfeld. 

				Er zog wieder sein Handy heraus, spielte das Video ab und lauschte mit geschlossenen Augen. Er horchte auf Töne, die die meisten Menschen gar nicht wahrnehmen konnten; und selbst die wenigen hätten wohl kaum bestimmte Tonhöhen erkannt. Bei Con war das anders.

				Es waren insgesamt fünf. Zwei Töne gingen als C durch, einer als B, einer als D und einer als … Er spielte die Stelle noch einmal ab, doch der letzte Ton war nicht ganz sauber, was es schwieriger machte.

				Das Feld hatte zehn Tasten. Er fing bei der Zehn an und drückte jede Taste einmal, um die Töne zu hören. Die Vier war ein C, die Sechs ein B, die Neun ein D. Zwei der Tasten, die Eins und die Zwei, waren schief. Hier musste er raten, um welche Note es sich handelte. Wenn er sich vertat, hatte er vielleicht noch eine zweite Chance. Oder er löste einen Alarm aus.

				Er musste jederzeit bereit sein, die Flucht zu ergreifen, und hoffte, dass der Alarm nicht stumm war, damit er gewarnt wäre. Bevor er seine Kombination versuchte, musste er außerdem prüfen, ob seine Vermutung über den Standort des Tresors richtig war. Auf dieser Seite des Raumes konnte er nicht sein, sonst würde man es auf dem Video sehen. Somit blieben der Schreibtisch und der Bereich dahinter. Auf dem Video war ein Klicken zu hören, dann ihre Schritte und ein rutschendes Geräusch. Eine Schublade, vermutlich im Schreibtisch.

				Er stand auf, um nachzusehen, und fuhr mit der Hand über die Front des Tisches. Die Stoßkante war kaum zu sehen, aber eben nicht ganz unsichtbar. Das Ganze war überhaupt ziemlich offensichtlich. Die gute Lola hätte schon ein bisschen kreativer sein müssen.

				Von draußen klang das leise Ding! des Aufzuges. Es war so leise, dass es in diesem Büro normalerweise sicher niemand hörte, doch Con entging es nicht. Es gab noch mehr Büros auf dieser Etage, dennoch schreckte ihn das Geräusch auf.

				Er ging zum Tastenfeld zurück und drückte die Zahlen, die er identifiziert hatte; bei den beiden schiefen entschied er sich für die Zwei und hielt für eine Millisekunde den Atem an, bis er vom Schreibtisch her ein leises Klicken hörte. Geschafft.

				Die Schublade ließ sich leicht öffnen, und es klang genauso wie auf dem Video. Darin lagen ein paar Fotos, die ihn nicht interessierten, und ein Kinder-Goldkreuz an einer Kette, das sicherlich vor allem ideellen Wert hatte. Unter dem Kreuz jedoch lag ein Stück Papier wie ein Zettel aus einem Glückskeks. Aufschrift: »Eine Freude vertreibt hundert Sorgen«.

				Er ließ den Zettel in seine Hosentasche gleiten, schloss die Schublade, kehrte zur Bar zurück, um den Schrank zuzumachen … und erstarrte, als er im Hausflur Schritte hörte.

				Jemand machte sich an der Eingangstür mit einem Schlüssel – oder Dietrich – zu schaffen. Con blickte sich um. Er hatte zwei Optionen. Das Fenster, das sich so weit öffnen ließ, dass er hinausklettern und auf dem Sims ausharren konnte, oder das Badezimmer, in dem er in der Falle säße.

				Das Schloss klickte; wer auch immer da draußen war, würde in zwei Sekunden hier sein. Con öffnete lautlos die Badtür und drückte sich flach gegen die Wand. Wenn jemand hereinkam, könnte er ihn sofort überwältigen.

				Der Unbekannte wusste genau, wohin er gehen musste. Das Geräusch der Schritte verriet Con, dass der Fremde zur Bar ging, gleich darauf ertönte das kaum hörbare Quietschen der Schranktür, gefolgt von der kleinen Piep-Melodie des Codes. Als Nächstes klickte die Schublade, zwei Schritte zum Schreibtisch, das Rutschen.

				Eine Pause, ein Fluch, dann ein lautes Krachen. Holz splitterte, Glas zersprang, mehrere Sekunden lang wütendes Atmen.

				»Diese verdammte Schlampe!«

				Erneut krachten Holz und Glas, Schritte, die Tür, dann herrschte wieder Stille.

				Con wartete, bis er das leise Klingeln des Aufzuges hörte, und schob dann vorsichtig die Badtür auf. Alles, was auf dem Schreibtisch gelegen hatte, war demoliert, der Stuhl war gebrochen, und die Kristalllampe lag in Scherben am Boden. Der Inhalt der Schublade war auf dem Boden verstreut. Con hob das Kettchen mit dem Kreuz auf, steckte es in die Hosentasche und betrachtete das Durcheinander.

				Wer immer hier gewesen war, hatte seinen perfekten Einbruch ruiniert.

				Außerdem musste er Dan Gallagher jetzt glaubhaft versichern, dass er nichts damit zu tun hatte.

				Verdammt. Vielleicht sollte er doch bei dem bleiben, was er am besten konnte. Stehlen.

				Doch nein, er hatte einen besseren Plan. Und ganz gleich, wie schlimm es hier aussah, er hatte sein Ticket in der Tasche. 

				»Sie ist richtig gut am Steuer.« Dan überprüfte das Magazin seiner Glock und stieß es dann mit dem Handrücken zurück in die Waffe. »Sie soll uns hinbringen und im Boot warten, während wir uns den Schuppen ansehen. Alles andere wäre Unsinn.«

				Max, der auf der Armlehne des Sofas saß, sah nicht überzeugt aus.

				»Glaub mir, Maggie ist ein Naturtalent, und sie kennt die Gewässer hier wesentlich besser als wir beide«, fuhr Dan fort. »Was auch immer in dem Schuppen war – es waren zwei Männer nötig, um es zu transportieren; und der Wasserweg ist definitiv die sicherste Art und Weise, um dorthin zu gelangen, zumal wenn jemand im Haus ist.«

				Max griff wortkarg wie immer zu einem schwarzen Kapuzen-Sweatshirt und stopfte es in die Sporttasche, die sie mit aufs Boot nehmen würden.

				Nach dem Abendessen besprachen sie mehrere alternative Vorgehensweisen und einigten sich darauf, dass sie in dieser Nacht nur herausfinden wollten, was in diesem Schuppen zwischengelagert wurde. Anschließend würden sie entscheiden, ob sie die Drogenfahndung, das FBI oder weitere Bullet Catcher auf den Plan rufen würden. Dan wollte auf jeden Fall genügend Beweise zusammentragen, um El Viejo, Ramon und alle anderen, die sonst noch beteiligt waren, wieder vor Gericht zu bringen. Wenn die Verbrecher für weitere vierzehn Jahre zurück in den Knast gingen, umso besser – vor allem, wenn der vierte Zettel nicht auftauchte.

				Von Xenakis hatten sie den ganzen Tag noch nichts gehört. Kein Wunder.

				»Man bringt seinen Klienten nicht in Gefahr«, sagte Max. »Das ist einer unserer Leitsätze, Bruder.«

				»›Man setzt seine Leute nach ihren Fähigkeiten ein‹, ist auch ein Leitsatz. Maggie ist zufällig diejenige im Team, die am besten ein Boot steuern kann. Außerdem steht sie nicht nur unter meinem Schutz, sie ist auch viel tiefer in die ganze Sache verstrickt als ich, und sie arbeitet mit mir auf Augenhöhe, nicht unter mir.«

				Max grinste. »Dass sie gerade nicht unter dir arbeitet, erklärt deine miese Laune.«

				Dan ignorierte ihn.

				Max nahm seine Ruger aus dem Halfter. »Weißt du, das genau ist dein Problem.«

				Dan gefiel die Wendung dieses Gespräches gar nicht. »Was denn?«

				»Sex.«

				Er schnaubte. »Das ist nun wirklich keines meiner Probleme.«

				»Eben. Sex war immer dein Lieblingssport, und da bist du der beste Spieler auf dem Feld.«

				»Verschon mich bitte mit deinen albernen Vergleichen und schieb sie dir in deinen Ex-Footballer-Hintern. Hast du vielleicht je eine Gelegenheit ausgelassen, bevor du mit Cori zusammen warst?«

				»Daran hat sich nichts geändert. Aber nur noch mit der Frau, die ich geheiratet habe.«

				»Würdest du bitte in deinen normalen Zustand verfallen, und höchstens was Einsilbiges murmeln, wenn dich jemand zum Sprechen nötigt?«

				»Ich mein’s ernst.«

				»Das ist bei dir immer so.« Dan nahm sein schwarzes Sweatshirt und streifte es über.

				»Was ist bei ihm immer so?« Maggie stand in der Tür, in dunklen Jeans, einem schwarzen Langarm-Shirt und schwarzen Turnschuhen. Es fehlte nur noch ein wenig schwarze Schmiere im Gesicht, und die Tarnung für einen Einsatz in der Nacht wäre perfekt.

				Die Vorstellung brachte ihn zum Lächeln, genauso wie ihr Anblick. »Er war schon immer eine echte Nervensäge. Aber er ist meine gute alte Nervensäge, deshalb darf er trotzdem mit aufs Boot.«

				»Brandy hat angerufen«, erzählte Maggie. »Ein Mann namens Donovan Rush hat sich gerade als ihr persönlicher Bodyguard vorgestellt, und zwei weitere Bullet Catcher schützen die Bar. Sie meinte, sie seien mit einem Firmenjet auf dem Flughafen in Marathon gelandet und würden aussehen wie die Nationalgarde auf Anabolika.«

				Dan grinste.

				»Danke.« Maggie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist wirklich toll, dass du das alles tust.«

				Er hielt ihren Blick und hätte sie am liebsten sofort geküsst, einfach dafür, dass sie so nahe war, und so hübsch. »Kein Problem. Das ist unser Job.«

				Sie verstärkte ihren Griff etwas. »Aber du machst das richtig gut.«

				Es war ihm so was von egal, dass Max direkt neben ihnen stand. »So ist es.« Er strich ihr mit dem Finger über die Unterlippe und wünschte, es wäre seine Zunge.

				Mit einem langen, süßen Blick wich sie zurück. »Ich hole mir noch eine Flasche Wasser, dann können wir los.«

				Als sie draußen war, lächelte Dan immer noch.

				»Magst sie, was?«, fragte Max.

				»Schwer, sie nicht zu mögen, oder?«

				»Sie hat einen Sohn.«

				Dan schnaubte leise. »Er ist mein Sohn.«

				»Genau das meine ich.«

				»Was soll das denn jetzt heißen?«

				»Lass mal sehen, ob ich mich recht entsinne … Wie war das noch: ›Ob ich gerne selbst da oben sitzen und Vornamenbücher durchblättern würde? Um Gottes willen. Ich bin ganz zufrieden so, wie es ist.‹«

				»Und ich dachte, du hörst mir eigentlich gar nie zu.«

				Max lachte. »Ich höre schon zu, ich nehme dich nur nicht ernst. Das fällt in die Kategorie: ›Vorsicht mit dem, was du dir nicht wünschst, du könntest es bekommen.‹«

				»Ich hasse es, wenn du tiefsinnig wirst.«

				»Ich bin nur pragmatisch. Was hast du mit ihr vor?«

				Dan sah ihn irritiert an. »Nichts, wie du gerade selbst bemerkt hast, bei deinem Kommentar über meine miese Laune.« 

				»Was willst du von ihr?«, bohrte Max weiter. »Deine Signale sind unübersehbar, aber sie sind nicht eindeutig. Siehst du nicht, dass sie verwirrt ist?«

				Verwirrt? Signale? Wovon redete er? »Max, ich versuche, einen Riesenhaufen verschwundene Drogengelder zu finden, und bei der Gelegenheit einen Drogenring zu zerstören. Wenn ich dabei einer Frau ein bisschen näherkomme, die ich sowieso schon kenne, trifft sich das bestens.«

				Max verzog angewidert das Gesicht. »Pass auf, wie du mit dem Jungen umgehst. Und mit ihr. Verstehst du? Sie ist nicht wie die anderen Frauen, mit denen du sonst so rummachst. Das ist eine ganz andere Liga.«

				»Aha?«

				»Sie ist die Mutter deines Kindes. Und du hast sie schon mal sitzen lassen. Das hat sie dir aber offensichtlich verziehen.«

				War das so?

				Ehe Dan antworten konnte, kam Cori herein. »Peyton schläft, Quinn sieht sich einen Film an. Du …« Sie deutete auf ihren Mann. »Du passt auf dich auf.«

				Max ging auf sie zu und nahm sie fest in die Arme, küsste sie auf Mund und Stirn und murmelte ihr irgendetwas ins Ohr, das sie zum Lachen brachte.

				Seit wann konnte Max witzig sein?

				Dan wandte sich um und ließ sie allein. Im Flur stieß er mit Maggie zusammen.

				»Fertig?«, fragte sie.

				»Fast.« Er zog sie an sich und küsste sie fest auf den Mund, sodass alle Zweifel an den »Signalen« ausgeräumt sein durften. 

				Sie löste sich sanft und wirkte dabei mehr neugierig als verwirrt. Wieso hörte er auch immer wieder auf Max? Er wusste doch viel besser, was in einer Frau vorging.

				»Wofür war das denn?«, fragte sie.

				»Das soll Glück bringen.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Du musst sofort zweimal zwinkern. Schnell. Es bringt Unglück, wenn man es laut sagt.«

				Er lachte leise. »Mach du das für mich. Aber halt die Augen dabei geschlossen.«

				Er küsste sie erneut, vergrub seine Finger in ihrem Haar und bog ihren Kopf zurück, um ihren Mund ganz und gar mit seiner Zunge auskosten zu können. Er konnte spüren, wie sich ihr Körper in Reaktion auf den Kuss anspannte.

				»Los jetzt.« Max knuffte ihn in den Rücken.

				Dan ließ Maggie mit vielsagendem Blick los, und das Glitzern in ihren Augen verriet ihm, dass sie genau verstand, was er meinte.

				Während sie das Boot beluden – das kleinere von Max’ beiden Booten, ein leicht zu manövrierendes, offenes Sportfischerboot –, machte Maggie sich mit den Instrumenten vertraut und ermittelte mit Hilfe des Kartenplotters und ein paar Informationen von Max die kürzeste Strecke zum Festland. Dann legten sie ab und steuerten über die Bucht auf das Kanal-Labyrinth von Coral Gables und seine Luxusvillen zu, von denen eine ein ehemaliger Drogenumschlagplatz war.

				Max stellte sich an den Bug und spähte in die Dunkelheit. Maggie hielt selbstbewusst das Steuer und ließ ihren Blick zwischen ihrem Navigationsdisplay und den reflektierenden Seezeichen hin und her wandern, die sich vom nachtschwarzen Wasser der Bucht abhoben.

				Dan schlang seine Arme von hinten um ihre Mitte; trotz der halbhohen Sitzbank, die zwischen ihnen war, konnte er seine Brust ganz eng an ihren Rücken zu schmiegen. Sie sah ihn über die Schulter an.

				»Du bist wirklich eine geborene Seefahrerin«, murmelte er ihr ins Ohr.

				»Ich mag Wasser. Dass ich Smittys Boot verkaufen musste, war für mich ebenso schlimm wie für Quinn.«

				»Ich habe ein Sportboot«, erklärte er.

				»In New York City?«

				»In Upstate New York. Ein restauriertes Chris Craft Cobra, das im Lake George liegt.«

				Sie riss die Augen auf. »Wie nett.«

				»Ja. Vielleicht möchtest du ja mal hochkommen.«

				»Mit Quinn?«

				»Natürlich mit Quinn.«

				Sie wandte sich wieder nach vorn, und ihr Körper spannte sich leicht an, als sie durch eine kleine Welle brachen. Er fasste sie fester um ihre schmale Taille. Ihr Kopf schmiegte sich in seine Halsbeuge.

				»Vielleicht könnte Quinn dich auch allein besuchen.«

				»Ich fände es besser, wenn du mitkommst.«

				»Warum?«

				Er legte seinen Mund auf ihr Ohr, und ihr Haar streichelte sein Gesicht. »Wenn du das fragen musst, habe ich irgendetwas falsch gemacht.«

				»Oh, du machst gar nichts falsch.« Sie drehte den Kopf zu ihm, doch als er sie küsste, erwischte sie eine hohe Welle, und sie wurden auseinandergerissen.

				Max blickte herüber und deutete auf die Einfahrtszeichen zu den Kanälen. »Wir nehmen diesen Eingang und arbeiten uns dann nach Coral Gables durch.«

				Sobald sie in das Kanalsystem eingefahren waren, drosselte Maggie das Tempo auf die für Uferzonen zugelassene Höchstgeschwindigkeit. Mit minimaler Beleuchtung kurvte sie durch die Kanäle von Coral Gables, die mehr an Venedig erinnerten als an eine amerikanische Metropole. Fast jedes Haus hatte einen eigenen Steg, viele davon waren überdacht, und fast überall lagen eindrucksvolle Minijachten, Segelboote und Kabinenkreuzer vertäut.

				Als sie den Kanal erreichten, der zu Viejos Haus führte, drosselte Maggie abermals die Geschwindigkeit.

				Dan griff in seine Tasche und zog das Headset heraus, das sie für sie mitgenommen hatten. »Hier, Maggie.« Er steckte ihr den Stöpsel ins Ohr und bog das kleine Mikrofon in Richtung ihres Mundes. »So kannst du mich immer hören.« Ebenso wie er jeden ihrer Atemzüge hören würde.

				»Hier«, sagte er und tippte an die drei Silberreife, die sie am Arm trug. »Hiervon abgesehen, siehst du aus wie ein Bullet Catcher. Lass uns den Plan noch mal durchgehen. Du und Max, ihr wartet am Steg, während ich nach oben gehe und das Haus überprüfe, um zu sehen, ob wir in den Schuppen können. Sollte sich auf dem Wasser jemand nähern, fährst du weg, Maggie, und drehst ein paar Runden, bis niemand mehr da ist.«

				»Dann ist dein Rückweg abgeschnitten.«

				»Das macht nichts. Ich bin bewaffnet. Sobald ich weiß, ob die Luft rein ist, rufe ich Max, und wir machen uns an die Arbeit.«

				»Und wenn jemand da ist?«

				»Müssen wir die Aktion abblasen.« Er blickte Max an. Sie hatten alles vorher durchgesprochen. »Und noch mal neu überdenken.«

				»Und wenn am Steg jemand ist?«, fragte sie.

				»Dann fahren wir weiter.« In diesem Fall würden er und Max später mit dem Auto zurückkommen.

				Während sie sich dem Haus näherten, trat er auf die Steuerbordseite. Sie kamen an einem Flammenbaum vorbei, der die Grenze des Anwesens markierte, und einer langen Reihe von Königinpalmen.

				»Bei Viejo sieht es stockfinster aus«, sagte Maggie, die zum Haus hoch spähte.

				Doch der Anschein konnte trügen. Als sie den nicht überdachten Steg erreichten, wo beim letzten Mal das Schmugglerboot festgemacht gewesen war, legte Maggie mit einem eleganten Schwenk an. Ehe Dan ausstieg, zog er sie mit dem Rücken noch einmal an seine Brust, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, ganz direkt, ohne Headset. 

				»Pass auf dich auf. Und folge den Anweisungen.«

				Sie nickte, drehte sich aber nicht zu ihm um. Er legte ihr einen Finger ans Kinn und versuchte, sie herumzuziehen, doch sie blickte weiter starr geradeaus. »Sei du auch vorsichtig«, sagte sie unverbindlich.

				Er fuhr mit der Hand über ihren Arm, bis er zu den drei Silberreifen kam, zog einen ab und schob ihn ihr geschickt über die andere Hand.

				Ein Reif: Komm in mein Zimmer.

				Dan hätte schwören können, dass sie ein Schauer überlief. Voller Vorfreude sprang er auf den Steg hinaus und trat zwischen die Mangroven.
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				»Sieht verlassen aus.« Dans Stimme drang durch das Hightech-Headset, das kaum größer war als der Nagel an ihrem kleinen Finger. Sie klang, als stünde er neben ihr – warm und unglaublich verführerisch.

				Sie blickte auf den Armreif, den er gerade für seine subtile Verführung genutzt hatte. Oh nein, Dan hatte nichts vergessen, nicht das kleinste Detail.

				Max stand steuerbord, eine Hand an dem verwitterten Steg, damit das Boot nicht abtrieb, die andere am Ohr. »Wo bist du?«

				»Am Pool. Auf der Westseite. Ich werde jetzt um das Haus herumgehen.«

				Maggie schloss ihre Finger um das Steuer, und die Vibrationen des Zweizylinder-Außenborders erfassten ihren ganzen Körper. Sie stellte sich Dan vor, wie er immer weiter vordrang, vom Tor durch das Gebüsch bis zum Haushaltsraum.

				»Alles ruhig«, sagte er leise. »Kein Licht. Das heißt noch nicht, dass niemand hier ist, aber es ist dunkel. Ich gehe vorne herum und mach mich dann zum Schuppen auf.«

				Sie atmete hörbar aus, woraufhin Max sie ansah, was sie daran erinnerte, dass auch sie ein Mikro trug.

				»Der erste Teil ist geschafft«, sagte sie mit einem raschen Lächeln.

				»Ab jetzt«, erwiderte Dan, »ist es ein Kinderspiel.«

				Max verzog das Gesicht.

				»Hat er gerade eine Grimasse geschnitten?«, wollte Dan wissen.

				»Ähm, ja«, erwiderte Maggie.

				»Ich hasse dieses Wort«, bemerkte Max. »Immer wenn ich es höre, gibt es Ärger.«

				Maggies Herz zog sich kurz zusammen.

				»Sag so was nicht«, ließ sich Dan wieder vernehmen. »Sie glaubt an solche Sachen.«

				Mehr als er für möglich hielt.

				Weitere Minuten verstrichen. Außer dem Motor des Bootes war nichts zu hören bis auf Hundegebell in der Ferne und das Zirpen der Zikaden – und ihr Herz, das so laut pochte, dass es wahrscheinlich alle durch ihre Headsets hören konnten.

				»Okay, Kinder, ich bin am Schuppen«, verkündete Dan. »Das Schloss ist zu, aber …« Längere Pause. »Unser Geheimeingang ist noch da. Ich geh rein und sehe, was wir haben.«

				Sie stellte sich vor, wie er durch die Öffnung schlüpfte. Das Boot hob und senkte sich durch eine Welle und nahm ihren Magen mit auf die Reise. Machte sie sich wirklich Sorgen um ihn? Bedeutete er ihr so viel?

				Ja.

				Seit wann?

				Wenn sie ehrlich war, seit vierzehn Jahren. Manche Träume waren nicht totzukriegen. Das hätte auf ihrem Glückskeks-Zettel stehen müssen: Manche Träume sind nicht totzukriegen. Blöde Kuh.

				»Tja, wisst ihr was …«, flüsterte Dan. »Der Weihnachtsmann war da. Max, du kannst jetzt kommen, und bring das Werkzeug mit. Die Kisten sind zugenagelt.«

				Mit einer geschmeidigen Bewegung schnappte sich Max die Tasche von der Bank und sprang auf den Steg hinaus, wodurch das Boot leicht ins Schaukeln geriet. »Sie fahren los«, sagte er zu Maggie gewandt, »sobald Sie ein anderes Boot hören oder sehen. Wir halten Kontakt.«

				Sie nickte und nahm die Hand vom Steuerrad, um sie auf den Gashebel zu legen. Mit einem Blick in beide Richtungen vergewisserte sie sich, dass niemand unterwegs war. 

				Max verschwand ebenso lautlos in die Mangroven wie Dan.

				»Alles in Ordnung bei dir, Maggie?« Dans Stimme hüllte sie ein wie ein weicher Mantel.

				»Alles klar.«

				»Keine Lichter? Keine Boote?«

				»Mach dir keine Gedanken um mich, Dan«, sagte sie. »Kümmere dich um diese Kisten.«

				»Ich komme von hinten«, hörte sie Max sagen.

				Die folgenden ein oder zwei Minuten wurde nicht gesprochen, und sie hörte nichts als die Scharr- und Kratzgeräusche von Werkzeugen. Ein paar Worte wurden gewechselt. Max fluchte. Dan atmete ärgerlich aus.

				»Das soll alles sein? Ist da irgendwas drin?«, fragte Dan.

				»Nein. Das Ding ist massiv.«

				Ehe sie fragen konnte, wovon sie redeten, hörte sie das dunkle Tuckern eines Speedbootes, das den Kanal herauffuhr.

				»Da kommt jemand«, sagte sie.

				»Dann los, Maggie. Das ist ein Schmugglerboot. Fahr Richtung Osten, so schnell und geräuschlos wie möglich.«

				Ihr »Okay!« ging fast unter in der Fehlzündung des Speedbootes, dessen Motor für seine Leistung viel zu untertourig lief. 

				Maggie schob den Gashebel vor und lenkte ihr eigenes Boot in den Kanal hinaus.

				Zwei Grundstücke weiter drehte sie sich um und spähte in die Dunkelheit zurück. Dann sah sie wieder nach vorn und ließ sich vom dünnen Strahl ihres Buglichtes leiten. Noch vier Stege, dann würde sie an einer T-Kreuzung abbiegen; sie konnte entweder hinter der Biegung warten oder einmal außen herum fahren. Sobald das andere Boot weg war, würde sie jedenfalls zum Steg zurückkehren können.

				Vorher wenden wäre allerdings nicht möglich, dafür hatte sie aufgrund des langsamen Tempos nicht genug Schwung.

				Sie blickte über die Schulter, als der Motor des Speedbootes erneut mit ohrenbetäubendem Krachen seine Abgase ausstieß, um dann zu verstummen.

				»Verdammt.« Dans Flüsterstimme war kaum zu hören.

				Eine Hand am Steuer, starrte sie in die Nacht, doch im schwachen Schein der Mondsichel erkannte sie nur die Umrisse eines unbeleuchteten flachen Bootes, das auf dem Wasser wippte.

				»Sie legen an«, flüsterte sie.

				»Mach, dass du da rauskommst, Maggie«, drängte Dan. »Wir gehen in Deckung. Hier gibt’s jede Menge Verstecke. Los!«

				»Wir müssen raus, Dan«, sagte Max warnend.

				»Die hier müssen wir noch überprüfen. Bevor sie weg sind.«

				Maggie schob den Gashebel vor, aber nur so weit, dass derjenige, der an Viejos Steg anlegte, nicht auf sie aufmerksam wurde.

				»Ich denke, das ist nur einer«, flüsterte sie.

				»Mach, dass du wegkommst, Maggie!«

				Sie fuhr weiter, wenn auch nicht so schnell, wie er es sich gewünscht hätte. War sie denn so nicht eine bessere Hilfe, als wenn sie sich hinter einer Ecke versteckte? »Ein einzelner Mann. Definitiv. Er macht jetzt das Boot fest.«

				»Fahr zu, Maggie.« Dans Stimme klang angespannt. »Ich mein’s ernst.«

				»Jetzt steigt er aus. Geht hoch.«

				»Lass uns abhauen.« Das war wieder Max, drängend. »Lass es gut sein. Wir haben eine aufgemacht und gesehen, was drin ist.«

				»Du zuerst«, sagte Dan. »Ich kümmere mich … um das hier.«

				Scharren. Bewegung. Angestrengtes Atmen, Kratzen von Metall.

				Der Fahrer des Bootes verschwand zwischen die Mangroven, auf dem gleichen Weg, den Max und Dan genommen hatten.

				»Er ist auf dem Grundstück«, sagte Maggie. Und nur noch fünfzig Meter vom Schuppen entfernt.

				»Max.« Dans Stimme klang tief und todernst. »Du kommst besser wieder rein.«

				»Jetzt nicht. Ich kann ihn schon sehen. Ich gehe zum Haus.«

				»Komm wieder rein«, wiederholte Dan. »Und Maggie, du musst so schnell wie möglich zurückkommen.«

				Jetzt wollte er auf einmal doch, dass sie zurückfuhr?

				»Mach schnell, Maggie.« Sein Tonfall sagte ihr, dass sich jede weitere Frage erübrigte. Irgendetwas war hier faul.

				Sie warf mit der linken Hand das Steuer herum und bewegte dann abwechselnd die Gashebel, während sie im Stillen Smitty dafür dankte, dass er ihr dieses Spezial-Wendemanöver für den Twin beigebracht hatte.

				Durch das Headset drangen Geräusche an ihr Ohr, unverständliche Worte. Sie stieß den linken Hebel vor und zog den rechten zurück.

				Schweiß rann ihr über den Rücken, während sie in wilder Hast das Boot wendete.

				Ihr Ohrstöpsel übertrug immer noch gedämpfte Geräusche, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was Dan da tat. Ob er Drogen gefunden hatte? Das wäre der Beweis, den er brauchte, um Viejo und Ramon erneut hinter Gitter zu bringen und Quinn und sie auf Dauer vor ihnen zu schützen.

				Vielleicht hatte er aber auch das Geld gefunden!

				Als sie das Steuer nach rechts schwang, begann das Boot eine Drehbewegung rückwärts zu beschreiben, wobei sie der Befestigungsmauer ziemlich nahe kam. Es blieb jedoch immer noch genügend Platz, um weiterzufahren. Während des Manövers blickte sie kurz zum Haus hoch, und genau in dem Moment ging in einem der Fenster, die über die Bäume sichtbar waren, das Licht an.

				Es war jemand im Haus. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Konnten die Männer zum Boot bringen, was sie gefunden hatten?

				»Maggie, wo bist du jetzt?«

				»Ich bin vor dem Nachbargrundstück«, erwiderte sie. »Soll ich euch am Steg abholen?« Sie würde dort das gleiche komplizierte Wendemanöver durchführen müssen, um an dem Speedboot vorbeizukommen, aber sie würde auf jeden Fall nahe genug herankommen, dass die beiden springen konnten.

				»Schnell!«, befahl er. »Gib Gas!«

				Sie beschleunigte und hielt auf den Steg zu. »Ich fahre um das Boot herum und lege auf der Ostseite an. Könnt ihr springen?«

				Die Mangroven raschelten, und Schatten bewegten sich, als die Männer durch die Blätterwand brachen. »Springen geht nicht«, sagte Dan. »Du musst näher heran.«

				Er hatte etwas auf dem Arm. »Kannst du das nicht ins Boot werfen?«, fragte sie.

				Erst als sie das Heck des Speedbootes erreicht hatte, konnte sie die beiden richtig sehen. Max dirigierte sie um das Boot herum.

				Dan hielt einen leblosen, nackten Frauenkörper auf den Armen.

				Max sprang auf den Bug und streckte sich Dan entgegen, um ihm die Frau abzunehmen.

				»Los, Maggie!« Dan machte einen Satz ins Boot, während Max die Frau am Vordeck ablegte. »Gib Stoff!«

				Als sie den Gashebel vorschob, krachte ein ohrenbetäubender Schuss über das Wasser.

				Dan stieß Maggie zu Boden, und Max übernahm das Steuer.

				»Bleib unter mir«, ordnete Dan an, zog seine Waffe und zielte. Er wusste, dass er denjenigen nicht treffen konnte, der von dem Fenster aus schoss. Schon zischte eine weitere Kugel knapp über sie hinweg.

				Dan hielt Maggie am Boden, während Max das Boot aus der Gefahrenzone brachte. Eine Minute später waren sie außer Schussweite.

				»Wer ist das?«, fragte Maggie aus ihrer geduckten Stellung.

				»Ich glaube, du kanntest sie als Lourdes.«

				»Lola? Sie war –«

				»In einer der Kisten. Halb tot. Gib Gas, Max!«

				Dan richtete sich erst auf, als sie fast einen Kilometer weit vom Haus entfernt waren und sich am Steg nichts mehr bewegte. Sofort kroch Maggie zu der leblosen Frau, die am Bug lag.

				»Lourdes?«

				Da sie außer Gefahr waren, ließ Dan sie gewähren und folgte ihr zum Bug. Dann zog er sein Sweatshirt aus und legte es auf die Frau. Max, der am Steuer stand, kam ebenfalls hinzu und schlüpfte aus seinem Sweater.

				»Oh mein Gott, seht euch ihr Gesicht an.«

				Lola trug Schnittwunden am ganzen Körper. Schorfige Spuren zogen sich über ihre Wangen, ihre Brüste, ihren Oberkörper und die Schenkel. Sie waren nicht tief genug, um starken Blutverlust zu verursachen, würden aber hässliche Narben hinterlassen. Lolas Lider flatterten, dann sank ihr Kopf zu einer Seite. Sie stand unter Schock und zuckte am ganzen Körper. 

				Maggie wickelte sie in die Sweatshirts der Männer ein und schmiegte sich dichter an sie, während Max in die offene Bucht einfuhr und beschleunigte.

				»Sollen wir sie in ein Krankenhaus bringen?«, fragte Maggie.

				»Nein.« Lola bewegte langsam den Kopf hin und her, offensichtlich bemüht, die Ohnmacht abzuschütteln. »Nicht ins Krankenhaus.«

				Maggie drückte sie an sich. »Du bist wach! Wer hat dir das angetan?«

				Lola öffnete die Augen und richtete ihren zitternden Blick auf Maggies Gesicht. »Mag …« Erneut wurde sie von Zucken erschüttert. »Ich weiß es nicht«, brachte sie heraus.

				Als das Boot über eine Welle brach, schlugen Lolas Zähne aufeinander und sie stöhnte.

				»Halte durch, Lola.« Maggie sah zu Dan hinüber. »Sie war in einer Kiste?«

				Er nickte und ließ prüfend den Blick über die Bucht hinter ihnen wandern.

				»Warum?«, fragte Maggie. »Warum sollte ihr jemand das antun?«

				»Der Glückskeks«, stöhnte Lola leise. »Er wollte den Spruch.«

				»Haben Sie ihn ihm gegeben?«, fragte Dan.

				»Ich habe ihm beschrieben, wo er ihn findet, aber der Zettel war nicht mehr da. Dann hat er mir … das angetan.« Ihre Stimme brach, und Dan sah, wie sie wieder Maggie ansah. »Wie schlimm ist es?«

				»Nicht schlimm«, versicherte Maggie und streichelte ihr beruhigend das Haar. »Wir bringen dich jetzt in ein Krankenhaus. Das Mercy ist ganz in der Nähe.«

				»Bitte nicht. Ich kann nicht. Bitte nur nach Hause.«

				»Zu Hause bist du nicht sicher«, wandte Maggie ein. »Kannst du den Mann beschreiben?«

				»Ja, ich glaube schon. Aber nicht jetzt.«

				Dan und Maggie wechselten einen Blick, und er sah das Mitgefühl in ihren Augen.

				»Habt ihr noch irgendetwas anderes in dem Schuppen gefunden?«, wollte Maggie wissen.

				Das war die zweite Sache, die ihm verdammt stank. »Werkzeug.«

				»Werkzeug?«

				»Eine Kiste voller Schraubenschlüssel, Hammer und Nägel, versandgerecht verpackt und schwer wie Stahl.« Was bedeutete, dass sie nicht hohl und voller Kokain sein konnten. Eines der Teile hatten sie überprüfen können, ehe sie sich aus dem Staub machen mussten.

				Lola hob mühsam den Kopf. »Wohin bringen Sie mich?«

				»Zu mir nach Hause«, sagte Max und legte sein Handy ans Ohr. »Ich werde den Arzt meiner Frau bitten, Sie durchzuchecken. Wenn er sagt, Sie müssen ins Krankenhaus, dann gehen Sie ins Krankenhaus.«

				Sie nickte kaum merklich und ließ sich in Maggies Schoß zurückfallen, wo sie liegen blieb, bis sie anlegten. Dan trug sie zum Haus hoch, wo Cori auf der Terrasse wartete. Sie führte sie in den Flügel des Anwesens, der sich an Waschraum und Küche anschloss. Hier wohnte die Haushälterin, wenn Cori und Max nicht da waren.

				Als sich der Arzt am Tor meldete, ging Cori kurz hinaus. Maggie half Lola unterdessen, sich einen Bademantel überzuziehen und aufs Bett zu legen. Dan blieb in der Tür stehen und überlegte, wie weit man Lola trauen konnte. Wahrscheinlich nicht weit.

				»Lola … Lourdes«, sagte Maggie und kniete sich an den Bettrand. »Weißt du noch, was auf deinem Zettel stand? Kannst du dich an Worte und Zahlen genau erinnern?«

				Lola nickte. »Natürlich.«

				»Ich muss die Daten haben.«

				Trotz ihres Schockzustands schien Lola plötzlich hellwach. »Gib mir zuerst deine.«

				Dan machte einen Schritt in das Zimmer. »Hören Sie.« Als er ihre Aufmerksamkeit hatte, neigte er sich näher zu ihr. »Ich weiß nicht, was Sie zu beweisen versuchen, oder ob Sie glauben, Sie könnten das Geld für sich behalten. Jedenfalls fehlt nicht mehr viel, und das FBI steht vor Ihrer Tür, Ms James. Falls Sie sich nicht an mich erinnern, mein Name war Michael Scott, und ich habe immer noch enge Verbindung zum Dienst.« 

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

				»Wenn Sie also Ihre Firma und Ihren guten Namen schützen wollen, sollten Sie uns alles sagen, was Sie wissen. Und dazu gehören nicht nur die Worte und Zahlen auf dem Zettel, sondern auch, wer den Zettel sonst noch haben wollte und warum, wie Sie in diesen Schuppen gelangt sind, und wer Sie dorthin gebracht hat. Ist das klar?«

				Hinter ihm klopfte Cori an die Tür, im Schlepptau einen kleinen Mann mit grau meliertem Haar, einem dicken Schnurrbart und dunklen, ernst dreinblickenden Augen.

				»Das ist Dr. Mahesh«, erklärte Cori. »Und das hier«, fügte sie hinzu und hielt Dan einen Umschlag entgegen, »hat ein Sicherheitsmann gerade für dich gebracht. Es wurde vor ein paar Minuten am Eingangstor abgelegt.«

				»Für mich?« Wer wusste, dass er hier war?

				Während der Arzt eintrat, ging Dan in den Flur hinaus und riss den Umschlag auf. Darin lagen Maggies und Quinns Pässe, eine Heiratsurkunde und ein kleines Goldkreuz an einem Kettchen. In einer Ecke des Umschlags klemmte ein Zettel aus einem chinesischen Glückskeks. 

				Und dann war da noch Constantine Xenakis’ Visitenkarte, auf deren Rückseite in dicken, schwarzen Lettern stand:

				»Ich will ein Treffen mit Lucy Sharpe.«

				Was das die Gegenleistung, die er verlangte?

				»Entschuldigen Sie bitte, Doktor«, sagte Dan und ging in das Zimmer zurück. »Ich muss ihr noch eine Frage stellen.«

				Der Arzt trat zur Seite, und Dan baute sich vor Lola auf, um ihr das Goldkreuz vor das Gesicht zu halten. 

				»Woher haben Sie das?« Sie griff danach, doch er zog es zurück.

				»Wo hatten Sie es denn?«

				»Versteckt, in einem Tresor. Dort, wo ich diesen Typ hingeschickt hatte.« Sie berührte eine ihrer Wunden.

				»Haben Sie dort den Glückskeks-Zettel aufbewahrt und all die Dinge, die Sie aus Maggies Haus gestohlen hatten?«

				Sie nickte.

				»Nennen Sie mir Zahlen und Worte. Sofort. Keine Ausflüchte mehr.«

				»Eine Freude vertreibt hundert Sorgen«, sagte sie leise. »Fünf, acht, neun, zwei.«

				Die Angabe stimmte perfekt mit seinem Zettel überein.

				Er reichte ihr das Kreuz und ging nach draußen. Das hieß noch lange nicht, dass er ihr oder dem griechischen Auftragskriminellen auch nur einen Deut weiter über den Weg traute.
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				»Das ist genau mitten im Lake Maracaibo«, stellte Maggie mit Blick auf den riesigen Flachbildschirm fest und deutete auf das über zweihundert Kilometer lange und hundertzwanzig Kilometer breite venezolanische Binnenmeer. »Kannst du vielleicht ein bisschen näher ranzoomen?«

				Während Dan zoomte, meldete sein Handy summend eine SMS von Max.

				Lola schläft. Wir auch. Alles weitere morgen früh.

				»Da sind ja überall Wolken. Man kann überhaupt nichts erkennen«, sagte Maggie, und in ihrer Stimme klangen Frust und Erschöpfung durch.

				»Oben sind schon alle ins Bett gegangen, Maggie«, berichtete Dan und legte das Telefon weg. »Lola bleibt mindestens bis morgen hier, sie kann vielleicht ein wenig Licht in die Sache bringen.«

				Maggie wandte sich vom Monitor ab, dessen Schein von hinten durch ihre Locken fiel und sie in gedämpftes blaues Licht tauchte. »Willst du mich rausschmeißen?«

				»Nur wenn du gehen möchtest. Wir können gerne noch die ganze Nacht weiterarbeiten oder …«

				Sie lächelte, als er zögerte. »Oder auch nicht.«

				»Das hört sich besser an.« Er krümmte den Zeigefinger, um sie näher zu sich zu holen. »Ich bin für nicht arbeiten.«

				Eine Sekunde lang dachte er, sie würde nachgeben. Doch dann schüttelte sie den Kopf und griff nach Handy und Tasche. »Wir sehen uns morgen.«

				Er war im Nu auf den Beinen und verstellte ihr den Weg. »Die Alarmanlage ist an. Du kannst jetzt gar nicht mehr ins Haupthaus.«

				»Du kennst doch den Code.«

				»Du wirst Quinn wecken. Und alle anderen auch.«

				»Blödsinn.«

				Natürlich war das Blödsinn. »Schlaf hier.«

				In ihren braunen Augen glomm ein vielsagender Funke. »Wir würden nicht schlafen.«

				»Irgendwann schon. Du kannst jetzt nicht gehen.«

				»Warum nicht? Nenn mir einen vernünftigen Grund – außer Hormonüberschuss und aussetzendem Versta…«

				Er trat auf sie zu und küsste sie; ihre Hände, die er immer noch hielt, fasste er dabei hinter ihrem Rücken zusammen, um sie an sich zu ziehen.

				»Ich wünsche mir, dass du bleibst«, murmelte er gegen ihre Lippen, während sich bereits seine Erektion regte und sie in seinen Armen spürbar ihren Widerstand aufgab. Er hatte sie. Viel fehlte nicht mehr.

				Er küsste sie erneut und bat mit drängender Zunge um Zugang zu ihrem Mund, während er zugleich mit der freien Hand eine heiße Spur von ihrer Wange über ihre Brust die Seite entlang bis zu ihrem Hintern zog. Sie reagierte mit einem leisen Seufzer und verwand leicht ihr Becken, wie immer wunderbar empfänglich für seine Berührung.

				Während er sich über ihren Hals und den frustrierend hohen Rollkragen küsste, flüsterte er: »Ich will dich, Maggie May.«

				Sie verspannte sich leicht und wich zurück, in den Augen nicht mehr das Glimmen der Erregung, sondern eher ein Ausdruck von … Wehmut? Hoffnung? Jedenfalls etwas anderes als: Wirf mich aufs Bett und fick mich besinnungslos.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Du hast eben genau wie Michael Scott geklungen. Genauso, wie ich ihn in Erinnerung habe. Du hast … er hat das auch immer gesagt, im gleichen Tonfall.«

				Er strich mit den Händen über ihre Seiten und die Brüste bis hoch zu ihrem Kinn, dass er in die Handflächen nahm und zu sich hob. »Michael Scott war eine Tarnung. Er war nur eine äußere Hülle. Der Mann, der dahinter steckte, dieser Mann …« Er klopfte sich auf die Brust. »… hat dich gewollt und will dich immer noch. Nur dass du diesmal weißt, was du tust, und dass es real ist.«

				»Ach, früher war es nicht real?«

				»Jetzt ist es noch realer.«

				»Und noch gefährlicher«, flüsterte sie.

				Vielleicht. Doch wenn er das nächste Mal mit ihr schlief, wollte er, dass sie genau wusste, was sie tat und mit wem.

				»Maggie, ich will dich so sehr, dass ich fast platze, aber ich möchte auf keinen Fall, dass du meinetwegen erneut leidest.«

				Sie betrachtete sein Gesicht so konzentriert, als versuchte sie, dahinter zu blicken, direkt in seinen Kopf.

				»Ich mochte so vieles an ihm, bis zum Schluss. Mag schon sein, dass er nur eine Tarnung war, aber ich war in diesen Mann verliebt. Manchmal vergesse ich, was du getan hast, und erinnere mich daran, welche Gefühle du damals in mir ausgelöst hast.«

				»Ich habe auch Erinnerungen«, flüsterte er. »Aber das hier hat nichts mit der Vergangenheit zu tun. Ich möchte mit dir Liebe machen, als der, der ich bin, als Dan. Nicht als Michael.«

				»Aber manche Dinge sind so vertraut«, sagte sie und sah ihn nachdenklich an. »Es ist so schwer, Vergangenheit und Gegenwart zu trennen.« Dann lag ihr Finger auf seinen Lippen und fuhr die Konturen nach. »Dein Mund zum Beispiel. Du küsst genauso; als wolltest du dir jeden Kuss erobern.«

				Er brannte darauf, genau dies zu tun, doch er wartete.

				»Ich kann nicht glauben, dass ich dich nicht sofort an deinen Lippen erkannt habe.« Sie musterte seinen Mund. »Und deine Zähne. Standen die damals schon so über?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich habe provisorische Kronen getragen, das gehörte zur Tarnung.«

				Sie nickte. »Aber deine Lippen konntest du nicht ändern.« Erneut strich sie mit dem Finger darüber, ehe sie ihre Erkundung auf sein Kinn und schließlich seine Wangen ausdehnte. »Und diese wunderbaren Wangen. Wobei du dich damals nicht jeden Tag rasiert hast, wenn ich mich recht entsinne.«

				»Bartwuchs ist praktisch bei der Tarnung. Außerdem lassen sich längere Stoppeln besser färben. Aber möchtest du wirklich darüber reden?«

				Ihr Finger wanderte von einem Ohr zum anderen, und die leichte Berührung erzeugte ein kratzendes Geräusch, das ihm durch alle Fasern seines Körpers fuhr. 

				Sie schmiegte sich in seine Halsbeuge, und er versuchte, sie erneut zu küssen, doch sie sog nur leise Luft ein.

				»Du hast so einen besonderen Geruch, selbst wenn du gerade erst geduscht hast. So …« Sie atmete erneut ein. »Ich weiß nicht. So typisch du. Im Schuppen ist mir das aufgefallen.«

				»Da habe ich geschwitzt wie ein Schwein.«

				»Du warst erregt.«

				»Wie immer, wenn du in der Nähe bist.«

				Sie streichelte seine rechte Schulter, immer noch so zart, dass er die Berührung kaum spürte; er folgte ihrem Finger mit hungrigem Blick.

				»Du bist hier breiter geworden«, stellte sie fest. »Damals hattest du da nicht so viele Muskeln, mit, wie alt warst du, zweiundzwanzig?«

				»Fünfundzwanzig.«

				Sie nickte langsam. »Ich dachte, du wärst jünger.«

				»Gehörte auch zur Tarnung.«

				Ihre Finger wanderten jetzt über seine andere Schulter, über seinen Bizeps, eine Vene, eine Narbe.

				»Viel breiter«, sagte sie. »Damals warst du richtig schlaksig.«

				Zu seiner Überraschung schob sie sein T-Shirt hoch. Er zog es sich über den Kopf und ließ es fallen, glücklich, der ersehnten Nacktheit einen Schritt näher gekommen zu sein. 

				Sie fuhr mit der Hand über das Relief seiner Muskeln und dann über die Brust nach unten, bis sie stirnrunzelnd stockte, als wäre etwas nicht in Ordnung. »Du hattest dunkles Brusthaar. Jedenfalls mehr als das.«

				»Ich rasiere mich, wenn ich viel trainiere«, sagte er. »Und damals war es gefärbt.«

				Kopfschüttelnd kreiste sie mit einem Finger über einer behaarten Stelle. »Du warst ganz schön gründlich.«

				»Das gehörte zum Job.«

				Ihre Hand wanderte weiter nach unten, bis sie den Verschluss seiner Jeans erreichte, die sich über einer Erektion spannte, die nach Raum verlangte. Sie legte die Finger darauf. »Das hier ist gleich.«

				»Bei dir immer.« Er hielt es nicht länger aus. »Ist es jetzt so weit, Maggie?«

				Sie schloss für einen Moment die Augen, fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper und schloss sie hinter seinem Nacken. »Es ist so weit.«

				Endlich.

				Dan ging vor, als hätte er einen Auftrag zu erfüllen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer streifte er ihr Top ab, öffnete ihren BH und warf ihn mit einer Hand weg, während er sich mit der anderen an ihren Jeans zu schaffen machte. Seine konzentrierte Entschlossenheit brachte sie fast zum Lachen, nur dass sie es genauso eilig hatte.

				Er legte sie aufs Bett und zog ihr die Jeans mitsamt Höschen aus, während er sie mit Blicken verschlang. Das Licht, das aus dem Wohnzimmer hereindrang, war ihre einzige Beleuchtung, doch seiner Miene nach zu urteilen, konnte er alles sehen, was er sehen wollte, und was er sah, schien ihm zu gefallen.

				So war das auch früher gewesen, erinnerte sie sich. Er hatte sie schon damals auf diese wundervolle Weise verführt, mit seinem bewundernden Blick und diesen magischen Händen. Wie er sie berührte, ihre Brüste streichelte, küsste, saugte, mit der Zunge erkundete und sich unterdessen zwischen ihre Beine schob.

				Ohne seine Küsse zu unterbrechen, griff er zur anderen Seite des Bettes und förderte ein Kondom zutage. Es gab kein Zurück mehr, und sie wollte auch nicht zurück. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, längst feucht und bereit, ihn aufzunehmen, während ihr Herz bei jedem seiner wohlplatzierten Küsse auf ihren Hals, ihre Wangen und ihren Mund flatterte. 

				Seine Zunge teilte ihre Lippen im selben Moment, in dem die Spitze seines Gliedes zwischen ihre Schenkel vordrang. Ihre Berührungen wurden immer drängender, und die Art, wie er ihren Namen flüsterte, immer verzweifelter.

				Sie spreizte die Schenkel, und er drang in sie ein, so schnell und so hart, dass ihr ein erschrockener Aufschrei entfuhr, den er sofort in einem Schauer von Küssen erstickte. Er stieß einmal zu, dann noch einmal, und sein Glied fühlte sich wunderbar vertraut an und doch außergewöhnlich, ebenso berauschend wie schmerzvoll.

				Bis zum Anschlag in ihr, hielt er inne und rang um Atem. »Alles in Ordnung?«, brachte er heraus. »Tut das weh?«

				»Ja und ja«, gab sie zu.

				»Langsamer?«, fragte er und bewegte sich heraus und wieder hinein, um seine Frage zu verdeutlichen.

				»Langsam ist gut.«

				Er hielt das Tempo für zwei, drei Stöße, spannte sich dann aber stöhnend an und beschleunigte seine Bewegungen.

				»Schnell ist auch gut«, sagte sie mit einem leisen Lachen.

				Er lächelte und biss sich angestrengt auf die Unterlippe, um nicht noch schneller zu werden. »Ich will dir nicht wehtun, Maggie. Ich wollte dir nie wehtun.«

				Sie streichelte seine Wange, die schweißfeucht und rau von Bartstoppeln war, und die Worte, die gesagt werden mussten, lagen auf ihren Lippen – nur brachte sie es nicht fertig, sie auszusprechen.

				Mit erwartungsvollem Blick zog er sein Glied etwas heraus und schob es wieder in sie. Sie holte sein Gesicht näher und drehte seinen Kopf, um ihm ins Ohr zu flüstern.

				»Ich verzeihe dir.« Sie küsste seine Wange. »Ich verzeihe dir, Dan.«

				In dem Moment, als sie seinen Namen aussprach, schien er loszulassen. Er küsste ihre Schulter und bahnte sich dann einen Weg zu ihrem Mund, als könnte er ihr nur auf diese eine Weise danken, mit Küssen.

				Dann versank er in ihr, löste den Kuss, stieß zu, immer und immer wieder, bis sie von Schmerzen nichts mehr spürte, nur noch sengende Lust in jeder Faser ihres Körpers, und sie nicht mehr von diesem Mann wusste als das, was in diesem Moment passierte.

				Dieser Moment war die reine Glückseligkeit.

				Der Höhepunkt fing langsam an und steigerte sich mit jedem Stoß, er erfüllte ihr Innerstes mit unfassbarer Süße, bis sie losließ und sich von seinen rhythmischen Stößen mitreißen ließ.

				Ebenso aufgewühlt wie sie, ließ er ein langes, tiefes Stöhnen der Befriedigung hören und kam in sechs, sieben Stößen, ehe er auf sie herabsank und sich beide nicht mehr rühren konnten. 

				Ich verzeihe dir.

				Der Klang ihrer eigenen Worte hallte in ihren Ohren wie ersticktes Atmen. Hatte sie Michael Scott seinen Verrat und seine Lügen wirklich verziehen? Hatte sie sich diesem Mann erneut hingegeben?

				Sie verdrängte das Gefühl der Reue und drückte ihn fest an sich. Dieser warmherzige, ehrliche, anständige, furchtlose Mann mit dem Beschützerinstinkt – Dan Gallagher – sollte jegliche Erinnerung an Michael Scott für immer auslöschen.

				Oder vielleicht nicht alles.

				Nur das, was in dieser schrecklichen, dunklen Nacht geschehen war, als er vor ihr davongelaufen war, als er seine Jacke ausgezogen und seine Identität als FBI-Beamter offenbart hatte … »Was hast du gesagt?«

				»Noch nichts«, erwiderte er. »Aber ich könnte gleich mal erzählen, wie sehr ich –«

				»Nein. Ich meine, damals vor dem Lagerhaus. Im Regen.«

				Er hob den Kopf und sah sie mit unsicherem Blick an.

				»Du hast dich zu mir umgedreht, als du gingst, gleich nachdem du deine Jacke ausgezogen hattest. Du erinnerst dich. Du hast dich umgedreht und etwas gesagt.«

				Der Ausdruck in seinen Augen wechselte von Unsicherheit zu … Furcht? War das möglich?

				»Ich habe mich all die Jahre gefragt«, gab sie zu. »Ich meine, ich dachte immer, es war so etwas wie ›Es tut mir leid, Maggie‹ oder ›Lauf, Maggie‹ … Aber ich wollte es gern genau wissen. Nur so aus Neugier. Was hast du gesagt?«

				»Ich kann mich nicht …«

				»Lüg nicht. Bitte nicht … in so einem Moment.« Während ihre Körper noch verbunden und vom Schweiß des Liebesaktes überzogen waren.

				Eine Ewigkeit lang sah er sie nur an.

				»Ich liebe dich«, sagte er schließlich.

				Sie schnappte kurz nach Luft. »Was?«

				»In der Nacht, als ich mich zu dir umgedreht habe …« Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Habe ich gesagt: Ich liebe dich.«

				Ihr Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. »Wirklich?«

				»Ja.« Sein Blick blieb an ihr haften. »Und ich habe es so gemeint.«

				»Oh«, brachte Maggie leise heraus, und ein zaghaftes Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus. 

				Er hatte sie geliebt. Damals, in diesen längst vergangenen düsteren Zeiten. Sie schloss die Augen und legte ihr Gesicht an seines. Eine ganz andere Art der Glückseligkeit durchwogte sie. Vielleicht hatte er sich vorhin genauso gefühlt, als sie ihm vergeben hatte – irgendwie erlöst von all den Sünden, die sie jahrelang bereut hatte.

				»Du hast mich geliebt«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

				»Sehr«, ergänzte er. »Und ich habe diesen Satz nie zu einer anderen Frau gesagt.«

				»Ich wünschte, ich hätte das gewusst«, sagte sie leise.

				»Hätte es denn etwas geändert?«

				»Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht.« Sie hätte sich nicht so ausgenutzt gefühlt. Doch dafür hatte sie ihm vergeben, er hatte ihr dieses Geschenk gemacht, und in diesem Moment war es auch nicht so wichtig. »Ich bin froh, dass ich es jetzt weiß.«

				»Ich auch.« Er löste sich von ihr, zog langsam sein Glied heraus, was ein Gefühl der Leere bei ihr hinterließ. Doch sofort zog er sie näher an sich. »Lass mich heute Nacht nicht allein.«

				Heute Nacht? Sie könnte es für immer aushalten.

				Sie schmiegte sich an seinen festen, warmen, wundervollen Körper. »Erzähl’s mir noch mal.«

				»Okay.« Sie spürte förmlich, wie er an ihre Wange lächelte. »Ich habe dich geliebt.«

				Wenn es nur unter Babas Sprüchen eine Beschwörungsformel gegeben hätte, um zu bewirken, dass es so etwas wie eine Vergangenheitsform nicht gab. Doch leider ließ sich daran nichts ändern, und so musste sie sie auch benutzen.

				»Ich habe dich auch geliebt.«
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				Aus weiter Ferne drang Gelächter in Maggies Träume. Sie drehte sich, hätte so gerne noch eine Stunde geschlafen, doch da ertönte die Stimmte erneut. Es war Dans Stimme, und dazu eine andere, die heller und leiser war.

				Maggie setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Allmählich wusste sie auch wieder, wo sie war.

				Sie schlug die Decke zurück, blickte an ihrem nackten Körper herab und dann zur Tür, die sie gestern nicht abgeschlossen hatten. Ein Blick auf den Wecker ließ sie aufschrecken: 7:13 Uhr.

				Spätestens um acht wäre Quinn wach!

				Sie sprang vom Bett und sammelte ihre Sachen auf.

				»Mist!« Ihr Oberteil und BH lagen im anderen Raum auf dem Boden verstreut.

				Sie streifte sich Höschen und Jeans über und griff dann nach Dans Tasche, die in der vergangenen Nacht einen so unerschöpflichen Vorrat an Kondomen enthalten hatte. Sie nahm das erste T-Shirt heraus, das sie zu fassen bekam – dunkelblau mit goldenem FBI-Schriftzug auf der Brust –, und zog es ich über.

				Anschließend ging sie ins Bad, spülte sich den Mund aus, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wischte die Mascarareste unter ihren Augen weg.

				Als sie die Zimmertür öffnete, wandten sich von der Küchentheke her zwei Gesichter zu ihr: Dan, der etwas überrascht wirkte, und eine Frau, die so auffällig und faszinierend aussah, dass Maggie gar nicht mehr wegsehen konnte.

				Dan sprang von seinem Barhocker, um ihr entgegenzutreten, während sie diese Frau musterte, in Bann geschlagen von deren geschmeidiger Anmut. Sie musste über ein Meter achtzig groß sein, ihr dichtes kohlrabenschwarzes Haar fiel ihr bis zu den Schultern.

				»Hey«, begrüßte Dan sie leise, legte einen Arm um sie und küsste sie aufs Haar. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

				Am Klang seiner Stimme und der natürlichen Autorität dieser Frau hatte Maggie ohnehin längst erkannt, wer sie war.

				»Lucy Sharpe.« Die Frau hielt ihr eine gepflegte Hand entgegen; das Rot ihrer Fingernägel passte genau zu ihrem Lippenstift.

				Angeblich sind sie zusammen, wussten Sie das nicht?

				Ich will diese Frau jetzt nur nicht hier haben, auf diesem Sofa und in meinem Kopf.

				Sie brachte die Stimmen in ihrem Kopf zum Verstummen und konzentrierte sich auf den Handschlag.

				»Das ist Maggie«, sagte Dan.

				Der stolze Unterton in seiner Stimme gab ihr Selbstvertrauen und wärmte sie förmlich von innen.

				»Ich kann Ihnen gar nicht genug für all das danken, was Ihre Firma für meinen Sohn und mich getan hat«, sagte sie.

				Lucy machte eine elegante Bewegung mit der Hand, an der ein Brillantring funkelte. Ich bin froh, dass sie jemanden gefunden hat, hatte Dan gesagt. 

				»Es ist mir eine Freude, Ihnen zu helfen, nachdem Sie in der Vergangenheit so viel für Dan getan haben.«

				Maggie musste beinahe lachen, so absurd erschien ihr diese Auslegung der Geschichte. »Was führt Sie hierher?«

				»Ich wollte mein Team begleiten, das auf die Keys geflogen ist, beschloss dann aber, gleich den Flieger mit nach Miami zu bringen, für den Fall, dass ihr beide ihn braucht. Und nachdem ich diese Karte und die vier Punkte gesehen habe, die ihr gestern Abend ausgetüftelt habt« – sie deutete auf den Computermonitor – »werdet ihr ihn wohl gleich heute brauchen.«

				»Du willst da runterfliegen?«, fragte Maggie Dan. »Nach Venezuela?«

				»Ich denke schon. Wir haben darüber gesprochen und kamen zu dem Schluss, dass es der nächste logische Schritt ist.«

				Maggie bemühte sich, den Anflug von Eifersucht zu ignorieren. Hätte er nicht auch mit ihr darüber reden können? Aber natürlich besaß sie kein Flugzeug und keine Sicherheitsfirma. 

				»Was ist mit Lola?«, fragte sie. »Ist sie noch hier? Sie kann wahrscheinlich jede Menge Fragen beantworten.«

				Er nickte. »Sie wacht gerade auf.« Zu Maggie gewandt, sagte er: »Lass uns doch zusammen zum Haupthaus gehen …« Den Rest konnte sie sich dazu denken: Dann kannst du dich anziehen und bist wieder da, ehe Quinn merkt, dass du weg warst. 

				»In Ordnung.« Sie wandte sich Lucy zu. »Ich nehme an, Sie sind noch da, wenn ich zurückkomme. Dann können wir den nächsten Schritt zusammen besprechen.«

				Lucy nickte mit einem angedeuteten Lächeln. »Selbstverständlich.«

				Als Dan sie zur Tür begleitete, suchte Maggie ihre Sachen von gestern Abend, konnte sie aber nirgends entdecken. Dan fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu.

				Draußen auf der Terrasse zog er sie an sich, während er die Tür schloss. »Guten Morgen. Entschuldige, das kam ein bisschen unerwartet.«

				»Ich gestehe, ich hätte dich lieber neben mir vorgefunden, als ich wach wurde.«

				Sie gingen über die Terrasse. »Ich auch, aber sie hat um halb sieben geklopft. Zu der Zeit arbeitet sie meist schon ein paar Stunden.«

				»Sie ist …« Umwerfend, bildschön, einschüchternd. »Etwas Besonderes.«

				Dan schmunzelte. »Jeder, der sie zum ersten Mal sieht, reagiert so. Aber sie ist wirklich eine hochintelligente und hochkompetente Frau.«

				Die er möglicherweise einmal geliebt hatte. Maggie warf ihm einen raschen Blick zu, und er musste den Zweifel in ihren Augen gesehen haben.

				»Hör nicht auf Gerüchte, Maggie May.« Vor den Schiebetüren, die zum Gästeflügel führten, strich er ihr die Locken zurück und nahm ihren Kopf zwischen die Hände. »Du siehst toll aus in diesem T-Shirt. Ohne aber noch toller.«

				Sie setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Wo ist meins?«

				»Hab ich als Geisel genommen. Du musst zurückkommen und es befreien.«

				»Hast du es versteckt, als sie kam?«

				Er zuckte die Schultern. »Vor Lucy etwas geheim zu halten ist reine Zeitverschwendung. Sie findet sowieso alles heraus, meistens rund zwanzig Minuten früher als alle anderen.« Als er seinen Kopf senkte, um sie zu küssen, bewegten sich hinter der Fenstertür die Gardinen.

				Sie fuhren instinktiv auseinander und blickten hin.

				»Wenn wir nicht aufpassen, brauchen alle anderen auch nur zwanzig Minuten«, sagte Maggie.

				»Mir wäre das egal.«

				Ihr nicht. »Ich bin gleich wieder zurück, wenn ich geduscht und mich angezogen habe.« Als sie die Tür öffnete und in den Flur trat, schlug Quinns Badtür zu.

				So, wie es aussah, nicht einmal zwanzig Minuten.

				Als sie sich kurze Zeit später wieder im Gästehaus trafen, musste Dan sich sehr beherrschen, um Lola James nicht sofort ins Kreuzverhör zu nehmen, sondern einen beiläufigen Tonfall anzuschlagen. Lucy verfolgte die Unterhaltung von der Küchentheke aus, Max saß mit seinem Laptop neben ihr.

				Maggie hatte ihre nackten Füße unter sich gezogen; von ihrem Clubsessel aus konnte sie genau auf den riesigen Monitor sehen. Lola, die voller verkrusteter Narben war, kauerte zusammengesunken an einem Ende des Sofas und fixierte die große Karte von Venezuela auf dem Bildschirm.

				Den psychischen Schock hatte sie zwar überstanden, doch die körperlichen Schmerzen schienen noch nicht nachgelassen zu haben. Das war der einzige Grund, warum er sie nicht härter anpackte.

				»Wann genau haben Sie erfahren, dass Ihr Glückkeks-Spruch etwas mit einem versteckten Vermögen zu tun hat?«, wollte er wissen.

				»An dem Tag, als mein Bruder aus dem Gefängnis freikam und zum ersten Mal nach vierzehn Jahren die Chance hatte, es mir zu sagen.«

				»Sonst hätten Sie wahrscheinlich schon früher versucht, das Geld zu finden, nehme ich an.«

				Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das nehme ich auch an«, sagte sie trocken.

				»Wie sind Sie an die Glückskekse gekommen?«, fragte er weiter.

				»Ramon hat sie mir gegeben, und ich habe sie mit« – sie bedachte Maggie mit einem verächtlichen Blick – »meiner Babysitterin geteilt.«

				»Warum hat er sie nicht gleich Maggie gegeben und ihr aufgetragen, sie aufzuheben?«

				Sie verengte ihre blutunterlaufenen Augen. »Wahrscheinlich hat er sich gedacht, dass sie sie sowieso sofort an Sie weitergibt, beim nächsten kleinen Quickie.«

				Zorn baute sich in ihm auf, doch er ließ sich nichts anmerken. »Wie viele Zettel gibt es, Lola?«

				»Vier.«

				»Hat Ramon Ihnen das gesagt?« Zumindest hatte er Dan das erzählt, doch er konnte gelogen haben.

				»Er hat mir alles erzählt.«

				»Warum?«, fragte Dan. »Warum versucht er nicht einfach, alle Zettel und das Geld an sich zu bringen?«

				Sie schüttelte den Kopf, als fände sie seine Frage zu dumm, um sie zu beantworten. »Weil er denkt, wenn er das Geld findet und es unserem Vater bringt, wird der ihm seine Sünden vergeben – die echten und die, die er sich einbildet.«

				»Und warum helfen Sie ihm nicht dabei?«

				Sie zuckte die Schultern. »Das hat persönliche Gründe.«

				»Sie hassen Ihren Vater.«

				»Selbstverständlich. Ebenso wie Sie ihn hassen. Und du.« Sie neigte den Kopf in Maggies Richtung. »Viejo wusste, dass irgendjemand aus seinen Reihen dem FBI Informationen zuspielt, und nahm an, es sei Ramon. Das kam auch beim Prozess heraus, da Sie beide ja praktischerweise tot beziehungsweise verschwunden waren.« Sie beugte sich vor. »Aber wollten wir nicht in diesem Gespräch herausfinden, wer mich so verstümmelt hat?«

				»Constantine Xenakis?«

				»Oh nein, er hat mich nicht angerührt. Aber anscheinend hat er dem Typ, der mich misshandelt hat, den Zettel vor der Nase weggeschnappt.«

				Xenakis war das durchaus zuzutrauen, und auch, dass er mit ihr unter einer Decke steckte. Zusammen mit Lucy hatte er inzwischen nachvollziehen können, wie der Grieche ihn in Max’ Haus auf Star Island ausfindig gemacht hatte – Xenakis wusste viel über Bullet Catcher; es war ihm also vermutlich nicht neu, dass sie befreundet waren. Er musste herausgefunden haben, wo Max’ Frau wohnte, und es dann einfach auf gut Glück versucht haben.

				Der Typ war zweifellos ziemlich gut. Die Frage war nur, für wen er kämpfte. Außer für sich selbst.

				Angenommen, nicht er hatte Lola verstümmelt, sondern der Mann, den Lola zu Beginn des Treffens beschrieben hatte – ein muskulöser Kerl mit kastanienbraunem Haar, dunklen Augen und einem Muttermal am Hals –, dann war dieser Unbekannte eine völlig neue Figur in diesem Spiel.

				»Wie viele Zettel haben Sie?«, meldete sich Lola plötzlich. »Sie haben meinen, Sie haben Maggies, und Sie sagen, dass Sie den von Ramon haben. Der andere Typ muss den vierten haben, sonst wäre er nicht so scharf auf die restlichen drei. Und er muss wissen, was es zu gewinnen gibt, sonst würde er sich nicht so eine Mühe geben.«

				»Vielleicht arbeitet er auch für Viejo«, mutmaßte Dan, »und soll dafür sorgen, dass die Zettel aus dem Verkehr gezogen werden, damit kein anderer das Geld findet. Der Alte weiß wahrscheinlich ohnehin, wo es ist.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Wenn er es noch nicht gewaschen hat, müsste es noch dort sein.«

				Dan wandte sich zum Bildschirm und deutete auf die südwestliche Ecke des Binnenmeeres, blieb jedoch vage, um nicht preiszugeben, dass sie die vierte Koordinate bereits im FBI-Archiv gefunden hatten. »Sagt Ihnen diese Gegend etwas?«

				»Ja. Mein Onkel hatte eine Hütte im Lake Maracaibo.«

				»Im Lake?«, fragte Maggie nach.

				»Ein Pfahlbau. Die gibt es dort überall, besonders im Süden, wo es keine Ölbohrtürme gibt und jede Menge Fischfang. Es sind einfache Fischerhütten auf Pfählen. Ich war mit meinem Onkel einmal da, als ich sieben oder acht war.« Sie musterte die Karte. »Das muss ziemlich genau da gewesen sein. Rund fünfzig Kilometer vor der Küste, auf der Höhe eines Ortes namens …« Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Puerto Concha. Gelegen an einem der Zuflüsse zum Lake.« Sie blickte zwischen Dan und Maggie hin und her. »Ist das die Stelle, wo das Geld liegt?«

				Als Dan nicht reagierte, riss sie neugierig die Augen auf. »Ich hätte es mir denken können. Es wäre ein ideales Versteck. Im Umkreis von Meilen nichts als Wasser – zumindest war das vor Jahren so. Besonders sicher ist es allerdings dort nicht. Die Hütte ist nach einer Seite offen und hat ein Strohdach; die Ausstattung beschränkt sich auf einen Anlegesteg und eine Toilette. Ich nehme an, er …«

				Als sie zögerte, widerstand Dan dem Impuls, sie zu drängen. Maggie ging es offenbar genauso.

				»Er was?«, fragte sie.

				»Vielleicht hat er es im Wasser versenkt, in einer Schutzhülle.«

				Maggie sah Dan an. »Hältst du das für möglich?«

				Er bezweifelte es. Er bezweifelte überhaupt vieles, das aus Lolas Mund kam, doch im Augenblick hatten sie wenig Alternativen. »Möglich ist alles.«

				Lola verschränkte ihre Arme und betrachtete den Bildschirm. »Es wäre sehr wohl denkbar, dass er das Geld dort versteckt, weit weg von der Plantage, auf der er lebt. Nur – wie würde der alte Bastard da runterkommen, krank, wie er ist?«

				»Er ist krank?«, fragte Dan.

				Sie schloss angewidert die Augen. »Er ist vor allem niederträchtig, korrupt, verdorben und gemein.« Sie stützte sich auf. »Sind wir jetzt fertig? Ich will nach Hause.«

				»Sie werden nicht nach Hause gehen«, sagte Lucy und stand auf. »Das wäre nicht sicher.«

				Lola drehte sich zu ihr um und musterte sie mit verhaltenem Interesse. »Ist schon okay. Ab jetzt lasse ich nicht mehr jeden in die Wohnung.«

				»Wir werden Rund-um-die-Uhr-Schutz für Sie organisieren, Ms James. Es wird Sie jemand in Empfang nehmen, sobald Sie zurück sind.«

				Lola sah sie wieder an. »Zurück von wo?«

				»Vom FBI. Dort werden wir jetzt zusammen hinfahren.«

				»Was?« Lola schnellte vor. »Ich gehe nicht zum FBI.«

				»Oh doch«, widersprach Lucy ruhig. »Das FBI ermittelt in diesem Fall, und Sie waren in Kontakt mit einer Person, die mutmaßlich damit zu tun hat. Soweit mir bekannt ist, arbeiten Sie öfter mit den Behörden zusammen, damit der Ruf Ihrer Firma keinen Schaden nimmt.«

				Nach Lolas Blick zu urteilen, war ihr spätestens jetzt klar geworden, dass sie gegen Lucy keine Chance hatte.

				Dan lächelte Maggie an. »Sieht so aus, als könnte ich noch mal eine gute Frau am Steuer gebrauchen.«

				»Ich gehe nur schnell meine Sachen holen und mich von Quinn verabschieden.« Als sie loswollte, packte Lola ihre Hand.

				»Was ist das – eine glückliche Familienzusammenführung?« Lola blickte von Maggie zu Dan. »Wie nett, dass ihr beide euch nach all den Jahren wiedergefunden habt.«

				Maggie entwand sich. »Ich wünschte, das Gleiche würde für dich und mich gelten.«

				Die Geräusche von Kampfjets und vertrauter Filmmusik dröhnten aus dem Multimediaraum, sodass Maggie ihren Sohn nicht lange suchen musste und außerdem gleich wusste, wie seine Laune war.

				Top Gun schaute er immer an, wenn er Trost brauchte. Nach Smittys Tod hatte er den Film etwa fünfundsiebzig Mal am Stück angesehen.

				Sie stieß die schwere Tür auf und hielt sich unwillkürlich die Ohren zu.

				»Quinn!«, rief sie über das raumerfüllende Getöse hinweg.

				Er saß in einem der mittleren der acht Kinosessel, die zwei Reihen bildeten, fast liegend, die Augen fest auf die riesige Leinwand vor ihm gerichtet. Er konnte sie nicht hören. Sie ging weiter in den Raum hinein, doch er rührte sich nicht.

				»Quinn«, sagte sie erneut, als im Film für einen Moment Stille herrschte.

				Er reagierte immer noch nicht.

				Sie ging über den leicht nach vorn abfallenden Boden zur Leinwand und stellte sich davor. »Mach das aus, oder du wirst es ernsthaft bereuen.«

				Er musste kaum einen Finger rühren, um eine Art Bedienfeld zu berühren. Ein Tastendruck, und Stille senkte sich über den Raum.

				Ihn jetzt zu fragen, was mit ihm los sei, wäre reine Zeitverschwendung. Er würde sowieso nichts sagen. »Ich werde für ein paar Tage verreisen.«

				Sein Blick lag auf dem Bildschirm hinter ihr, als wartete er nur darauf, bis sie ging, damit er weiterschauen konnte. Wut und Frust bauten sich in ihr auf, während sie sich auf den Sitz vor ihm kniete.

				»Warum tust du so was?«

				»Warum ich so was tue?« Der Zorn in seiner Stimme traf sie überraschend. Das war nicht einfach Eifersucht auf einen neuen Mann in Mamas Leben. »Warum tust du so was?«

				»Das hab ich dir doch erklärt. Ich versuche, dein Leben zu schützen.«

				»Die ganze Nacht lang?«, sagte er. Auf ihren fragenden Blick hin nickte er. »Ja. Ich hab dich gestern Nacht gesucht. Ich hatte Bauchweh.«

				Sofort schlug das schlechte Gewissen zu. Dann ging ihr auf, dass er schon seit Jahren nicht mehr nachts zu ihr gekommen war. »Du lügst.«

				»Ach ja? Das muss mir dann wohl im Blut liegen.«

				Sie schnappte kurz nach Luft. Wusste er, wer Dan war?

				»Du schleichst in letzter Zeit ganz schön viel herum und biegst dir die Wahrheit zurecht, wie du sie brauchst, was, Mom?« Er sah sie altklug an. »Wohin willst du?«

				»Nach Venezuela.«

				Er hob die Augenbrauen. »Wozu?«

				»Um etwas zu holen, das wir brauchen, um deine Sicherheit zu garantieren.« Sie lehnte sich vor. »Weißt du, ich finde das genauso schlimm wie du, mein Schatz.«

				»Ich glaube, du findest das alles ziemlich toll. Genauso wie diesen Typ.«

				»Das stimmt«, sagte sie. »Ich mag ihn, sehr sogar.« Viel zu sehr sogar. 

				Er sagte nichts darauf.

				»Du bist doch nicht eifersüchtig, oder?«, fragte sie mit verschmitztem Lächeln, um die Frage weniger hart klingen zu lassen.

				»Auf Mr Super-Bodyguard und seine Luxuskarossen?« Er stieß ein Luftwölkchen aus. »Von wegen.«

				Maggies Herz schmolz dahin, wie jedes Mal, wenn er den starken Mann gab. »Du stellst nichts an, während ich weg bin, okay? Halte dich an das, was Mr Roper dir sagt.«

				Es klopfte an der Tür. »Bist du hier, Maggie?« Dan trat ein, seine Reisetasche in der Hand. »Am besten tust du deine Sachen hier herein, dann haben wir nur ein Gepäckstück.«

				Quinn hatte kein Lächeln für Dan übrig, so wie sonst, und drehte sich nicht einmal nach ihm um.

				»Gib mir einen Kuss, Quinn.« Sie beugte sich vor und er kam ihr entgegen, um ihr ergeben die Wange hinzuhalten. »Ich ruf dich an«, fügte sie hinzu.

				Dan ließ sich am Ende der vorderen Reihe in den Sitz fallen. »Hier«, sagte er und reichte ihr die Tasche. »Ich nutze die Gelegenheit, während ich warte, und schau ein paar Minuten von meinem Lieblingsfilm.«

				Quinn zeigte noch immer keine Reaktion.

				»Ist das die Szene mit ›Hau die Bremse rein, dann zischt er an uns vorbei‹?«

				Quinn nickte, ohne seinen Blick von dem Standbild hinter seiner Mutter zu nehmen. Maggie sah Dan an, zuckte leicht mit den Schultern und ging hinaus. Als der Ton wieder einsetzte, hörte sie nur die Stimme von Tom Cruise.
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				Dan holperte in einem offenen Geländefahrzeug über eine hinterhältige Mischung aus Schlaglöchern, Wasserlachen und Schlamm am Fuß der Berge entlang; Maggie hielt sich klaglos mit einer Hand am Überrollbügel, mit der anderen an der rostigen Tür fest. Sie hatte sich nicht einmal beschwert, als sie in einem Bus voller Hühner vom San Carlos Flughafen in die Stadt gefahren waren. Er nahm die Hand vom Schalthebel und drückte ihren nackten Schenkel.

				Sie löste ihre Hand vom Überrollbügel und legte sie für einen Augenblick auf seine, ohne etwas zu sagen. Die Geste rief ein Gefühl von Nähe und Verbundenheit in ihm wach und weckte seine alte Lust auf sie erneut. Als sie einen Blick tauschten, sah er in ihren Augen, dass sie genauso empfand.

				»El Viejos Heimat hätte ich mir anders vorgestellt«, sagte sie, als sie vor einer Ansammlung von fünf oder sechs Hütten und einem baufälligen Laden hielten, was hier schon als Dorf galt.

				»Es gibt zwei Venezuelas«, erwiderte Dan. »Das der Superreichen – und das hier.«

				Vor einer Hütte spielten Kinder in Hängematten, während ihre abgearbeitet wirkende Mutter auf einem Stein Wäsche klopfte. Die Kinder winkten, woraufhin ein Schwarm Reiher in die Berge abhob.

				»Meinst du, wir schaffen es bis heute Abend?«

				Er blickte auf die Sonne, die dem Bergkamm im Westen erheblich näher war als zu Beginn ihrer Fahrt. »Ich weiß nicht. Puerto Concha sollte der nächste Ort sein, dort müssen wir uns dann ein Boot organisieren. Wir müssen den Fluss entlangfahren, das könnte etwa eine Stunde dauern, dann auf den Lake hinaus zu unserem Zielort, uns umsehen und nach San Carlos zurückkehren. Wir sind nahe am Äquator, es wird also länger hell sein, aber es wird trotzdem knapp, wenn wir es bis Einbruch der Nacht schaffen wollen.«

				Ihre Piloten waren am Flughafen bei der Bullet-Catcher-Maschine geblieben, um sie vor Raub und Vandalismus zu schützen. Es kam nicht oft vor, dass Learjets in San Carlos landeten.

				Binnen einer halben Stunde erreichten sie Puerto Concha. Als Nächstes mussten sie einen Mann namens Jose Navarro finden, der ein Freund von einem Freund von Lucy war und der sie über den Fluss zu dem großen Binnenmeer bringen würde. Die Verbindung stand nicht richtig, beim letzten Telefonat mit Dan hatte Lucy berichtet, dass sie immer noch nicht persönlich mit Navarro gesprochen habe. Dan hatte jedoch genügend Bargeld dabei, um notfalls ein Boot kaufen zu können.

				»Das Kaff eine Ortschaft zu nennen wäre schon zu viel des Guten«, bemerkte Dan trocken auf ihrem holprigen Weg über die unbefestigte Straße, an deren Rand sich katholische Kirchen und Simón-Bolívar-Statuen abwechselten.

				Er parkte in einer Lücke zwischen den Häusern, wo sich Stände mit Obst und anderen Esswaren aneinanderreihten, und überprüfte auf der notdürftigen Karte die Adresse. »Machen wir uns auf die Suche nach Señor Navarro. Ich glaube, das Glück ist uns hold.«

				Sie stöhnte. »Was ist los mit dir? Du darfst das Universum nicht provozieren!«

				»Ich tue nichts lieber, als das Universum zu provozieren.« Er nahm ihre Hand, als sie ihm um das Wagenheck herum entgegentrat, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Das wird ein Kinder –«

				Sie verschloss ihm mit einem langen Kuss den Mund. »Nicht sagen.«

				»Spiel«, vollendete er den Satz. Auf ihren Blick hin knuffte er sie leicht an. »Komm, wir holen uns einen Hühnchen-Spieß mit gebratenen Kochbananen. Ich habe Hunger.«

				Sie aßen Brathühnchen in Zeitungspapier und schlenderten an den Ständen entlang, auf der Suche nach Jose Navarros Adresse.

				Ein Indio-Junge kam auf Maggie zugehüpft. »Brauchen Sie vielleicht ein Boot?«

				Sie tauschten einen Blick und sahen dann den Jungen an.

				»Die Touristen wollen immer die Blitze sehen!«, fuhr er mit breitem Lächeln fort. »Ich kann Sie zum Lake bringen, bevor es anfängt.«

				Dan kramte in seiner Hosentasche nach Kleingeld. »Wir suchen Jose Navarro. Kennst du ihn?«

				»Er wohnt hier.« Der Junge zeigte auf ein rotes Holzhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Aber er ist für fünf, sechs Tage weggefahren.«

				Dan ignorierte Maggies »Ich hab dir gesagt, du sollst es nicht herausfordern«-Blick und sah auf sein Handy. Kein Empfang.

				»Er ist unterwegs, um mehr Touristen herzubringen«, sagte der Junge, der mit seinem Akzent kaum zu verstehen war.

				»Wir brauchen tatsächlich ein Boot«, sagte Dan. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Navarro gar nicht wieder auftauchte. »Können wir deins mieten?«

				Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nicht mieten. Aber ich kann Sie zum See bringen. Ohne mich würden Sie den Weg sowieso nicht finden. Ich fahre die Strecke jeden Tag. Ich weiß, wo ich entlangfahren muss und welcher der beste Weg ist. Es gibt nämlich mehrere …« Er wedelte mit der Hand. »Mehrere … ähm … Neben …«

				»Nebenflüsse?«, schlug Maggie vor.

				Er nickte. »Genau. Ohne Führer verirrt man sich da. Ich nehme auch US-Dollar.« Als Dan zögerte, fügte er hinzu: »Ich fahre dauernd Touristen zum Wetterleuchten.«

				»Was für ein Wetterleuchten?«, fragte Maggie.

				»Das Catatumbo-Gewitter.« Der Junge öffnete und schloss die Hände, um Blitze anzudeuten. »Der ganze Himmel glüht rot und lila. Die Touristen wollen das immer sehen. Mein Boot ist ganz stabil, und schnell ist es auch.«

				»Bist du sicher, dass Jose Navarro nicht da ist?« Vielleicht versuchte der Junge nur, auch etwas von dem spärlichen Geschäft abzubekommen, das hier draußen mit den Touristen zu machen war.

				»Klopfen Sie doch bei ihm an. Wenn er nicht herauskommt, fahre ich Sie, wohin Sie wollen. Heute Abend gibt es ganz bestimmt wieder ein Gewitter. Das Wetter ist perfekt, und wir hatten schon seit fünf Tagen keines mehr.« Er zeigte zum anderen Ortsausgang. »Mein Boot liegt gleich da am Fluss. Es ist sehr bequem. Und es kostet nicht viel.« Er grinste. »In weniger als zwei Stunden sind wir auf dem Lake.«

				»Wir wollen zu einer bestimmten Stelle«, sagte Dan.

				»Das Leuchten ist überall zu sehen«, versicherte der Junge. »Aber ich fahre Sie, wohin Sie wollen.«

				»Ich will erst nach Navarro sehen. Warte hier, Maggie.«

				Er klopfte an das rote Häuschen, worauf eine alte Frau an einem Obststand kopfschüttelnd herüberrief: »Él ha ido!« Er ist weg.

				»Versuchen wir es mit dem Jungen«, sagte er zu Maggie, nachdem er zurück war. »Sonst müssen wir am Ende noch hier übernachten.«

				Zwei Stunden später, in denen ihrer junger Fahrer – Javier – einen beinahe katastrophalen Motorschaden reparieren musste, kurvten sie immer noch einen Flusslauf entlang, der sich durch die hügelige Dschungellandschaft wand.

				Dan zog sein T-Shirt über den Kopf und stopfte es in die Tasche, die zwischen ihnen stand. »Dem GPS zufolge sind wir fast am Lake. Auf dem offenen Wasser wird es kühler sein.«

				Maggie legte den Kopf in den Nacken und hob den Blick zum Himmel und auf die Äste, die hin und wieder über den Fluss ragten. »Was ist das für ein Gewitter, von dem er erzählt hat?«

				»Das Catacumbo-Gewitter«, sagte Dan. »Ich habe es erst einmal gesehen. Es ist ein Wetterphänomen, das sich über dem See abspielt; es kommt angeblich daher, dass der Petroleum-Gehalt des Wassers zu erhöhtem Methangasausstoß führt. Es ist hübsch anzusehen, aber soweit ich mich entsinne, fängt es meist nach Mitternacht an, und danach gibt es in der Regel sturzbachartige Regengüsse. So Gott will, sind wir längst wieder zurück, bevor die Show beginnt.«

				Er blickte erneut auf sein Handy, doch es hatte immer noch keinen Empfang. »Ich würde zu gerne wissen, wie Lola sich beim FBI angestellt hat.«

				»Was meinst du? Sollte sie nicht einfach eine Beschreibung ihres Peinigers abliefern?«

				»Oh, wir hatten eine kleine Überraschung mit dem Sonderermittler Thomas Vincenze geplant. Das war es, worüber wir gesprochen haben, als du aufgewacht bist.«

				»Was denn für eine Überraschung?«

				»Offensichtlich ist Omnibus doch nicht so sauber, wie wir ursprünglich dachten.«

				»Drogen?«

				»Nein, aber mehrere Fälle von Versicherungsbetrug in großem Stil. Und Con Xenakis wird ihr vermutlich früher wieder begegnen, als ihm lieb ist, denn er hat wesentlich mehr für sie getan, als nur ein paar Dinge für sie aufzuspüren. Wenn ihn die FBI-Jungs fassen, wird seine Rolle auf jeden Fall auch zur Sprache kommen.«

				»Es könnte also sein, dass Con und Lola zusammenarbeiten und uns ausgetrickst haben.« Sie deutete in Richtung des Sees. »Und wir folgen ihren Hinweisen.«

				»Das stimmt. Aber warum sollten sie uns an einen falschen Ort schicken? Nur, um uns loszuwerden? Ich glaube nicht, dass einer von beiden so schlau ist – oder sich davon allzu viel verspricht. Außerdem wurde Lola wirklich ziemlich schlimm zugerichtet. Xenakis mag vielleicht ein Dieb und Auftragskrimineller sein – aber ich glaube nicht, dass er bösartig ist.«

				»Da ist der Lake!«, verkündete der Junge und sprang auf, sodass das Boot ins Wanken geriet. Er blickte über die Schulter und strahlte sie an. »Javi hat euch hergebracht!«

				»Dann lass rauchen, Javi«, sagte Dan und machte eine rollende Bewegung mit den Händen, um anzuzeigen, dass er es eilig hatte. »Wir wollen vor Anbruch der Dunkelheit wieder zurück sein.«

				Javi blickte verdutzt drein. »Aber dann verpassen Sie das Gewitter. Ich werde mit Ihnen warten. Das ist gar kein Problem, Señor.«

				»Nicht nötig. Fahr einfach weiter.«

				Der Maracaibo Lake war ein Binnenmeer mit einer Ausdehnung von fast vierzehntausend Quadratkilometern. Hier am südwestlichen Ende war das Wasser weniger verseucht als im Norden, wo die Ölbohrtürme standen, und nur wenige dörfliche Siedlungen säumten sein Ufer. 

				Maggie, die Dan gegenübersaß, bewunderte die Landschaft und machte hin und wieder Fotos, wie eine gewöhnliche Touristin.

				»Fünfundzwanzig Kilometer Richtung Nordosten«, sagte Dan zu Javi, nachdem er auf das GPS gesehen und prüfend in den Himmel geblickt hatte. Es blieb immer noch genug Zeit, um ihr Ziel zu erreichen, sich dort umzusehen und rechtzeitig zum Jeep zurückzukehren. Nach San Carlos kämen sie auch bei Nacht zurück. 

				»Schau!« Maggie deutete auf einen perlmuttfarben schimmernden Delfin, der neben ihnen aus dem Wasser sprang. 

				»Ein rosa Delfin!«, brüllte Javi über das Getöse des Motors, während sie an Fahrt zulegten. »Das bedeutet Glück!«

				Das gefiel ihr natürlich, und sie begann begeistert, Fotos von dem Tier zu machen, das ihre Fahrt begleitete. Dann wandte sie sich Dan zu, und ihre Augen leuchteten. »Ich habe ein richtig gutes Gefühl. Es ist ein gutes Zeichen.«

				Dan beugte sich vor und küsste sie. »Das ist mein Zeichen«, sagte er gerade so laut, dass sie ihn trotz des Motors hören konnte. »Mein Glücksbringer.«

				Die Kamera in der Hand, schlang sie einen Arm um seinen Hals und zog ihn an sich, um seinen Kuss zu erwidern, viel leidenschaftlicher, als er ihn begonnen hatte. Mit der freien Hand streichelte sie seine nackte Brust, während sie den Kuss immer mehr vertiefte. 

				»Oh, Sie sind auf Hochzeitsreise!«, rief Javi aus.

				Sie trennten sich widerstrebend. »Nein«, erwiderten sie synchron.

				Javi schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie verbringen die Hochzeitsnacht in einem palafito, sí?«

				»Wir bleiben nicht die ganze Nacht«, erklärte Dan. »Nur eine Stunde, dann fahren wir zurück.«

				»Was ist ein palafito?«, wollte Maggie wissen.

				»Ein Pfahlhaus«, erklärte Dan. »Und dort mit dir zu übernachten – da könnte ich mir durchaus Schlimmeres vorstellen.«

				Ihre Miene verriet, dass sie ebenso dachte.

				»Aber wir finden auch in San Carlos eine nette Unterkunft«, versprach er. »Ohne Hühner.«

				Sie hielten sich an der Hand, während das Boot über die sanften Wellen hüpfte. Die Nachmittagssonne sank allmählich hinter die Berge, und es kam ein leichter Wind auf; zum ersten Mal seit ihrer Landung verspürten sie angenehme Kühle auf der Haut.

				Irgendwann entdeckte Dan am Horizont ein kleines Haus auf Stelzen, genau an der Stelle, die das GPS als Zielposition anzeigte.

				»Da!«, rief Javi und deutete in die Richtung. »Ein palafito!«

				Je näher sie kamen, desto mehr war Dan davon überzeugt, dass sie ihr Ziel tatsächlich erreicht hatten. Die Position stimmte auf die Sekunden genau mit ihren Koordinaten überein. Die Hütte wirkte verlassen. Sie ruhte auf verwitterten Holzpfählen, die aus dem Wasser ragten, besaß eine überdachte Veranda, die Richtung Westen zeigte, und schien im Übrigen aus einem Raum mit großen Fenstern zu bestehen. Das Dach war mit Dachpappe bezogen. Ein kleiner Steg war angebaut, und Rohre führten vom Haus aus ins Wasser.

				Javi legte am Steg an, wo Dan das Boot festmachte und Javi auftrug, auf sie zu warten. »Du gehst zuerst«, sagte er zu Maggie und sah sie aufmunternd an. 

				Sie schwang sich auf den Steg, und Dan griff nach der Tasche, um ihr zu folgen. Als er an Javi vorbeibalancierte, sah er, wie der Junge auf die Waffe in seinem Halfter schielte.

				»Rühr dich nicht vom Fleck«, wiederholte Dan.

				Als Antwort blickte Javi nur mit feierlichem Nicken auf die Waffe.

				»Sieht leer aus«, stellte Maggie fest und steuerte bereits auf die Leiter zu, die etwa drei Meter nach oben zum Haus führte. Sie fing an hochzuklettern, und Dan folgte ihr. Durch eine zwei Meter breite Öffnung gelangten sie in einen großen Raum mit einem abgetrennten Bereich, der Toilette und Waschbecken enthielt.

				Dan schritt durch das Zimmer und prüfte den Holzboden auf Hohlräume, in denen sich etwas verstecken ließ, und ging dann auf einen Stapel Leintuch in einer Ecke zu.

				»Ist da was?«, fragte Maggie.

				»Könnte eine Hängematte sein.« Er nahm den Stoff und warf ihn herum. »Das ist dann wohl das Bett.«

				Er begann seine Untersuchung, konzentriert und systematisch, klopfte gegen Bretter, sah in den Wandschrank und suchte die Decke ab. Plötzlich ertönte von draußen ein platschendes Geräusch. Er fuhr herum und rannte zum vorderen Fenster, die Hand bereits an der Waffe. Javi ruderte wie verrückt davon und war längst außer Schussweite.

				»Er denkt, wir wollen allein sein«, sagte Maggie und legte ihre Hand auf Dans Arm, damit er nicht schoss.

				»Oder jemand hat ihm mehr bezahlt als wir und ihm aufgetragen, uns an unserem Zielort zurückzulassen.«

				Aus weiter Ferne drang das Klingeln des Telefons an Alonso Jimenez’ Ohr. Er zwinkerte schlaftrunken und griff nach dem kleinen Gerät, das er nur für eine einzige Person benutzte. Für Gespräche, bei denen grundsätzlich keine Namen genannt wurden.

				»Sí?«

				»Ich habe ihn. Ich habe den Jungen gefunden.«

				Den Jungen, der nicht sein Enkel war. »Bring ihn her.«

				»Das wird nicht so einfach.«

				Immer gab es Ärger mit dem Kerl. Jedes Mal. »Dann versuch’s mit einem Schraubenschlüssel, bárbaro!«

				»Immer mit der Ruhe.«

				Alonso entging der herablassende Ton nicht. Der Mann am anderen Ende wusste genau, wer inzwischen am längeren Hebel saß. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. War es Zeit, aufzugeben? Hatten ihm die Jahre in Haft wirklich den Lebenssaft aus den Knochen gezogen? War er wirklich in jeder Hinsicht saft- und kraftlos?

				»Bring mir einfach den Jungen«, sagte er. »Was ist mit seiner Mutter und seinem Vater?«

				»Ich bin an ihnen dran.«

				»Und die Lieferung? Hat das geklappt?«

				Das Schweigen dauerte zu lange.

				»Was ist mit der Lieferung?«, wiederholte er.

				»Damit gibt es ein kleines Problem.«

				Wenn er jetzt die Kontrolle verlor, war alles verloren. Und so wie es aussah … war das nicht mehr aufzuhalten. »Dann musst du es eben lösen.« Was für ein kraftloser Befehl.

				Ein Mann ohne Macht war kein richtiger Mann. Und ein Venezolaner ohne Macht war so gut wie tot. Er beendete das Gespräch und legte das Telefon neben seinen erkalteten Reispudding.

				Ein echter Mann würde sofort zu diesem Lagerhaus gehen.

				Mañana. Morgen würde er dorthin gehen. Jetzt musste er noch ein wenig schlafen, um fit zu sein – für seine ultimative Rache.
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				Sie saßen fest. Es gab kein Satellitensignal, und um sie herum war nichts als Wasser, fünfzig Kilometer in die eine, achtzig Kilometer in die andere Richtung. Außer den Bergen Venezuelas am Horizont war kein Land in Sicht. Die drei baufälligen Wände – von denen zwei gut einen Meter hoch waren – und das Bambusdach mit seinen klaffenden Löchern würde ihnen vor dem bevorstehenden Regen wenig Schutz bieten.

				Maggie setzte sich mit dem Rücken an einen dicken Pfosten; ihre nackten Füße lugten unter ihrer Cargohose heraus, und ihr weißes T-Shirt klebte an ihrer Haut. Dan wanderte unterdessen mit dem Handy in der Hütte herum, in dem vergeblichen Versuch, irgendwo Empfang zu bekommen, um die Piloten oder jemanden in Miami zu erreichen.

				Schließlich gab er auf. »Wir stecken fest.«

				»Vielleicht kommt Javi morgen früh zurück«, überlegte sie.

				»Vielleicht kommt auch derjenige, der uns hier festgesetzt hat, um uns zu töten.«

				Sie warf ihm einen Blick zu. »Mir ist klar, dass du so denken musst; aber wer weiß denn schon, dass wir hier sind?«

				»Alle, die von den Glückskeksen wissen, könnten uns auf eine falsche Fährte gelockt haben. Vielleicht stimmt es überhaupt nicht, was uns Ramon über die Deutung der Zettel gesagt hat. Xenakis und Lola haben die ganze Geschichte vielleicht nur erfunden, um uns loszuwerden. Die Notizen in den FBI-Akten könnten falsch sein. Es gibt genügend Leute, die wissen, dass wir hier sind – wir wissen nur nicht, wer sie sind oder warum sie uns hier haben wollen. Viejo könnte das Ganze aus Rache eingefädelt haben.«

				Er legte seine Waffe und sein Handy weg und streckte sich dann neben Maggie auf den Boden aus. »Aber der Ausblick ist toll, unbestritten.«

				»Die Farben wechseln ständig«, sagte sie. »Zuerst war es ein weiches Pfirsichrosa, dann flammendes Mandarinenorange und jetzt ist es sattes, reifes Pflaumenblau.«

				»Da hat jemand Hunger.« Er griff hinter sich nach der Tasche, um ein paar Müsliriegel und zwei Flaschen Wasser herauszuholen. »Stell dir einfach vor, es wären Pfirsiche, Mandarinen und Pflaumen.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln, doch was war das? Weinte sie? »Hey, was ist los?«

				»Ich vermisse meinen Sohn.«

				Er nickte und rieb ihren Arm. »Das verstehe ich.«

				»Ich meine, wenn ich dich ansehe. Seine Mimik ist deiner so ähnlich. Schon komisch, das scheint wirklich genetisch zu sein.«

				Er bemühte sich, ein überzeugendes Teenagergesicht aufzusetzen. »Mann, das ist so krass.«

				Sie wickelte lachend einen Riegel aus und lehnte sich zurück, um die Schönheit der Natur um sie herum zu bewundern. »Worüber habt ihr gesprochen, nachdem ich euch im Kino allein gelassen habe, Quinn und du?«

				Über gar nichts. Der Junge hatte sich vollkommen in sich zurückgezogen und war nicht erreichbar gewesen. Aber es gab keinen Grund, Maggie jetzt damit zu belasten. »Ich habe ihm gesagt, dass Max ihn später auf dem Parkplatz den Testarossa fahren lassen würde.«

				Sie riss den Mund auf. »Wow. Das hat seine Laune sicher merklich gehoben.«

				Nicht genug. »Ich glaube, er sagte: ›Cool.‹ Dann haben wir nur noch über den Film geredet. Wie wir beide über die Saug-und-Schmatz-Szenen gespult haben. Seine Worte, nicht meine.«

				»Er hat nicht immer weitergespult«, sagte sie und brach sich ein Stück von einem Riegel ab. »Es ist schon ein paar Jahre her, da habe ich ihm erklärt, was Mann und Frau so tun, wenn sie sich lieben. Weißt du, was er gesagt hat? ›Ach, das ist es, was Maverick mit der Lehrerin macht.‹«

				Dan musste lachen. »Dann warst du diejenige, die ihn über die ernsten Dinge des Lebens aufgeklärt hat?«

				»So gut ich konnte. Ein paar Jungs aus der Bar haben sicher ihren Teil dazu beigetragen. Ich habe ein Penthouse in seinem Zimmer gefunden, und ich weiß genau, woher er das hatte, denn einer unserer Gäste hat das Blatt immer zitiert, als wäre es die Bibel.«

				»Es muss schwer gewesen sein, das alles allein zu bewältigen.«

				Sie zuckte die Schultern. »Wir haben uns so durchgewurstelt.«

				»Was du tust, ist mehr als ›Durchwursteln‹, Maggie. Du weißt, dass er ein prima Junge ist.«

				»Er ist launisch und, nur falls dir das noch nicht aufgefallen ist, im Moment stinkwütend auf mich.« Sie steckte den letzten Bissen ihres Riegels in den Mund und knüllte die Verpackung zusammen, um sie in ein Seitenfach seiner Tasche zu stecken. »Er hasst Veränderungen, selbst wenn sie nur vorübergehend sind.«

				»Das hat er aber nicht von mir. Ich liebe Veränderungen in meinem Leben.« Er zog sie an sich und bettete ihren Kopf auf seine Schenkel. »Komm, mach’s dir gemütlich und genieß die Show.«

				»Dir wird also schnell langweilig.« Da war ein leicht vorwurfvoller Unterton in ihrer Stimme. »Ist das der Grund, warum du nie … sesshaft geworden bist?«

				»Es ist der Grund, warum ich den Beruf gewählt habe, den ich habe«, sagte er und streichelte ihr Haar. »Alle paar Wochen oder Monate ein neues Land, ein neuer Auftrag, ein neuer Klient.«

				»Eine neue Frau.«

				Er liebkoste sanft ihre Wange, und die weiche olivfarbene Haut fühlte sich warm an. »Das könnte sich ändern.«

				Kaum hatte er den Satz gesagt, spürte er, wie ihr Puls beschleunigte, und er wappnete sich schon gegen sein schlechtes Gewissen. Er hatte dieser Frau schon viel zu viel Leid zugefügt, er wollte jetzt nicht auch noch falsche Versprechungen machen.

				Doch seltsamerweise stellte sich kein Reuegefühl ein, und so legte er nur seine Hand um ihren Hinterkopf und hob sie leicht zu sich, um sie zu küssen, auf die Stirn, auf die Wangen und schließlich den Mund. Sie stützte sich halb auf und erwiderte seinen Kuss warm und voller Hingabe, weniger lustvoll als innig.

				Als sie sich löste, schmiegte er sie an seine Brust und legte seine Stirn an ihre.

				»Wie kommt es, dass du Veränderungen so sehr liebst?«, wollte sie wissen. »Irgendwas in deiner Vergangenheit?«

				»Nein, tut mir leid – keine quälenden Erinnerungen, keine trostlose Kindheit. Ich hatte prima Eltern und eine coole Schwester. Okay, mein Schwesterherz kann ganz schön nerven, aber wir stehen uns trotzdem sehr nahe. Ich bin in Pittsburgh aufgewachsen, Roper war mein bester Freund. Ich habe an der Penn State University studiert und hab anschließend für das FBI gearbeitet, ehe ich Bullet Catcher wurde. Alles bestens.« Warum fiel es ihm dann so schwer, Nähe zuzulassen, auch wenn es mit dem Sex so einfach war?

				»Ich hab genug Schlamassel für uns beide hinter mir«, erwiderte sie trocken. »Aber vielleicht ist das der Grund, warum du Veränderungen magst. Dir fällt alles leicht.«

				»Ich mag Herausforderungen«, gab er zu. »Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«

				Das Flackern hinter ihr war so heftig, dass Maggie mit einem leisen Keuchen herumfuhr, gerade rechtzeitig, um eine feuerrote elektrische Entladung zu sehen, die den ganzen Himmel überspannte, gefolgt von einem weiß glühenden Leuchten, das die Nacht für einen Sekundenbruchteil taghell werden ließ.

				Das Catacumbo-Gewitter.

				»Es donnert nicht«, sagte Dan und schlang seine Arme um ihre Taille; sie saß mit dem Rücken an seine Brust geschmiegt, sodass sie das Spektakel gemeinsam betrachten konnten. »Zum Glück, denn wenn sich ein Boot nähert, muss ich das hören.«

				Binnen Sekunden wiederholte sich das Schauspiel, diesmal noch imposanter, in Magentarot, und das weiße Licht schnellte zwischen zwei Wolken hin und her, als würden die Götter Ball spielen.

				»Ich habe noch nie so etwas Beeindruckendes gesehen«, sagte Maggie.

				»Für dich ist es wahrscheinlich ein Zeichen, oder?«

				Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Daran habe ich gar nicht mal gedacht. Mir kam gerade der Gedanke: Wenn wir schon mitten in einem See festsitzen, kann es nicht mehr besser werden.«

				»Oh, es könnte besser werden.« Er bewegte leicht den Unterleib und sein längst wach gewordenes Glied. Er ließ seine Finger unter ihr T-Shirt gleite und berührte ihren warmen, schweißfeuchten Bauch. »Viel besser.«

				Mit süßem Seufzen neigte sie den Kopf zur Seite und bot ihm ihren Hals dar. Ihr Lockenwust war schon den ganzen Tag zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, er küsste eine Spur über die zarte Haut und genoss, wie sich ihre Bauchmuskeln dabei anspannten und sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten.

				Er fuhr mit den Händen aufwärts auf ihre Brüste zu, und sie drehte ihren Kopf, um seinen Mund zu erreichen.

				Als sich ihre Lippen trafen, ließ er den Frontverschluss ihres BHs aufschnappen und umfasste ihre Brüste. Ihre kleinen festen Knospen sandten eine Hitzewelle in seine Erektion, die sich gegen ihren Rücken presste.

				»Ich habe deine Brüste immer geliebt«, sagte er und liebkoste sie, umspielte und knetete ihre Nippel.

				»Du hast mal gesagt, sie wären klein, aber mächtig fest. Ich habe diesen Satz bestimmt hundertmal benutzt.«

				»Hast du dabei an mich gedacht?«

				»Ja.« Sie bäumte sich auf, kam mit den Brüsten seinen Händen entgegen und drückte mit dem unteren Rücken gegen seinen Schwanz.

				Wieder zuckten Blitze stroboskopartig über den schwarzen Himmel, gefolgt von gleißendem Licht. Es prickelte, als sie sich zu ihm umwandte, ihre Zungen sich ineinander verwanden und am selben Funken entzündeten, der den Himmel entflammte.

				»Wenn du an mich gedacht hast …«, sagte er und umfasste ihren Hintern, während sie sich rittlings auf ihn schwang und ihre Beine an seine Schenkel schmiegte. »Waren da auch schöne Gedanken dabei?«

				Sie lächelte verschmitzt. »Oh ja.«

				Irritiert hielt er inne. »Wirklich?«

				Sie spielte mit dem Knopf an ihrem T-Shirt. »Mir ist heiß«, flüsterte sie und zog es sich mitsamt dem BH über den Kopf, um sich zurückzulehnen und ihm vollen Blick auf ihre rosig-feuchten Pfirsiche zu gewähren, die so süß und reif aussahen, dass er sie sofort kosten wollte. 

				»Ich habe dich benutzt.«

				Einen Moment lang wusste er nicht recht, was sie meinte. »Du hast mich benutzt?«

				»Später. Für Fantasien. Aus Lust.« Sie strich sich mit den Fingerspitzen leicht über ihre Nippel und steigerte damit seine Qual.

				Sein Mund wurde trocken, während er zusah, wie sie mit flatternden Lidern ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.

				»Woran hast du denn gedacht?« Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.

				»An dich. An uns. An das, was wir getan haben.«

				Erneut flackerten die Wolken dunkellila in elektrischen Impulsen, die fünf oder sechs Sekunden lang anhielten, gerade so lange, dass er sehen konnte, wie Maggie ihr Gummi aus dem Haar zog und mit einem Schwenk ihres Kopfes die langen Locken über die Schultern fallen ließ. Sie kam auf die Knie und begann, ihre Hose auszuziehen; ihre Augen funkelten ebenso wie die Blitze am Himmel, ihr geschmeidiger, makelloser Körper war feucht feucht von Schweiß. 

				Ebenso schnell wie der letzte Blitz draußen am Himmel flitzte sie durch den Raum, um die Hängematte zu holen.

				Fasziniert sah er ihr zu, immer noch einigermaßen schockiert von dem Gedanken, dass sie ihn für ihre Fantasien benutzt hatte, und gleichzeitig erregt von ihrer aufreizenden Nacktheit. Sie breitete den Stoff auf dem Boden aus und kniete sich darauf. »Komm.«

				Er gehorchte und kniete sich ihr gegenüber. »Was stellst du dir in deinen Fantasien vor, Maggie?« Er wollte sie küssen, doch sie entzog sich.

				»Etwas, das ich bisher nur mit dir getan habe.« Sie löste den Gürtel an seiner Tarnhose und schob sie herunter, um seine Erektion zu befreien. Sie zog die Hose über seine Schenkel und drängte ihn, aufzustehen – was er tat, nicht ohne noch einmal nach allen Richtungen über Wasser und Horizont zu spähen. Ein gleißender gelber Blitz zuckte über Himmel und Lake, als sie ihren Mund um sein Glied schloss.

				Sein Rücken spannte sich an, als er ihre Zunge spürte.

				Sie hob den Blick zu ihm, und ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie sich wieder von ihm löste. »So komme ich. Jedes Mal.«

				Sie senkte den Kopf wieder und beugte sich über seine Erektion. So kam sie?

				Er rechnete damit, dass sie ihn erneut in den Mund nahm, doch stattdessen blies sie nur ihren kühlen Atem über seinen erhitzten Schwanz, und ein Tropfen cremige Flüssigkeit erschien an der Spitze. Er sah von ihr nur ihre üppigen Locken, ihr Profil von oben, die dunklen Wimpern, die über ihre erröteten Wangen strichen und hin und wieder ihre Zungenspitze, die von seiner Haut kostete. Dann nahm sie seine Hoden in die Hand und streichelte mit einem Finger die zarte Haut. Er keuchte kurz auf und ließ die Luft in einem Stöhnen entweichen.

				»Das gefällt dir«, stellte sie fest.

				»Oh ja.« So sehr, dass er sterben würde, wenn sie damit aufhörte.

				Sie verstärkte ihre Berührung und trieb damit noch mehr Blut in seinen Schwanz. Das war ihre Fantasie? So bereitete sie sich selbst Lust? Dann fuhr sie mit der Zunge über die Spitze, und auch der letzte Tropfen Blut schoss an die Stelle.

				Sie drückte ihm einen Kuss auf den Schaft und strich dann mit der Zunge über die empfindliche Ader, die sie vor langer Zeit entdeckt hatte.

				Er musste sich an ihren Schultern festhalten, um die grenzenlose Lust zu ertragen, während sie sein Glied küsste und mit der Zunge liebkoste. »Maggie.«

				Sie hob den Kopf und sah zu ihm hoch. Seine Finger waren mit ihrem Haar verwoben. »Das kann nicht deine Fantasie sein.«

				Lächelnd erwiderte sie: »Wir sind erst am Anfang. Es wird noch viel besser.«

				Sie schloss die Lippen über seinem Glied und glitt mit der Hand den Schaft entlang, während sie die Eichel tiefer in ihre samtweiche Mundhöhle aufnahm. Als ihre Zähne über seine Haut schürften, kapitulierte er und legte mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken. 

				Sie sog erst leicht, dann etwas fester, bis er sich kaum noch zurückhalten konnte, dann hörte sie auf.

				Er stieß ein enttäuschtes Stöhnen aus, doch sie nahm seine Hände und zog ihn mit sich zu Boden. »Weißt du, was in meiner Fantasie als Nächstes passiert?«

				Als er sie küsste, schmeckte er seinen eigenen Salzgeruch auf ihrer Zunge. »Ja.«

				Er schlang seine Arme um sie und legte sich mit ihr auf den kratzigen Stoff der Hängematte, ohne seinen Kuss zu unterbrechen; im Hintergrund explodierte der Himmel zu einem spektakulären Farbspiel aus Rot, Orange und gleißend weißen Blitzen.

				»Wie oft hast du daran gedacht, wenn du dich selbst berührt hast?«, fragte er und streichelte ihre Wange.

				»Oft.«

				Wie es schien, hatte er ihr damals nicht alles Glück geraubt. »Du hast mich also nicht immer gehasst.«

				»Nicht in dieser Erinnerung. Und jetzt hör auf zu reden und lass uns in die Gegenwart zurückkehren.«

				Mit Küssen bahnte er sich gemächlich einen Weg nach unten, obwohl seine Eier so zogen, dass er am liebsten möglichst schnell zum Ziel gelangt wäre. Doch er nahm sich Zeit, sog an ihren Brüsten, fuhr mit der Zunge über ihren festen, flachen Bauch. Schließlich spreizte er sanft ihre Schenkel und küsste sie zum ersten Mal auf das feuchte, warme Zentrum ihrer Weiblichkeit.

				Mit leisem, lustvollem Stöhnen schmolz sie unter ihm dahin, öffnete die Beine weiter und hob ihm ihr Becken entgegen. Die Hände um ihre angespannten Schenkel gelegt, ließ er seine Zunge über ihre Lippen gleiten und kreisen, während sein Mund sich an ihr festsaugte.

				Die Finger in seine Schultern gekrallt, drängte sie ihn zum Weitermachen; sie reagierte prompt auf jede seiner Berührungen, doch sie schien noch mehr zu wollen.

				Er drehte sich mit dem Kopf zu ihren Füßen, legte ihren oberen Schenkel auf seine Wange und schob sein Becken so weit an sie heran, dass sie seinen Schwanz erreichen konnte.

				Sie öffnete ihren Mund und sog ihn ein, so tief, dass er mit seiner Zunge innehalten musste, um die Welle der Lust auszukosten, die ihn durchfuhr.

				Ihre Klitoris vibrierte unter seiner Zunge. Das Blut rauschte ebenso wild durch seine Adern, wie die Blitze am Himmel zuckten, und seine Sinne waren hin- und hergerissen zwischen der pulsierenden Erregung, die seinen Körper erfasst hatte, und ihrem köstlichen Geschmack und ihrer süße Weichheit in seinem Mund.

				Das war ihre Fantasie. Er war ihre Fantasie. Und er war es all die Jahre gewesen, in ihren einsamen Nächten.

				Für eine Sekunde hielt er inne und atmete schwer gegen das Herz ihrer Weiblichkeit, hilflos, verloren, kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er hatte oft an sie gedacht, sehr oft, aber keine seiner Fantasien war so gut gewesen wie das.

				Sie sog fester; ihre Finger um seinen Schaft geschlossen, pumpte und rieb sie den Orgasmus aus ihm heraus.

				Er presste seinen Mund wieder an sie und bestürmte sie mit seiner Zunge, bis sie sich zuckend aufbäumte, dann ergoss er sich mit betäubender Wucht in ihren Mund.

				Ihre Körper zuckten, und ihr Herz raste so heftig, dass er förmlich spüren konnte, wie ihr Blut durch ihre Adern rauschte. Langsam zog sie ihren Mund von ihm ab.

				»Ich muss dich küssen«, sagte er und drehte sich wieder zu ihr um. Als sich ihre Münder vereinten, vermengte sich der Saft seiner Ejakulation mit den Überresten ihrer Feuchte auf seiner Zunge. Er strich mit den Händen über ihren Körper, begierig, sie zu berühren, überall, auf jede erdenkliche Art.

				Und schließlich – als hätten die Götter den kühlenden Regen eigens für sie aufgehoben – kam der Donner. Ein tiefes Grollen aus der Ferne, das den Boden erschütterte.

				Doch es war kein Donner.

				Es war ein Motorboot.
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				Wenn er es schaffen wollte, musste er nur dafür sorgen, dass Goose ruhig blieb, überlegte Quinn und schlug seine Decke zurück. Er musste in dieses Büro, und soweit er wusste, schlossen sie die Tür nie ab. Die Ropers schliefen oben; Goose wäre also höchstens für zehn Minuten allein, länger würde er nicht brauchen.

				Als Quinn aufstand, hob Goose am Ende des Bettes den Kopf und spitzte die Ohren.

				»Alles klar, Kumpel. Muss nur mal pinkeln. Schlaf weiter.«

				Goose schlief zwar nicht weiter, aber er sprang auch nicht vom Bett. Quinn ging ins Bad und plätscherte so geräuschvoll wie möglich, damit der Hund keinen Verdacht schöpfte. Dann drehte er den Wasserhahn auf. Goose hatte kein Zeitempfinden. Wenn das Wasser eine Viertelstunde lang lief, würde er eben glauben, dass Quinn sich so lange die Hände wusch.

				Er spähte über den Flur auf den Hund, ein dunkler Schatten auf dem hellen Laken. Goose hatte den Kopf wieder abgelegt. Braver Kerl.

				Quinn erreichte das Ende des Flurs, ohne dass Goose anschlug. Er kannte sich inzwischen ziemlich gut aus in diesem Haus. Es war unfassbar groß, aber er hatte den Kleinen so oft durch sämtliche Räume gejagt, dass er in jedem Winkel schon mal gewesen war. Heute beim Fangenspielen mit Peyton hatte er zufällig gehört, was Mr Roper zu der großen Frau gesagt hatte, die seine Chefin zu sein schien.

				Alles hatte er nicht verstanden, weil er auf der anderen Seite des Flurs gewesen war. Aber es war um seine Mom gegangen, so viel stand fest, und das hatte ihn höllisch neugierig gemacht. Hatte seine Mutter wirklich mit einem Drogenring zu tun gehabt? War sie mit einem Dealer zusammen gewesen? Und schwanger davongelaufen?

				Das würde bedeuten, dass …

				Nein, unmöglich. Sie hätte ihn doch nie so angelogen. Niemals. Er musste das klären.

				Als Peyton ihn gefunden und begeistert losgekräht hatte, war das Gespräch zwischen den Erwachsenen sofort verstummt. Peyton im Schlepptau, hatte er durch die Tür gelinst, hinter der die beiden standen; Mr Roper hielt eine Aktenmappe in der Hand. Cool wie die Figuren aus dem neuen Splinter-Cell-Spiel war Quinn reingeschlendert, hatte ein wenig Small Talk gemacht und ganz nebenbei den Namen auf der Akte gelesen: Varcek. Sein zweiter Vorname.

				Schon das allein gab ihm das Recht zu spionieren.

				Die Bürotür stand weit offen. Er ging zum Schreibtisch, auf dem ein Schnellhefter mit vier oder fünf Mappen lag. Auf dem dritten stand Varcek. 

				Er schnappte sich die Mappe und sauste in sein Zimmer zurück, um mit zitternden Händen die Tür zu verriegeln. Goose fing an zu bellen, doch Quinn befahl ihm, ruhig zu sein. Er ließ sich auf das Bett fallen und schlug die Mappe auf.

				Mit jedem Wort, das er las, wuchsen Groll und Frust in seinem Bauch.

				Alles, was sie ihm je erzählt hatte, war gelogen. Sie war von zu Hause abgehauen und mit einem Typ namens Ramon Jimenez zusammen gewesen. Was bedeutete, dass dieser Typ …

				Er schleuderte die Mappe von sich, und die Blätter verteilten sich über den Boden. Goose war sofort auf den Beinen. 

				»Kumpel, die haben uns so was von verarscht.« Quinn sah auf das Papier und schluckte. »Warum hat sie es mir nicht einfach gesagt?«, fragte er den Hund, der ihm seinen Kopf auf die Beine gelegt hatte. »Anscheinend hatte sie überhaupt nicht vor, es mir zu sagen. Und was ist mit Dad? Ob er es gewusst hat? Hat sie ihn auch angelogen? Bis zu seinem Tod?«

				Der Gedanke gab den Ausschlag. Wütend schnappte er sich ein T-Shirt, schlüpfte in seine Adidas-Flipflops und schob sein Handy in die Tasche seiner Schlafanzughose. Er hatte vierzig Dollar und seinen Pass, den seine Mutter aus unerfindlichen Gründen gestern in seinen Rucksack gesteckt hatte.

				Er musste hier raus.

				Tränen des Zorns liefen ihm über das Gesicht, und er bebte am ganzen Körper. Sämtliche Schimpfwörter, die er kannte, schossen ihm durch den Kopf, während er seine paar Habseligkeiten aus der Schublade nahm und in seinen Rucksack stopfte.

				Er könnte von hier verschwinden, ohne dass jemand auch nur einen Mucks hörte. Er hatte Mr und Mrs Roper beobachtet, wie sie die Alarmanlage bedient hatten; sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, den Code vor ihm zu verbergen, und er wusste ihn noch.

				Er würde einfach davonlaufen.

				Aber wie? Zu Fuß wäre idiotisch. Er würde nie an dem Wachposten am Tor vorbeikommen. In einem Auto hingegen …

				Goose folgte ihm in die Küche, wo die Ropers ihre Autoschlüssel aufbewahrten, in einem Schränkchen neben dem Bedienfeld der Alarmanlage. Und da sie so unfassbar reich waren, hatte er gleich vier zur Auswahl. 

				Okay. Wenn schon, denn schon.

				Er deaktivierte den Alarm und öffnete die Tür, die zur Garage führte. Mit zitternden Händen zog er die Fahrertür des Ferrari auf und ließ Goose über die Konsole springen, genau wie im Pick-up seiner Mutter, nur dass das hier ein astronomisch teurer Testarossa war. Er stellte den Fahrersitz ein, genau wie beim ersten Mal, als Mr Roper ihn hatte fahren lassen, ließ den Motor an und dehnte knackend sein Genick, wie er es bei Rennfahrern gesehen hatte.

				Natürlich würden sie ihn kriegen. Wahrscheinlich schon bevor er überhaupt die Straße erreichte. Vielleicht würde ihn die Polizei anhalten. Dann wäre er vorbestraft – genau wie seine verlogene Mutter.

				Das Garagentor hob sich, er trat auf das Gaspedal, ließ die Kupplung kommen, und der Wagen machte einen Satz nach vorn.

				»Mist!« Er brachte das Auto wieder unter Kontrolle und rollte langsam die Auffahrt entlang. Als sich die breiten Eisentore geöffnet hatten, bog er in die Straße ein, die zum Haupttor führte. Ein Blick in den Spiegel verriet ihm, dass ihm niemand folgte, jedenfalls noch nicht. Garantiert war Roper schon aus dem Bett.

				Er blickte den Wachmann nicht an und bremste auch nicht allzu stark ab, bevor er die Insel verließ. Als sich das Tor öffnete, gab er Gas. Ein Kreisverkehr, eine Brücke, dann ging es rechts auf den breiten Tuttle Causeway, der am Kai mit den großen Kreuzfahrtschiffen entlangführte.

				Immer noch war im Rückspiegel niemand zu sehen. Nicht zu fass …

				Panik stieg in ihm auf, als ihm im Spiegel Blaulicht entgegenblinkte. Was sollte er tun? Rechts ranfahren? Gas geben? In jäher Angst riss er am Lenkrad und trat auf die Bremse. Er war so was von erledigt, und zwar für den Rest seines Lebens.

				Auf der Brücke hielt er an. Aber das war ja gar kein Polizeiwagen. Mann, das war Polizei in einem Zivilfahrzeug. Und der Typ, der ausstieg, hatte nicht einmal eine Uniform an. 

				Aber, oh Scheiße, er hatte eine Waffe.

				Mit zitternden Händen ließ Quinn seine Fensterscheibe herunter. Wenn doch jetzt nur dieser Mr Roper vom Himmel fallen könnte.

				»Ja, Officer?« Redete man einen Polizisten auch so an, wenn er in Zivil war?

				»Quinn Smith?«

				Verdammte Kacke! Woher wusste der Kerl seinen Namen? Vielleicht hatte Mr Roper sofort die Polizei gerufen, als er das Garagentor hörte. Das musste es sein. Quinn entspannte sich etwas und nickte.

				»Ja, Sir.«

				»Aussteigen.« Der Typ hob die Waffe, und Quinn bekam fast keine Luft mehr. Goose bellte, doch Quinn gebot ihm ruhig zu sein.

				Was sollte die Waffe?

				»Was wird aus meinem Hund?«

				»Wir werden uns um ihn kümmern. Nimm deine Tasche mit, damit wir sie durchsuchen können.«

				Quinn griff nach seinem Rucksack und öffnete die Tür. Seine Beine zitterten so, dass er kaum stehen konnte. Mühsam hielt er sich aufrecht und hob die Hände. In was für einen Film war er hier geraten?

				»Geh zu meinem Wagen, mein Junge.«

				Als er losstapfte, flippte Goose aus und fing wie verrückt an zu bellen. Quinn blickte sich verzweifelt um, in der Hoffnung, eines von Mr Ropers Autos zu entdecken, oder Licht auf Star Island. Wie um alles in der Welt hatte er nur auf diese bescheuerte Idee kommen können!

				Der Mann zog die Fondtür auf, und Quinn blinzelte erstaunt in das Gesicht eines zweiten Fremden. Er wandte sich zu dem Polizisten um, doch der stieß ihn so heftig auf die Rückbank des Wagens, dass ihm die Luft wegblieb.

				Nicht schon wieder!, wollte er schreien, blieb aber stumm, als er sah, dass eine weitere Pistole auf ihn gerichtet war. »Hallo, Quinn«, sagte der Fremde.

				»Wer sind Sie?«

				Der Mann lächelte nur schweigend, während der Wagen so rasant anfuhr, das Quinn gegen die Rückenlehne gepresst wurde.

				»Was wollen Sie von mir?« Seine Stimme klang wie die eines Kleinkindes, aber das war ihm egal.

				»Lass mich deine Tasche sehen.«

				Quinn schob ihm den Rucksack zu, und der Mann riss die Reißverschlüsse auf und durchwühlte seine Sachen. »Alles dabei für einen kleinen Ausflug, junger Mann? Mit deinem Ferrari?« Er lachte tief und hinterhältig. »Sieh mal an.« Er fischte den Pass heraus und schlug ihn auf. »Ausgezeichnet. Sonst noch irgendwas von Wert?«

				»Vierzig Dollar. Die können Sie gerne haben, wenn Sie mich dann gehen lassen.«

				Der Mann schnaubte nur amüsiert und fuhr fort, mit seinen fleischigen Fingern im Rucksack zu wühlen, überall, auch in den Seitentaschen.

				»Was suchen Sie denn?«

				»Das hier.« Der Mann zog ein kleines Stück Papier heraus. Den Zettel, der für seine Mom so wichtig war, ein Erinnerungsstück, wie sie ihm erklärt hatte. Deshalb hatte sie gewollt, dass er ihn mit auf Star Island bei den Ropers behielt. Weil er da sicher wäre. Quinn verfluchte sich im Stillen.

				»Du legst jetzt besser den Sicherheitsgurt an, junger Mann.«

				Quinn regte sich nicht. »Wohin fahren wir?«

				»Weg.«

				Durch die Heckscheibe blinkten die weiß-blauen Lichter der Polizei von Miami in die Nacht, dann erschien ein riesiger schwarzer Cadillac Escalade – einer von Ropers Wagen – an der Ausfahrt der Insel und steuerte in ihre Richtung. Doch alle Fahrzeuge stoppten um den Testarossa herum, der verlassen am Straßenrand stand.

				Zumindest würden sie Goose heimbringen.

				Unterdessen reihte sich der Fahrer in den Verkehr ein, und der Testarossa verschwand aus seinem Blickfeld.

				»Die umkreisen uns.« Dan drückte sich in eine Ecke, in der zwei Fenster zusammentrafen, und hielt seine Waffe auf das Boot gerichtet, das ein paar hundert Meter entfernt war.

				Maggie hatte sich anzogen, um jederzeit fliehen zu können, und hockte geduckt neben ihm.

				»Dann sind es nicht unsere Piloten«, stellte Maggie fest, und die Hoffnung schwand aus ihrer Stimme.

				»Nein, sicher nicht.«

				»Javi ist es auch nicht?«

				Als das nächste Mal ein Blitz zuckte, nutzte Dan die gleißende Helligkeit und wagte einen Blick. »Nein, unser Liebesbote ist es nicht, der unsere Hochzeitsnacht beenden will.«

				»Wie groß ist das Boot? Könnte es jemand sein, der in der Nacht fischen will?«

				»Es ist ein einmotoriger Außenborder, etwa doppelt so groß wie Javis Boot, zwei Männer sitzen darin.« Er spähte noch einmal in die Dunkelheit. »Und die wollen keine Fische fangen. Die haben es auf uns abgesehen.«

				Ein leises Geräusch drang aus ihrer Kehle, und er hockte sich neben sie unter die Fensterbank. »Aber das wird ihnen nicht gelingen.«

				Rötliches Licht, das am Himmel aufflammte, offenbarte die Panik in ihren Augen.

				»Ich verspreche es dir, Maggie. Ich kann sie von hier aus erledigen; ich habe genug Munition, ich bin ein Superschütze, und es ist mir völlig egal, wer die sind. Sobald der geeignete Moment kommt, sind die tot. Und das Beste ist« – er zog sie an sich, um sie zu küssen – »dann haben wir auch ein Boot, das uns von hier wegbringt.«

				Der Motor heulte auf, und Dan stellte sich wieder zwischen die Fenster. Sie kamen näher, doch noch waren sie nicht so nahe, dass sich ein Schuss lohnte.

				»Triffst du im Dunkeln überhaupt etwas? Wenn ich mich recht entsinne, bist du ziemlich nachtblind.«

				Er lächelte nur. »Das schon, perfekt bin ich nicht.«

				»Das ist eine Schwäche, die uns im Moment den Kopf kosten kann.«

				»Wir haben ja Licht. Nur nicht die ganze Zeit.« Allerdings ließ das Blitzen allmählich nach. Seiner Erinnerung nach erreichte das Catacumbo-Gewitter nach etwa zwei Stunden einen Höhepunkt, um dann zu verebben; kurz darauf hatte es dann zu regnen begonnen. 

				Die zwei Unbekannten fuhren jetzt schon seit einer Stunde im Kreis; zweifellos hatten sie vor, Dunkelheit und Regen abzuwarten, bevor sie angriffen. Und das bereitete ihm Kopfzerbrechen.

				Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, der jedoch bereits wesentlich schwächer und kürzer war. Es waren nur noch Umrisse zu erkennen. Keine Chance auf einen Treffer.

				»Wir müssen etwas haben, das die unbedingt wollen«, sagte Maggie. »Und wenn wir damit unsere Haut retten können, sollten wir es ihnen einfach geben, meinst du nicht? Wir müssen doch nicht auf Rambo machen und sie ohne Vorwarnung kaltmachen.«

				»Die wollen wissen, wo das Geld ist, das ist das Einzige, was alle interessiert. Deshalb haben sie uns in diese Falle gelockt, wobei ich nicht glaube, dass hier die richtige Stelle ist.« Er spielte im Geiste allerlei Varianten durch, bis ihm ein Gedanke kam. »Stell dir Folgendes vor, Maggie. Dass wir hier sind, bedeutet, dass wir alle vier Glückskeks-Zettel haben, also vermeintlich alle Koordinaten. Aber was, wenn eine Angabe davon falsch ist? Wenn jemand drei davon hat – und man hat es uns wirklich nicht schwer gemacht, weder Ramon noch Lola –, wenn also jemand drei hat und uns an dieser Stelle hier vorfindet, was hat er dann?«

				»Die vierte Koordinate, und zwar mittels Ausschlussverfahren«, sagte sie.

				»Genau. Uns einen gefälschten Zettel zu geben, ist doch die einfachste Methode, um an die vierte Koordinate zu kommen. Anschließend müssen sie –«

				»Uns nur noch umbringen, unsere Leichen im Lake Maracaibo versenken und mit den korrekten Daten das Geld finden.« Ihre Augen weiteten sich. »Das darfst du unmöglich zulassen.«

				»Ich habe nicht die Absicht.«

				Plötzlich heulte der Motor auf, und das Geräusch wurde zunehmend lauter.

				Dan sprang auf die Beine, um in Stellung zu gehen. »Bleib flach am Boden und geh nicht von der Wand weg, Maggie. Und lass die Tasche über der Schulter, falls wir woanders Deckung suchen müssen.« Oder ins Wasser springen.

				Das Boot jagte jetzt mit Höchstgeschwindigkeit geradewegs auf das Pfahlhaus zu. Ein Blitz offenbarte, dass ein Mann hinten am Ruder stand und ein weiterer am Bug; der vorn hielt etwas in der Hand. 

				Verdammt, die hatten vor, die Hütte in die Luft zu jagen.

				Dan griff unter sich und legte Maggie eine Hand auf die Schulter. »Hör zu. Ich werde aus diesem Fenster schießen, es kann aber sein, dass ich nicht treffe. Du wirst so schnell wie möglich zum Steg gehen und ins Wasser springen, falls es nötig wird. Versteck dich im Wasser. Die haben es auf das Haus abgesehen, nicht auf den Steg. Dort bist du sicherer als hier.«

				»Wieso? Warum kann ich nicht hier oben bei dir bleiben?«

				Er schluckte. »Ich glaube, die haben eine Handgranate.«

				»Scheiße.«

				»Du sagst es. Ich werde so lange schießen, bis ich sie erwischt habe, hoffentlich bevor sie die Bombe fliegen lassen. Bitte tu, was ich dir sage, Maggie.« Er sah wieder auf das Boot. Na los, komm näher.

				»Was, wenn du in die Luft fliegst?«

				»Dann fährst du mit dem Boot nach San Carlos zurück und fliegst nach Hause.«

				»Dan!«

				»Geh jetzt, Maggie!« Er zog sie unsanft vom Boden hoch. Ihnen blieben nur noch wenige Sekunden. »Los!« Er gab ihr einen energischen Stoß Richtung Ausgang und hechtete zum Fenster zurück, um das Feuer zu eröffnen.

				Die Natur half ihm mit einem weiteren Blitz, der den Himmel gerade so lange erhellte, dass Dan sah, wie ein Arm vorschnellte und sich ein faustgroßer Gegenstand löste und durch die Luft flog. Offenbar hatte er sie in Bedrängnis gebracht, sodass sie früher angriffen als geplant. Vielleicht blieb ihm dadurch mehr Zeit.

				Die Granate schlug durch ein Loch in der Bambuswand und landete auf dem Boden. Dan hechtete danach, drehte sich sofort um und schleuderte sie blindlings mit aller Kraft nach draußen.

				Eine Explosion erschütterte die Hütte, einem Erdbeben gleich, die wackeligen Stützpfähle ächzten, und Wasserfontänen spritzten auf.

				»Du hast sie getroffen!«, schrie Maggie.

				Er erreichte das Fenster rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Explosionspilz über dem Boot aufstieg und in einem Umkreis von sechs bis sieben Metern Holzsplitter herumflogen. Als sich der Rauch legte, blickte er sich auf dem Wasser nach Lebenszeichen um.

				Maggie kam die Leiter hochgeklettert und blieb in der offenen Seite der Hütte stehen. »Das hat niemand überlebt.«

				Dan atmete durch. »Auch das Boot nicht.«
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				Nur Max’ verkrampfte Hände verrieten, welche Qualen er litt. Doch Lucy kannte ihn so gut, dass sie förmlich spüren konnte, wie sehr er sich über sich selbst ärgerte, während er in seinem Büro auf und ab ging und sein Handy bearbeitete.

				Es war fast sieben Stunden her, dass Quinn verschwunden war, sieben entscheidende, endlos scheinende Stunden, in denen sie vergeblich versucht hatten, Dan und Maggie zu erreichen.

				»Wo zum Teufel steckt er nur?« Max fuhr fort, seine Runden durch den Raum zu drehen, und sah zum hundertsten Mal auf sein Telefon, als könnte er einen Anruf verpasst haben, von Dan oder aus dem Hubschrauber, den Lucy auf die Suche geschickt hatte.

				Es hatte viel zu lange gedauert, bis der Helikopter endlich im Einsatz war. 

				Lucy saß auf dem Sofa, auch ihr war elend zumute, aber auch sie behielt ihre Sorgen für sich. Ihr Blackberry in der Hand, schrieb sie eine SMS an Sage, die die Ermittlungsabteilung von Bullet Catcher leitete – allerdings nur noch bis nächsten Monat; dann nämlich würden sie und Johnny Christiano heiraten und nach Italien gehen, um die Aktivitäten von Lucys Firma in Europa zu leiten.

				Jack hatte sich gemeldet und ihr wie immer mit jedem Wort ein Lächeln entlockt, auch ihm schrieb sie eine kurze Nachricht. Auch wenn sich die beiden Männer in der Vergangenheit miteinander schwergetan hatten, so machte sich Jack doch Sorgen um Dan und wie er die schlimme Nachricht aufnehmen würde.

				Ihre SMS an Jack wurde von einem Anruf unterbrochen: FBI, North Miami Beach. Ihr Freund Thomas Vincenze hatte eine überregionale Fahndung nach Quinn angeordnet. Sie hörte auf zu schreiben und nahm das Telefonat an, einen hoffnungsvollen Blick auf Max gerichtet.

				»Was gibt’s Neues, Tom?«

				»Leider nichts in der Entführungssache, Lucy. Jeder denkbare Weg aus Miami hinaus wird überprüft, und wir haben unser Spezialteam für Kindesentführungen erweitert; sie arbeiten mit der County-Polizei Hand in Hand. Aber deshalb rufe ich nicht an. Das Beweisstück, das Dan Gallagher gesucht hat, ist wieder bei den Akten.«

				Der Zettel aus dem Glückskeks? »Kannst du es mir zukommen lassen?«

				»Kein Problem«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Aber ich will es dir außerdem am Telefon durchgeben, denn es entspricht nicht der Aktennotiz, die er sich abgeschrieben hat.«

				Was bedeutete, dass die beiden zu einer falschen Stelle in Venezuela gereist waren. Wo sie nicht erreichbar waren … aus welchen Gründen auch immer.

				»Schieß los.« Sie notierte Worte und Zahlen, überprüfte sie und reichte Max den Zettel. »Gib das ins GPS ein und schau, was sich am Zielpunkt ändert, wenn das hier der Breitengrad in Minuten und Sekunden ist«, sagte sie leise. Zu Thomas gewandt fuhr sie fort: »Wer hat das zurückgebracht?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte er, und sein Tonfall verriet sein Unbehagen. »Die Mitarbeiterin in der Asservatenkammer hat mir nur schriftlich mitgeteilt, dass das Beweisstück wieder da ist. Inzwischen wird gegen sie ermittelt, wegen Missachtung der Sicherheitsvorschriften.«

				»Sieht so aus, als hättest du selbst genug Ärger am Hals, Tom«, sagte Lucy.

				»Allerdings. Ich melde mich binnen einer Stunde wieder, sobald wir die nächsten Rückmeldungen bekommen.«

				»Danke, und schick mir bitte den Zettel rüber. Ich möchte hundertprozentig sichergehen, dass wir Dan die korrekte Information übermitteln.«

				»Sobald ich einen Kurier habe«, versprach er und legte auf.

				Max saß bereits am Computer und musterte mit gerunzelter Stirn das Ergebnis, während er frustriert auf der Tastatur herumhackte. »Verdammt noch mal«, brummte er und sah auf, als Cori mit frischem Kaffee hereinkam. Bei ihrem Anblick entspannte er sich sichtlich.

				»Noch keine Nachricht von ihm?«, fragte sie und nahm auf der Armlehne Platz, um Max den Rücken zu streicheln.

				»Noch nicht«, erwiderte er knapp und widmete sich wieder dem Bildschirm.

				»Max.« Mehr musste Cori nicht sagen, um seine volle Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Es ist nicht deine Schuld, wenn ein Dreizehnjähriger mitten in der Nacht ausbüxt und sich kidnappen lässt, obwohl er genau weiß, dass das der Grund ist, warum er in einem sicheren Haus untergebracht ist.«

				Max blickte auf die Aktenmappe, die sie in Quinns Zimmer gefunden hatten. »Ich hätte das nicht offen herumliegen lassen sollen.«

				»Er hätte es ohnehin bald herausgefunden. Mir hat schon ein Blick in sein Gesicht genügt.«

				»Aber er hatte gar keinen Verdacht. Ebenso wenig wie Maggie, als Dan auftauchte. Es ist kein Wunder, dass Quinn bis dahin nichts bemerkt hat.« Max schüttelte den Kopf. »Cori, kannst du dir vorstellen, wie Dan sich fühlen wird? Versetz dich in seine Lage. Und in Maggies.«

				»Ich kann noch nicht mal Peyton ansehen, ohne zu weinen«, sagte sie leise.

				Er drückte kurz ihre Hand und wandte sich wieder dem Computer zu. Als Lucy hinzutrat, um zu sehen, wohin die neuen Koordinaten führten, summte wieder ihr Blackberry, und diesmal erschien der ersehnte Name auf dem Display.

				»Es ist Dan«, verkündete sie und aktivierte den Lautsprecher. »Gott sei Dank«, sagte sie laut über den dröhnenden Rotorenlärm eines Helikopters hinweg. Sie hatten ihn also. »Wo steckt ihr?«

				»Wir werden gerade von dem Pfahlhaus abgeholt. Wir hatten stundenlang keinen Empfang.«

				»Ich weiß«, erwiderte Lucy und bereitete sich mit sinkendem Mut darauf vor, ihm von Quinns Verschwinden zu erzählen. »Und ich wette, es war eine falsche Spur.«

				»Und eine Falle.«

				Sie erzählte ihm rasch, was sie von Thomas erfahren hatte, wohl wissend, dass sie es irgendwann nicht mehr aufschieben konnte, ihm die schlechte Nachricht zu überbringen. Die beiden würden dann sicher sofort nach Miami zurückkehren, ganz gleich, was die neuen Koordinaten ergaben. Dan sorgte für eine weitere Verzögerung, indem er ausführlich berichtete, was sich auf dem Lake Maracaibo zugetragen hatte.

				»Ich habe eine neue Stelle, wenn die Angaben stimmen«, sagte Max in den Lautsprecher. »Ein Ort namens Las Marías, gleich außerhalb von Maracaibo.«

				»Wir fliegen hin, sobald wir unseren Flieger in San Carlos erreichen. Aber das könnte sich wieder als Nullnummer herausstellen. Bist du sicher, dass die Angaben korrekt sind, Lucy? Ist dieser Thomas wirklich glaubwürdig?«

				Sie kannte Dans Stimme so gut. Er war müde, angespannt und frustriert. Und sie würde es nur noch schlimmer machen.

				Max und sie tauschten einen Blick, und das Schweigen musste lange genug gedauert haben, um Dan aufhorchen zu lassen.

				»Was ist?«, fragte er.

				Max zögerte eine Sekunde zu lange, also sprach es Lucy aus. »Quinn.«

				»Er hat den Ferrari genommen«, setzte Max hinzu.

				»Er hat was?«

				»Und er ist verschwunden.«

				Stille folgte, eine lange, schmerzvolle Stille, die Lucy mit Erläuterungen und dem beruhigenden Versprechen füllen wollte, dass sich das beste Kidnapping-Team Miamis um den Fall kümmerte. 

				»Wie lange schon?« Dans Stimme verriet keine Regung, als versuchte er, sich vor Maggie nichts anmerken zu lassen.

				»Etwa acht Stunden«, sagte Max.

				»Acht Stunden?« Dans Beherrschung schien in Gefahr. »Was ist passiert?«

				Max brachte ihn auf den neuesten Stand, in aller Eile, falls der Satellitenempfang abbrach.

				»Wir werden ihn finden, Dan«, beharrte Lucy. »Das FBI und die County-Polizei von Miami haben die Straßen …« Das Flappen der Rotoren verstummte plötzlich, und Lucy begegnete Max’ finsteren Blick. »Die Verbindung ist abgebrochen.« 

				»Er hat aufgelegt«, sagte Max mit der lapidaren Sicherheit eines sehr alten Freundes. 

				Cori legte ihre Arme um Max’ starken Nacken und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, und diese tröstliche Geste weckte in Lucy Sehnsucht nach Jack.

				Sie verschränkte die Arme und sah Max unverwandt an, während ihr Hirn auf Hochtouren arbeitete. »Irgendjemand hat ihn an den falschen Ort geschickt. Jemand, der weiß, was es mit diesen Glückskeks-Botschaften auf sich hat. Wir müssen es von dieser Seite aus angehen und dafür sorgen, dass sie die richtige Stelle finden, und dann denjenigen erledigen, der versucht, ihnen zuvorzukommen.«

				Mehr konnte sie im Augenblick nicht für ihren Freund tun.

				Irgendetwas stimmte nicht, ganz und gar nicht. Maggie wusste das, bevor Dan das Handy vom Ohr nahm. Ein Gefühl der Übelkeit regte sich in ihrem Bauch.

				Als er sich zu ihr beugte, um ihr die schlimmstmögliche Neuigkeit ins Ohr zu sagen, konnte sie ihn nur stumm anstarren. Sie spürte, wie ihre Zähne anfingen zu klappern.

				Verschwunden.

				Entführt. 

				Sie legte sich die Hand auf den Mund, um nicht laut loszuschreien, doch ihre Kehle war ohnehin wie zugeschnürt. 

				»Keine Angst. Wir fliegen sofort nach Miami zurück«, sagte Dan.

				Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Natürlich, was sonst?«

				Er berichtete, dass der letzte Glückskeks auf mysteriöse Weise in die Asservatenkammer zurückgelangt sei und andere Angaben enthielt. »Wir werden trotzdem zurückkehren. Wir werden ihn finden.«

				In ihrem Kopf drehte sich alles. »Es ist acht Stunden her. Er könnte überall sein. Hier zum Beispiel, wenn Viejo ihn so unbedingt haben will.«

				»Es wäre nicht so einfach, ihn außer Landes zu bringen.«

				»Es gäbe sicherlich jemanden, der das schafft«, wandte sie ein.

				»Sicher«, stimmte er zu. »Jemand, der zum Beispiel eine Spedition leitet. Oder ein Exhäftling mit einem Kontakt im Knast, der Pässe fälschen kann. Verdammt, ein FBI-Boss könnte ein Kind in einem Privatjet über die Grenze bringen.«

				Maggie schob ihre Hand in Dans. »Die werden Lösegeld verlangen«, sagte sie. »Wahrscheinlich werden sie den Glückskeks wollen, also sollen sie den richtigen haben. Was, wenn die letzte Angabe tatsächlich stimmt? Wir könnten sofort hinfliegen und das Geld finden.«

				»Wir könnten auch nach San Carlos zurückfliegen und in ein paar Stunden in Miami sein.«

				»Wir sind so nah dran, Dan«, flehte sie und nahm seine beiden Hände. »Dass wir diesen Anruf gerade jetzt bekommen haben, während wir in diesem Hubschrauber unterwegs sind … das hat etwas zu bedeuten. Was, wenn das Geld tatsächlich da ist? Das Geld, das wir nehmen könnten, um Quinn zu retten.« Sie zog ihn an sich, wild entschlossen, ihn zu überzeugen. »Wenn wir zurückfliegen, haben wir nichts in der Hand außer Theorien über das, was Ramon gemacht und Lola gesagt hat. Damit werden wir Quinn nicht freibekommen. Aber wenn wir das Geld haben, werden sie uns Quinn wiedergeben.«

				»Das ist nicht gesagt. Lösegeld ist eine verdammt heikle Sache.«

				»Wir haben keine Wahl. Bitte.« Sie drückte seine Hände. »Lass uns hinfliegen und sehen, was wir herausbekommen. Wir sind ganz nah dran. Wenn wir es jetzt nicht tun, werden wir es vielleicht für immer bereuen.«

				Er sah sie lange an. »Wenn diesem Jungen etwas zustößt, werde ich zum Mörder.«

				»Da darfst du dich gerne bei mir hinten anstellen.«

				»Ich fühle mich verantwortlich«, sagte er.

				»Weil er eine Spritztour mit einem Sportwagen gemacht hat, obwohl er genau wusste, dass er unter besonderem Schutz stand? Er wird was zu hören bekommen, wenn wir ihn finden.« Falls sie ihn fanden. Doch der Zorn tat ihr gut; es war jedenfalls besser, als sich der Panik zu ergeben.

				»Es war keine Spritztour.« Dan sprach so leise, dass sie ihn durch den ohrenbetäubenden Lärm der Rotoren und Triebwerke kaum verstand.

				»Was?«

				»Er wollte abhauen. Weil er wütend war.«

				Ihr Herz sank ein wenig. »Warum?«

				»Er hat das Bullet-Catcher-Dossier über dich gefunden. In einer Ergänzung stand, dass du schon schwanger warst, als du auf den Keys ankamst.«

				Sie starrte ihn an und schloss dann die Augen. Ihr Kopf pulsierte schmerzvoll. Ihr Junge steckte irgendwo an einem unbekannten Ort, allein, voller Angst, verraten und verkauft. Sie wusste nur allzu gut, wie sich das anfühlte.

				»Ruf sie noch einmal an«, sagte sie ruhig. »Sag ihr, wir fliegen nach Maracaibo.«

				Dan bat um einen Wagen, der am Landeplatz auf sie warten sollte. Captain Simon würde mit dem Helikopter zum Jet zurückkehren und sie dann in ein paar Stunden abholen. Mehr gestand Dan nicht zu. Ein paar Stunden, um nach Las Marías zu fahren, sich umzusehen und zurückzukehren.

				Sie stiegen sofort aus, als der Hubschrauber landete, und rannten Hand in Hand über den aufgesprungenen Asphalt auf einen Mann zu, der ihnen entgegenwinkte und auf einen schwarzen Pick-up zeigte. Dan redete mit ihm, gab ihm etwas Bargeld, dann fuhren sie los.

				Obwohl es bereits dämmerte, war es heißer als auf den Keys an einem Augustnachmittag, und die Luft war so stickig und feucht, dass sie bereits in Schweiß gebadet war, ehe sie die Autotür schloss.

				»Du programmierst das GPS für uns, Maggie«, ordnete Dan an, während er seine Waffe zwischen sie auf den Sitz legte. »Ich brauche eine freie Hand zum Schießen.«

				»Ist es dort gefährlich?«

				»Maracaibo ist ein Höllenloch«, sagte er. »Die Maracuchos, die Straßengangster, gehören zu den miesesten Typen, die die Erde je gesehen hat.«

				»Gilt das auch für Las Marías?«

				»Dort war ich noch nie, aber mein Gefühl sagt mir, dass es nicht gerade Beverly Hills sein wird.«

				Er lenkte den Pick-up vom Landeplatz, und sie kurvten über gewundene Straßen, durch ein Gewirr aus Barracken, Hochhäusern und leeren Grundstücken, die Bauern für kleine Straßenmärkte nutzten. Maggie blickte zwischen den verlassenen Straßen und dem GPS-Display hin und her, und gab mit lauter Stimme die Richtung an; ihr Kopf fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Nagel von einer Schläfe zur anderen durchgetrieben. Die Siedlungen wurden mit der Zeit immer schäbiger, die Schlaglöcher tiefer; anstelle einer Morgendämmerung schien die Nacht immer dunkler zu werden. 

				Dan legte ihr die Hand auf den Arm. »Das hier ist entweder das Mutigste oder das Dümmste, was ich je getan habe.«

				»Bei Kindern ist es vom Mut zur Dummheit nur ein kleiner Schritt.«

				»Das ist mir inzwischen auch klar.«

				»In achthundert Metern biegst du links ab. Wenn man liebt, tut man, was getan werden muss.« Vielleicht wusste er das noch nicht. Vielleicht hatte er noch nicht wirklich geliebt. Vielleicht fiel ihm doch nicht alles in den Schoß.

				Er sah sie an. »Ich habe dich vollkommen unterschätzt, Maggie. Damals und heute.«

				Der Schmerz in ihrem Kopf wanderte in die Nähe ihres Herzens. »Du hast mich für ein durchgeknalltes, verwahrlostes Mädchen gehalten. Das von zu Hause abgehauen ist und mit Dealern abhängt; und wiedergefunden hast du mich als alleinerziehende Mutter, die in einer Bar arbeitet.«

				»Ich weiß nicht, wofür ich dich gehalten habe«, gab er zu. »Du bist auf jeden Fall eine der schönsten Frauen, die ich je gekannt habe, sexy wie keine andere und unglaublich stark.«

				»Wenn wir unseren Sohn nicht wiederbekommen, Dan, wird meine Stärke dahin sein. Mein Leben ist dann zu Ende. Also lass uns dieses Geld finden und ihn zurückholen.«

				An der Art, wie er ausatmete, erkannte sie, dass er nicht einverstanden war, sich aber ihr zuliebe fügte. »Ich komme mir vor, als wäre ich auf einer Schnitzeljagd, und ich bin nicht sicher, was uns noch alles bevorsteht. Aber wir sind da; willkommen in Las Marías.«

				Schmutzige, enge Straßen, die kaum breit genug für ein Auto waren, gesäumt von Wohnblocks und Lagerhäusern. An der Ecke, an der sie abbiegen mussten, standen vier Männer auf einer Straßenseite; zwei prügelten sich, einer war so betrunken, dass er kaum stehen konnte, einer fast missgebildet klein und gedrungen, und alle trugen weithin sichtbar Waffen. Als sich der Pick-up näherte, hielten sie alle inne und starrten ihnen entgegen.

				Maggies Herz klopfte heftig, und sie blickte nicht zur Seite, während sie an dem Grüppchen vorbeifuhren. Dan legte die Finger um seine Pistole.

				Er bog links ab, und sie blickte in den Außenspiegel, um zu sehen, ob die Männer ihnen folgten.

				»Okay«, sagte sie schließlich und wandte sich wieder dem GPS zu. »Wir sind fast da. Es muss gleich hier kommen.«

				Auf einer Straßenseite war ein Parkplatz, der bis auf mehrere Müllcontainer, einen ausgeweideten Bus und Abfall leer war, auf der anderen zwei Lagerhäuser, die eine schmale, vermüllte Gasse voneinander trennte. Der einzige Zugang schien in der Gasse zu liegen. 

				»Nimm deine Waffe mit«, sagte Dan.

				Während sie Smittys Pistole aus der Tasche holte, parkte er den Wagen mit der Fahrerseite zur Gasse. »Wir lassen das Auto unverriegelt, falls wir fliehen müssen. Steig auf meiner Seite aus.«

				Sie rutschte über die Sitzbank, kletterte hinaus und sah die leere, stille Straße auf und ab. Dan stand hinter ihr und führte sie Richtung Gasse, eine Hand auf ihrer Schulter, in der anderen die Waffe. Die Pistole in ihrer Hand verstärkte das Surreale an dieser Situation; sie schlichen sich irgendwo in Venezuela durch eine Hintergasse, während das Leben ihres Sohnes auf dem Spiel stand.

				Es raschelte im Müll.

				»Ratten«, flüsterte er, als sie erschrak.

				Wie reizend. »Ob das der Eingang ist?« Sie deutete auf eine niedere Tür zu ihrer Rechten, die halb offen stand. Dan stieß sie etwas weiter auf und spähte mit erhobener Waffe hinein. »Scheint leer zu stehen. Versuchen wir es auf der anderen Seite.«

				Schon fast am Ende der Gasse angekommen, entdeckten sie eine Metalltür mit einem einfachen Vorhängeschloss.

				»Wenn hier Geld versteckt wäre, würde dann da nicht ein massiveres Schloss sein?«, wunderte sich Maggie.

				»Das würde nur Aufmerksamkeit erregen«, entgegnete er und rüttelte am Riegel.

				»Kannst du es aufschießen? Oder knacken?«

				»Sowohl als auch, aber Knacken macht keinen Lärm.« Dan holte seinen Dietrich aus der Tasche und machte sich an dem Schloss zu schaffen, das wenige Minuten später mit einem leisen Ping aufsprang. Er nahm eine Taschenlampe aus der Tasche und schob Maggie hinter sich. »Lass mich vorangehen.«

				Wieder raschelte etwas im Müll, und wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, auch wenn sie sich allmählich an die Vorstellung von Ratten um sie herum gewöhnte. Sie blickte Richtung Straße, wo ihr Pick-up stand. Alles wirkte ruhig.

				»Puh. Am besten atmest du gleich durch den Mund«, riet Dan. »Hier stinkt’s übel.«

				Sie trat über die Schwelle, und ein unerträglicher Gestank von Tod und Verwesung schlug ihr entgegen. Sie presste die Hand auf den Mund und würgte.

				»Schau dir diese Kisten an«, sagte Dan und klang dabei so aufgeregt, dass sie ihm folgen musste. »Die sehen genauso aus wie die in Viejos Schuppen.«

				Maggies Rückgrat prickelte erneut, diesmal allerdings vor Anspannung. »Sicher?«

				»Ja.« Er richtete die Taschenlampe auf den Boden, sodass ihr Lichtkegel bis zum entfernten Ende der Halle reichte. Tiefe Regale waren dort aufgereiht, die meisten davon leer. Nur in einer Ecke stand ein halbes Dutzend Kisten, alle mit holzverstärkten Kanten und Metallscharnieren.

				Im Näherkommen verschärfte sich der Gestank, doch Dan war bereits dabei, eine der Kisten mit einem Stemmeisen aufzubrechen, das er in einem Regal gefunden hatte.

				Er steckte die Waffe weg, um mit beiden Händen arbeiten zu können. »Das ist eine Spezialanfertigung«, ächzte er. »Genau wie die im Schuppen. Die stammen hundertprozentig aus Miami.«

				Nachdem er den Deckel aufgeklappt hatte, hielt er die Taschenlampe hinein und fluchte leise. »Schon wieder nur Werkzeug.« Er griff hinein und zog einen dicken Profi-Schraubenschlüssel heraus. »Keine Drogen.«

				»Wir suchen auch nicht nach Drogen«, erinnerte ihn Maggie. »Wir suchen Schwarzgeld.«

				»Du hast völlig recht.« Er beleuchtete den Schlüssel, um ihn genauer zu untersuchen. Er biss darauf und sah ihn sich von allen Seiten an. Er klopfte damit auf den Kistenrand, strich mit den Fingern darüber und sah schließlich Maggie an. »Du hast so recht, Maggie. Wir suchen Geld – und ich denke, genau das haben wir gefunden.«

				Alle ihre Nackenhärchen stellten sich auf.

				Er hielt den Schraubenschlüssel höher, und das Licht der Taschenlampe warf schaurige Schatten auf sein Gesicht. »Es ist Gold. Wenn ich im Schuppen mehr Zeit gehabt hätte, wäre es mir da schon klar geworden. Das sind keine echten Werkzeuge, es ist Gold, das in diese Form gegossen wurde, damit es durch den Zoll geht. Ich hatte vor Jahren einen ähnlichen Fall, da waren es Lampen und Briefkästen. Das hier …« Siegessicher hielt er das Gerät hoch. »Ist das Geld, das wir suchen.«

				Sie hatten es gefunden! Sie würden Quinn auslösen können! »Und jetzt? Wie schaffen wir es von hier weg? Komm mir bloß nicht auf die Idee, es den Behörden zukommen zu lassen oder irgendjemanden mit den Koordinaten hierherzulotsen. Das hier …« Sie trat auf eine Kiste zu und schlug zur Bekräftigung darauf. »Ist das Lösegeld für Quinn.«

				Der Deckel verrutschte ein wenig unter ihrem Schlag, und durch den Spalt entwich widerlicher Fäulnisgestank. »Oh Gott«, sagte sie und wich zurück. »Das riecht nach …«

				Dan schob sie zur Seite, hob den Deckel an und knurrte leise. »Nach Leiche.«

				Taumelnd spürte Maggie, wie Galle in ihr hochstieg, und hastete mit einem erstickten »Ich muss an die Luft« zum Ausgang.

				Ehe Dan sie aufhalten konnte, war sie bereits in die Gasse gestürmt und um die Ecke gelaufen, um sich zu übergeben. Keuchend würgte sie noch ein paarmal, und das Blut pochte in ihren Ohren.

				Eine Leiche.

				Als sie Schritte in der Gasse hörte, fuhr sie entsetzt zusammen. In Panik blieb sie wie erstarrt stehen und presste sich gegen die Wand.

				Ob Dan gehört hatte, dass da jemand kam?

				Ein Schuss ließ sie erneut zusammenzucken. Sie verschloss den Mund mit der Hand, um sich nicht durch einen Laut zu verraten. Ob sie es wagen konnte, um die Ecke zu lugen, um zu sehen, ob Dan entkommen war? Er wusste nicht, wohin sie gegangen war; sicher würde er zum Auto rennen. Sollte sie schreien oder losrennen oder –

				Wieder krachten ohrenbetäubende Schüsse, zwei unmittelbar hintereinander. Wie gelähmt starrte sie die Gasse entlang. Dann erschien ein Schatten, Schritte wurden hörbar, gleich um die Ecke. Da kam jemand näher, gleich würde er sie entdecken und töten. Sie hob die Waffe.

				Wieder Schritte, nur noch Zentimeter entfernt. Sie atmete durch, biss die Zähne zusammen und machte sich bereit, sich mit der Waffe zu verteidigen.

				Jemand trat um die Ecke, und sie starrte entsetzt in Quinns vertraute Augen, die vor Angst geweitet waren, weil eine Pistole auf seine Schläfe gerichtet war.

				»Tu, was er sagt, Mom. Lass die Waffe fallen, oder er bringt mich um.«
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				Zwei Männer beugten sich über die offene Kiste, kaum drei Meter von der Stelle entfernt, wo Dan lag. Fluchend holten sie Nägel und einen Schraubenschlüssel heraus. Er konnte genug Spanisch, um zu verstehen, dass sie sich verraten fühlten, weil sie Geld erwartet hatten.

				Sie mochten mit ihrem Fund nicht glücklich sein, doch Dan war es umso mehr: Eines der Werkzeuge hatte ihm gerade das Leben gerettet. Er konnte das warme Metall auf seiner Haut spüren, dort, wo er den Schraubenschlüssel in seinen Hosenbund geschoben hatte, als er Schritte hörte, und wo die Kugel eingeschlagen war …

				Doch er wagte nicht, sich zu rühren. Sie dachten, sie hätten ihn mit dem Bauchschuss erledigt, und waren entweder zu wütend oder zu abgelenkt, um zu sehen, dass kein Blut aus dem Loch in seinem T-Shirt austrat. Zumindest schienen sie nichts von Maggie zu wissen.

				»No lo siga.« ›Folge ihm nicht‹? »El es un Arschloch.«

				Wer war ein Arschloch?

				War noch jemand da draußen? Bei Maggie? Er schielte vorsichtig umher und entdeckte seine Waffe, die gut einen Meter entfernt von ihm lag.

				»Mierda!« Der eine hob den Deckel der Leichenkiste an und wedelte angewidert mit der Hand. »Maracucho cabrón.« Er ließ den Deckel los, der mit einem leisen Schlag zufiel, und fing an, in gedämpftem Ton auf den anderen einzureden. Dan verstand nur Bruchstücke.

				Sie würden die Werkzeuge mitnehmen, auch wenn sie Geld erwartet hatten. Der Typ sollte aufs Land gehen? Verstand er das richtig? Sie würden … ihn oder sie mit zur Plantage nehmen? Die Plantage.

				Er war sich nicht ganz sicher, aber es sprach viel dafür, dass die zwei nicht allein waren. Es konnte also wirklich jemand bei Maggie draußen sein.

				Dan machte einen Satz auf die Waffe zu. Einer der Männer fuhr herum und zückte seine Pistole, war aber nicht schnell genug. Dan zielte auf sein Gesicht und dann auf seinen Bauch; der Mann ging zu Boden, während sein Kumpan noch nach der Waffe suchte, die er abgelegt hatte.

				Das gab Dan genug Zeit, um sich aufzurappeln und ihn ins Bein zu schießen. Er schwang sich die Tasche über die Schulter und rannte in die Gasse hinaus. Der Pick-up war noch da; aber kein Zeichen von Maggie.

				Er wandte sich in die andere Richtung, der Straße zu, die hinter den Gebäuden vorbeiführte. Nichts. Außer Müll und Maggies kleiner .22er. Fluchend bückte er sich danach. Daneben lagen drei Silberarmreife. 

				Drei bedeuteten … Folge mir.

				Zur Plantage?

				Er spurtete zum Wagen und ließ zwei Leichen, einen angeschossenen Mann und knapp hundert Millionen Dollar in Gold zurück. Das Einzige, was jetzt zählte, war Maggie. Er durfte sie nicht verlieren.

				Wenn er nur wüsste, wo diese Plantage war.

				Maggie krallte ihre Finger ineinander. Der fensterlose, heruntergekommene Transporter raste in waghalsigem Tempo durch die Straßen der Stadt, in eine Richtung, die nichts Gutes verhieß: nach Westen, den Bergen entgegen, nach Monte Verde. Zu El Viejo, der inzwischen alle ihre Geheimnisse kannte und Rache an ihr üben würde.

				Und an Quinn.

				Sie konnten einander nicht sehen, da sie Rücken an Rücken auf dem Boden des Transporters saßen, dessen hintere Sitze herausgenommen worden waren; ihre Hände waren aneinandergefesselt, und Maggie spürte, wie ihr Sohn vor Angst am ganzen Körper zitterte. Gelegentliches Schniefen verriet ihr, dass er trotz aller Anstrengung die Tränen nicht zurückhalten konnte.

				Wenn sie nicht gerade mit jeder Faser für ihrer beider Überleben betete, musterte sie verstohlen ihren Entführer.

				Wie hatten sie ihn nur übersehen können? Er war von Anfang an bei El Viejo gewesen, längst bevor Maggie und später Dan dazustießen. Er hatte alles unbeschadet überstanden, in immer wieder neuer Tarnung, zuletzt in der sichersten von allen: als FBI-Mann.

				Hatte Dan jemals an Joel Sancere gezweifelt – damals, als er angeblich krank bei El Viejo geblieben war, statt zum Treffpunkt mitzukommen, oder jetzt in Miami, wo er Dans laxen Umgang mit dem Gesetz kommentiert und sie mit ungebetenen Ratschlägen eingeschüchtert hatte? Nicht ernsthaft.

				Ihr Entführer lehnte an der Rückwand des Wagens, die Waffe auf sie gerichtet, mit finsterem Blick und unnachgiebiger Haltung.

				Maggie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. »Warum sind Sie –«

				Er hob drohend die Waffe, um sie zum Schweigen zu bringen.

				»Hör auf, Mom«, sagte Quinn mit vom Weinen rauer Stimme. »Der Typ ist total durchgeknallt. Lass es einfach.«

				Beim Klang von Quinns Stimme ballte sich ihr Herz zusammen. Er hatte zum ersten Mal gesprochen, seit sie mit vorgehaltener Waffe in den Transporter gezwungen worden waren.

				»Alles in Ordnung bei dir, Schatz?«, fragte sie.

				Ihr Entführer runzelte die Stirn, ließ aber seine Waffe, wo sie war.

				»Ich habe Angst«, gab er leise zu. »Und es tut mir so leid.«

				»Hab keine Angst«, erwiderte sie wenig überzeugend, während der Transporter mit knapp hundert Stundenkilometern schlingernd eine Biegung nahm. 

				Sie konnte nur erahnen, was sich in dem Lagerhaus abgespielt hatte. War Dan dort drinnen umgekommen? Der Gedanke ließ sie einfach nicht los.

				Vielleicht war er aber auch entkommen. Vielleicht hatte er ihre Armreife gefunden. Vielleicht hatte er den Hinweis verstanden.

				Aber woher sollte er wissen, wohin sie fuhren?

				Es war hoffnungslos. Viejo würde sie umbringen. Nachdem Lola ihm Quinns Geburtsurkunde gefaxt hatte, wusste er die Wahrheit über ihren Sohn. Er würde auch ihn umbringen.

				Durch das dichte Drahtgewirr, das sie von der Fahrerkabine trennte, konnte sie die Berge erkennen. Sie verließen die Stadt.

				»Es war ein Fehler, sich in meinen Fall einzumischen.«

				Maggie blickte Joel überrascht an. »Das ist Ihre Vorgehensweise in einem Fall? Kinder und Zeugen entführen? Einen früheren FBI-Beamten erschießen?«

				»Ich meinte, Dan hätte sich nicht in meinen Fall einmischen sollen.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab.

				»Ich hatte alles im Griff.«

				»Ja, das sehe ich«, sagte sie leise.

				»Ich arbeite schon seit Jahren für Viejo«, sagte er und beugte sich vor. »Lieferung für Lieferung, Kiste für Kiste. Ich sorge dafür, dass das Geld dorthin zurückkehrt, wo es hingehört: Es ist Staatseigentum.«

				Sie sah ihn ungläubig an. »Ich war selbst in dem Lagerhaus und habe die Werkzeuge aus Gold gesehen. Nichts davon ist den Behörden übergeben worden.«

				»Da irrst du dich, meine Liebe. Ich bin nur der Vermittler; ich nehme Viejos Drogengeld und schaffe es an einen sicheren Ort, wo es dann an offizielle Stellen übergeben wird. Sobald ich alles habe, und das wird bald sein, bin ich ein Held.«

				Sie ließ ihren Blick auf die Waffe sinken. »Wohl kaum.«

				»Es ist alles Teil der verdeckten Ermittlung. Manchmal muss man Unbeteiligte mit hineinziehen. Das verstehst du doch, Maggie? Du warst doch damals eine Unbeteiligte.«

				Und bist mit hineingezogen worden, sehr zu deinem eigenen Vergnügen. Sie sah ihm den Gedanken förmlich auf die Stirn geschrieben. »Das FBI weiß also, dass Sie hier sind?« Konnte das sein?

				»Niemand weiß, dass wir hier sind. Es war ganz allein meine Entscheidung, diesen Fall abzuschließen, sobald Viejo aus der Haft entlassen ist. Ich hatte damals in den Neunzigern ein Vertrauensverhältnis zu ihm aufgebaut, und es war nicht schwer, daran anzuknüpfen. Er hält mich für einen Doppelagenten, in Wirklichkeit tue ich nur, was dein Freund Dan auch getan hätte: Ich beuge die Regeln.«

				»Dann können Sie uns doch gehen lassen«, sagte sie. »Schließen Sie den Fall ab, und übergeben Sie das Gold. Warum bringen Sie mich zu ihm?«

				»Er will dich, und ich habe ihm versprochen, dich bei ihm abzuliefern. Er muss glauben, dass ich für ihn arbeite, deshalb habe ich das Gold in Form gießen lassen und Stück für Stück zu ihm zurückgebracht. Mein Plan war, dass ich es den Behörden aushändige, sobald ich herausgefunden habe, wo er es versteckt hat.«

				»Um als Held dazustehen.«

				Er zuckte die Schultern. »Ich musste es diesmal anderes machen. Bei anderen funktioniert so was. Bei Dan zum Beispiel. Der ist ja auch kein Heiliger – bumst einen Teenager, um an Informationen zu kommen.«

				Sie starrte ihn an, und dabei fiel ihr das Muttermal unter seinem Kinn auf. Sie musste daran denken, wie Lola ihren Angreifer beschrieben hatte. Er war der große Unbekannte! »Und dass Sie Lola verstümmelt haben? Als was würden Sie das bezeichnen?«

				»Ich brauchte die Daten von dem Zettel.«

				»Und der Überfall auf Brandy?«

				»Der geht auf Ramons Konto.«

				»Dan hat Ihnen vertraut«, sagte sie. »Er hat nie an Ihnen gezweifelt.«

				Wieder Achselzucken. »Natürlich nicht. Ich bin einer von den Guten. Tut mir leid, das zu sagen, aber ich konnte deinen Freund Dan noch nie ausstehen. Alles, was ihm das Leben schwer gemacht hat, war für mich ein Fest.«

				Warum redete er in der Vergangenheit? »Was ist in diesem Lagerhaus passiert?«

				Joels Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen. »Tja, es hat sich ausgeflittert. Aber ihr hättet auch meine Jungs auf dem Boot nicht kaltmachen müssen. Das waren nur zwei Typen aus der Gegend, die sich was dazuverdienen wollten.«

				Maggies Kehle war so eng, dass sie nichts erwidern konnte.

				»Aber du hast deinen Teil beigetragen, Maggie Smith«, fuhr er fort. »Du hast mir die entscheidenden Daten direkt in die Hände gespielt. Vielen Dank dafür. Auch die Regierung wird dir dafür dankbar sein. Ich bezweifle allerdings, dass dich Viejo lange genug am Leben lässt, dass du dir deine Belohnung abholen kannst.«

				»Sie haben die Angaben in der Asservatennotiz gefälscht, nicht wahr?«

				»Hey, Dan ist drauf reingefallen. Und diese Bullet-Catcher-Typen sind einfach nicht mehr aufzuhalten, wenn sie mal losgelegt haben, stimmt’s?« Sein Tonfall war voller Neid und Sarkasmus.

				»Woher wussten Sie, dass ich den Zettel immer noch hatte?«

				»Weil ich Menschen beobachte, Maggie. Ich wusste, dass du abergläubisch bist. Und dass du schwanger warst. Weißt du nicht mehr? Juan hat den Abfall durchwühlt; du hast mindestens vier Schwangerschaftstests gemacht und dir keine große Mühe gegeben, das Ergebnis zu verbergen. Ich habe dich und deinen Sohn all die Jahre nicht aus den Augen gelassen.«

				Ihr Magen zog sich zusammen. »Was?«

				»Glaubst du vielleicht, ich lasse so einen wichtigen Kontakt von der Bildfläche verschwinden? Ein entscheidendes Puzzleteil in einem offenen Fall?« Er schnaubte. »Ich weiß, wann du geheiratet hast. Ich weiß, wann du zum Fischen rausgefahren bist und Boote gekauft hast und wann dein Mann eine neue Hypothek auf seine Kneipe aufgenommen hat. Gefällt mir übrigens, was du aus dem Laden gemacht hast. Ich könnte mir vorstellen, dass du und deine Partnerin eines Tages aus den Schulden raus sein könnten.«

				Er war da gewesen?

				Es war nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. »Was denkst du wohl, wer Viejo all die Jahre mit Fotos von seinem Enkel versorgt hat? Der Alte hat einen schwachen Punkt, den musste ich ausnutzen. Dummerweise hat Lola, diese blöde Kuh, alles vermasselt, indem sie ihm die Geburtsurkunde geschickt hat.«

				Maggie betrachtete ihn stumm, während sie überlegte, wie oft sie wohl vor ihm gestanden, ihm Getränke gebracht oder ihm an einer Supermarktkasse zugenickt hatte … ohne je zu ahnen, wer er war.

				Der Transporter machte eine scharfe Wendung und fuhr dann eine steile Straße hoch.

				»Willkommen in Monte Verde, der wunderschönen Plantage in den Bergen Venezuelas, wo dein Sohn den Mann kennenlernen wird, der nicht sein Großvater ist. Er wird ziemlich sauer sein, weil ich versprochen hatte, euch alle drei abzuliefern. Aber ich konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, diesem Arschloch eine Kugel ins Herz zu jagen.«

				Sein Blick wanderte zu Quinn, der sich fest gegen Maggies Rücken presste. »Er ist kein netter Mensch, mein Junge, darauf kannst du dich schon mal einstellen. Wahrscheinlich schneidet er dir als Erstes die Eier ab und serviert sie dir zum Abendessen.«

				»Hören Sie auf!« Maggie versuchte, auf die Beine zu kommen, doch seine gezückte Waffe ließ sie innehalten.

				»Schluss jetzt!«, rief er barsch. »Erst eine große Klappe haben und dann heulen wie ein Baby. Hat anscheinend nicht die Nerven seines Daddys geerbt, was? Wie schade. Die könnte er jetzt gebrauchen.«

				Maggie spürte, wie Quinn zitterte, und wünschte sich verzweifelt, ihn in die Arme nehmen zu können. Doch sie konnte nichts weiter tun, als ihre Hände gegen seine zu drücken und zu versuchen, ihm auf diese Weise Kraft zu geben.
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				Dan trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, sodass der kleine Pick-up förmlich über die kratergroßen Schlaglöcher hüpfte. Er wartete immer noch auf eine Rückmeldung von Avery, Lucys Assistentin, die die Bullet-Catcher-Datenbank nach der genauen Adresse von Monte Verde durchforstete. Bislang wusste er nur, dass die Plantage in westlicher Richtung lag. 

				An der nächsten Kreuzung nahm er mangels genauerer Angaben die Straße, die an einer Kirche vorbeiführte; sie hieß Santa María de la Magdalena, und das konnte doch nur ein Zeichen von Maggies Großmutter sein.

				Als sein Handy klingelte, griff er sofort danach und drückte die grüne Taste. Doch es war nicht Avery Cole aus der Bullet-Catcher-Zentrale, sondern Lucy, die aus Miami anrief.

				»Habt ihr was Neues über Quinn?«, fragte er.

				»Nein. Aber ich bin hier im FBI-Büro in North Miami, und ich glaube, wir können dir weiterhelfen.«

				»Hat Avery dir schon gesagt, wohin ich unterwegs bin?«

				»Zu Viejos Plantage. Ist das Geld dort? Nicht in Las Marías, wo ihr zuerst wart?«

				»Maggie ist dort.« Zumindest hoffte er das. »Ich habe sie verloren. Ich habe das Gold gefunden und sie verloren.« Er umklammerte das Lenkrad, um nicht vor Wut und Frust darauf einzuhämmern.

				»Special Agent Tom Vincenze steht hier neben mir.«

				Dans Magen zog sich zusammen. Irgendwas in diesem Büro war faul, und das hatte ziemlich genau zu der Zeit begonnen, als dieser Typ seinen Job angetreten hatte. Da konnte er noch so sehr mit Lucy befreundet sein. »Ich bestätige den Verbleib des Goldes, oder des größten Teils davon«, sagte er ruhig, »sobald mir jemand die genauen Koordinaten von Monte Verde durchgibt.«

				»Das ist kein Problem«, sagte der Sonderermittler.

				»Außerdem will ich, dass mein Sohn gefunden wird. Und zwar sofort.«

				»Wir arbeiten daran, Dan.«

				»Ich brauche Satellitenbilder von der Plantage. Ich muss einen Weg finden, unbemerkt hineinzukommen. Ich muss mein Überraschungsmoment nutzen, bevor Maggie etwas zustößt.«

				»Ich kann vielleicht helfen«, ließ sich eine weibliche Stimme vernehmen. »Ich habe als Kind mehrere Sommer dort verbracht.«

				Lola? »Was machen Sie denn da?«

				»Ms James hat sich mit dem FBI verständigt«, erklärte Lucy. »Offenbar gibt es in ihrer Firma ein paar fragwürdige Versicherungsfälle. Mr Vincenze ist bereit, ein Auge zuzudrücken, wenn sie bereit ist, in unserem Fall zu helfen.«

				Wenn Lucy anfing, Strippen zu ziehen, war alles möglich.

				»Wir haben den Standort«, sagte Vincenze. »Hier sind die Koordinaten.«

				»Wehe, die stimmen nicht«, murmelte Dan und tippte in sein GPS, was ihm Vincenze diktierte. Sein Blick wanderte zwischen der gewundenen Bergstraße und dem Display hin und her.

				Ja! Die heilige Maria Magdalena hatte ihm den richtigen Weg gewiesen. 

				»Wie ist denn der Originalzettel zurück in die Asservatenkammer gelangt, Mr Vincenze?«, erkundigte er sich mit Schärfe in der Stimme.

				»Wir ermitteln noch«, sagte Vincenze. »Nur drei Personen hatten Zugang zu den Akten. Die Angestellte in der Asservatenkammer, der Abteilungsleiter und ich.«

				»Der Abteilungsleiter? Joel Sancere?«

				»Joel!«, rief Lola aus. »So hieß der Kerl, der mich zerschnitten hat! Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, aber das war der Name, den er benutzt hat, als ich ihn an dem Abend in South Beach kennengelernt habe.«

				Sancere?

				Was das möglich? Der Mann, für den Wahrheit, Gerechtigkeit und Amerika über alles gingen?

				»Wo ist er?«, fragte Dan. »Ich will ihn sprechen.«

				Er hörte, wie Vincenze ein paar Anweisungen gab. Der Pick-up fraß unterdessen auf der schwer ramponierten Straße Kilometer um Kilometer. 

				»Ich ahne schon, worauf du hinauswillst, Dan«, sagte Lucy.

				»Der Mann hat niemals Regeln gebrochen, geschweige denn Gesetze. Dachte ich immer. Nach dem, was ich in dem Lagerhaus gesehen habe, sieht die Sache anders aus.«

				»Inwiefern?«, fragte Vincenze.

				»Eine derartige Menge Cash in Gold zu verwandeln ist eine logistische Meisterleistung; man muss erst einmal damit nach New York, das Geld in Gold tauschen, dann die entsprechenden Goldschmiede kennen, die sich nicht zu schade sind, aus Gold Schraubenschlüssel zu gießen, und schließlich alles verpacken und verschicken. Ich habe einmal an einem identischen Fall gearbeitet … zusammen mit Joel Sancere.«

				»Das ist hochinteressant«, sagte Lucy. »Wir haben den Lieferzettel, den du im Haus gefunden hast, untersucht. Ausgangsort der Lieferung war New York, der Diamond District.«

				»Sancere ist nicht im Dienst und am Handy nicht erreichbar«, vermeldete Vincenze. »Aber wir kriegen ihn trotzdem.«

				Ob er Quinn gekidnappt hatte? Aber warum? Um Viejo einen Gefallen zu tun?

				Dan trat das Gaspedal durch. Wenn er doch nur ein vernünftiges Auto hätte.

				Ein Gedanke traf ihn wie ein Blitzschlag. Es gab nur einen Grund, warum Maggie kampflos aufgegeben hatte. Quinn.

				Er überholte einen langsam fahrenden Lkw und blickte auf das GPS. Es lagen immer noch viele Meilen vor ihm. Als er aufsah, kam ihm ein Bus entgegen. Er riss den Wagen auf die rechte Fahrbahn zurück, ein ohrenbetäubendes Hupen schlug ihm entgegen.

				»Pass auf dich auf, Dan«, warnte Lucy leise.

				»Vergiss es. Alles, was mir je etwas bedeutet hat, fällt gerade in die Hände eines skrupellosen Killers, der nichts anderes im Kopf hat als Rache. Alles, was mir je etwas bedeutet hat«, wiederholte er leise und war selbst überrascht, wie wahr diese Worte waren.

				»Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, flüsterte Lucy. »Und mein Kind wird einen großen Cousin brauchen, den es bewundern kann.«

				Und so würde es auch kommen, schwor sich Dan im Stillen.

				»Es gibt zu dem Hauptgebäude der Plantage nur eine Zufahrt die Anhöhe hinauf«, sagte Lola. »Man kommt nicht hinein, ohne gesehen zu werden.«

				»Es muss einen anderen Weg geben.«

				»Es gibt auch einen«, entgegnete Lola. »Aber man muss zu Fuß gehen, und es ist ziemlich kompliziert.«

				»Ich höre.«

				»Ich habe sie im Lager in Las Marías gefunden.«

				Alonso Jimenez hob die Augenbrauen bei Joel Sanceres Worten. »Ach? Hast du auch noch etwas anderes gefunden?«

				»Gallagher. Er ist tot.«

				Maggie stand regungslos da, Quinn neben ihr. Sie waren nicht mehr gefesselt, hielten aber die Hände hinter dem Rücken, so, wie man es ihnen befohlen hatte.

				Viejo blickte Sancere aus verengten Augen an. »War da sonst noch etwas?«

				»Nein, Sir.«

				Er hat das Gold gefunden, verrät es aber nicht, dachte Maggie. Das konnte bedeuten, dass Joel ihr über seine Pläne tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.

				Viejos kräuselte die Lippen und wandte sich an Maggie. »Ich spreche Englisch. Wusstest du das?«

				Sie schüttelte den Kopf. Das war nicht der Zorn, den sie erwartet hatte. In den Augen des alten Mannes glommen nur noch Reste des Feuers, das sie aus früheren Tagen kannte. Seine olivbraune Haut war fahl geworden, sein einst stolzes Gesicht war eingesunken, die breite Brust knochig.

				Dennoch trug er nach wie vor eine Waffe an einer Hüfte und ein scharfes, gezacktes Messer an der anderen. Er war noch immer fähig zu töten, zumal hier in diesem abgelegenen Haus hoch in den Bergen. Niemand wusste, dass sie hier waren.

				Und niemand würde es je erfahren. Sancere würde seine Spuren verwischen. Dans und ihr Tod würden den Maracuchos zugeschrieben werden, und ihr Sohn würde als einer von zahllosen ungelösten Entführungsfällen zu den Akten gelegt.

				Hass flammte in ihr auf. Sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie Quinn getötet wurde. Sie musste etwas unternehmen. Sie musste kämpfen.

				Doch Viejo ließ sie nicht aus den Augen. Er sah nicht einmal Quinn an – was ihr aus unerfindlichen Gründen noch mehr Angst einjagte.

				Sancere war noch da, doch der Fahrer war beim Wagen geblieben; ein Gewehr in der Hand, war er auf das Dach des Transporters geklettert. Als ob irgendjemand auftauchen könnte, um sie zu retten.

				Maggie tastete reflexartig nach ihren Armreifen, so wie immer in kritischen Situationen ihres Lebens, doch ihr Handgelenk war nackt. Die Reife ihrer Großmutter lagen in Las Marías im Dreck. Ebenso wie Dan.

				»Ich kenne ziemlich viele englische Wörter«, fuhr Viejo fort, und seine Stimme klang dünn und schwach. »Wörter wie … Hure.« Er kräuselte erneut die Lippen. »Deine Mutter ist eine Hure. Hast du das gewusst, junger Mann?«, sagte er, ohne den Blick von Maggie zu wenden.

				Sie spürte, wie Quinn verkrampfte.

				»Hör ihm nicht zu, Schatz. Gib ihm keine Macht über dich. Lass nicht zu, dass er dich wütend macht.«

				»Ich kenne das Wort ficken.« Viejo spuckte aus. »Kennst du das Wort, Junge?« Immer noch sah er nur Maggie an. »Deine Mutter kennt das Wort.«

				»Hören Sie auf!«, fauchte sie. »Er ist noch ein Kind.«

				»Oh ja.« Viejo nickte. »Aber kein Kind von meinem Blut.«

				»Dafür kann man ihn ja wohl nicht bestrafen«, sagte sie herausfordernd.

				»Mom.« Quinn warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Lass es. Bitte.«

				Viejo zog langsam den Dolch aus der Scheide. Sie konnte sich an den schwarzen Griff mit den Perlmuttverzierungen erinnern. Wie viele Menschen hatte er mit dieser Klinge wohl umgebracht?

				»Er wird auch nicht bestraft«, sagte Viejo, mit einem ganz untypischen Zittern in der Stimme. »Sondern du. Du miese kleine Schlampe, dafür dass du für Sex Geheimnisse ausgeplaudert und damit mein Leben ruiniert hast.«

				Jetzt klang er wieder wie der Viejo, den sie kannte. Ihre Knie drohten nachzugeben, doch sie zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Du wirst bestraft«, wiederholte er. »Indem du dir die Schmerzensschreie deines Sohnes anhören musst.« Er nickte und sah über ihre Schulter. »Nimm sie.«

				Sie versteifte, als Sancere ihren Arm packte und ihr die Waffe zwischen die Schulterblätter rammte. »Nein. Bitte, nein.« Mit vor Tränen trübem Blick versuchte sie, sich vor Viejo auf die Knie zu werfen. »Bitte, tun Sie ihm nicht weh. Tun Sie mit mir, was Sie wollen … alles, was Sie wollen … töten Sie mich. Bitte …« Ihre Worte wurden von Schluchzern unterbrochen.

				Sancere riss sie zurück.

				Quinn stand da, ohne sich zu rühren, und stumme Tränen rannen ihm über die Wangen.

				»Es tut mir so leid, mein Schatz.« Sie sah Viejo an. »Bitte – guter Gott – tun Sie ihm nichts. Viejo!« Sie schrie seinen Namen, während Sancere sie bereits in den Flur hinausstieß, die Waffe in ihrem Rücken, die Arme so weit nach hinten verdreht, dass ihr vor Schmerzen weiße Punkte vor den Augen tanzten.

				Dan lief der Schweiß über Rücken und Gesicht, und er konnte kaum etwas sehen, während er sich zwischen den Kaffeepflanzen einen Weg hindurchbahnte. Endlich sah er oben am Hügel einen weißen Transporter stehen, auf dem Dach die Silhouette eines bewaffneten Mannes. Dass sie einen Wachposten aufgestellt hatten, bestätigte seine Vermutung: Maggie war da drin, und höchst wahrscheinlich auch Quinn.

				Wenn er unbemerkt ins Haus gelangen wollte, musste er den langen Umweg nehmen, den Lola ihm beschrieben hatte.

				Er duckte sich zwischen zwei Pflanzenreihen. Als sich der Typ mit der Waffe wegdrehte, rannte er in die entgegengesetzte Richtung los, sorgfältig darauf bedacht, kein Rascheln zu verursachen, das in der über den Bergen herrschenden Stille weithin zu hören gewesen wäre. Er blieb erst stehen, als er die Hacienda rund einen halben Kilometer weit umrundet und die Rückseite erreicht hatte.

				Das Büro befand sich auf der Rückseite, hatte Lola gesagt, und erstreckte sich über die ganze Länge des Gebäudes. An den Seiten seien Schlafzimmer, der Hauptraum zeige nach vorn. Der Balkon, von dem aus man die gesamte Pflanzung überblicken könne, befände sich auf der Vorderseite auf Höhe des Daches und ließe sich über zwei Wendeltreppen von den Seiten her erreichen. Wenn Lola die Wahrheit gesagt hatte, gab es vom Balkon aus einen Zugang zum Speicher.

				Auf den Balkon zu gelangen, ohne gesehen zu werden, würde nicht einfach werden. Die Treppe würde er nicht unbemerkt passieren können. Doch wenn er von hinten das Dach erklomm, konnte er auf den Balkon springen und sich ins Haus schleichen.

				Bäuchlings kroch er auf die überdachte Veranda zu, stets die Fenster im Blick und auf jedes Geräusch lauschend.

				Kein Laut drang heraus.

				Auf der Veranda angekommen, zog er sich hoch, blieb jedoch unterhalb der Fenster, die, wie Lola gesagt hatte, alle geschlossen waren, wegen der Klimaanlage. Außerdem waren sie mehrfach verriegelt, ebenso wie die einzige Eingangstür. Das Büro sah verlassen aus, als er hineinspähte, und so schwang er sich auf den Fenstersims und zog sich lautlos an einer der dicken Holzzierleisten hoch.

				Er stützte sich mit einem Fuß auf dem Fensterrahmen ab, packte die Regenrinne und zog sich weiter hoch, bis er mit dem anderen Fuß den Fenstersturz erreichte. Die Rinne verbog sich unter seinem Gewicht, doch er erreichte schließlich das Dach und tastete sich vorsichtig auf allen vieren über die Tonziegel. Trotz der frühen Tageszeit waren sie brennend heiß unter seinen Händen, sogar durch die Kleidung hindurch konnte er die Wärme spüren.

				Dan kletterte bis zum Dachfirst und sah auf den darunterliegenden Balkon hinunter. Auf dem Weg dorthin wäre er im Blickfeld des Wächters, was bedeutete, dass er so schnell wie möglich sein musste, solange der Mann sich umdrehte. Als er vorwärtseilte, löste sich ein Ziegel, den er gerade noch auffangen konnte, bevor das Ding mit lautem Getöse zu Boden stürzen konnte. 

				Der Wachposten sprang vom Auto, wandte sich aber nicht um.

				Dan hielt den losen Ziegel in einer Hand, während er sich mit der anderen am First festklammerte. Es wäre unmöglich gewesen, jetzt die Waffe zu ziehen. Zum Glück tat ihm der Wächter den Gefallen, weiterhin mit dem Rücken zu ihm die Auffahrt hinunterzuspähen.

				Den Ziegel in einer Hand, wagte Dan sich weiter, was mit einer Hand ziemlich schwierig war. Er steckte die tönerne Platte zwischen den Streben der geschnitzten Holzbrüstung hindurch und legte sie lautlos ab. Dann schwang er sich darüber und landete an der Stelle, von der aus man laut Lola ins Haus gelangen konnte. 

				Da war eine kleine Tür, kaum mehr als eine Klappe, die zum Dachstuhl führte. Er drückte eine Seite, doch nichts passierte. Erst als er es auf der anderen Seite versuchte, bewegte sich die Klappe.

				Lola hatte also nicht gelogen.

				Er kroch ein Stück weit in den dunklen Speicher hinein und suchte in dem wenigen Licht, das von draußen hereindrang, den Boden ab. Wo war die Luke zum Schrank, von der Lola gesprochen hatte? Als er ganz im Innern angekommen war, fiel die Klappe hinter ihm zu, und es wurde stockfinster. Er versuchte, sie wieder aufzustoßen, doch sie hatte sich verklemmt. Gerade als er sich mit der Schulter dagegenwerfen wollte, ertönte ein markerschütternder Schrei der Verzweiflung, der ihm durch und durch ging.

				Maggie.

				Eine falsche Bewegung, und er würde sich verraten. Und Maggie wäre tot.
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				Maggie war nicht mehr imstande, sich zu beherrschen. Was würde dieses Monster mit Quinn anstellen?

				Joel drängte sie in ein Schlafzimmer, schlug die Tür zu und versetzte ihr einen Stoß, der sie ins Taumeln brachte.

				»Sei still. Du wirst nichts von dem mitbekommen, was da draußen passiert.«

				»Lass mich durch!«, schrie sie und warf sich gegen ihn. Er war bewaffnet, doch sie war zu allem bereit, um ihren Sohn zu retten. Sancere wehrte sie mit Leichtigkeit ab, und der Schlag warf sie rücklings auf das Bett. 

				Breit und massig stand er über ihr, die Waffe im Anschlag. Sich auf ein Handgemenge mit ihm einzulassen wäre sinnlos, dazu war er viel zu kräftig. Ob er sie töten würde? Und wenn schon. Damit würde er sie nur aus ihrem Elend erlösen.

				Aus dem Wohnzimmer ertönte ein dumpfer Schlag, gefolgt von Quinns Schrei.

				Sie schloss die Augen und unterdrückte ihrerseits einen Schrei. Joel stieß ihr sein Knie zwischen die Schenkel und fuhr mit der Pistole ihren Körper entlang.

				»Es hätte genauso gut ich sein können.«

				Wovon redete er?

				»Der die Freundin fickt. Einer von uns musste es tun.«

				Sie verkrallte ihre Finger im Bettüberwurf, um ihm nicht vor Hass ins Gesicht zu springen, denn so etwas würde er nicht ungestraft hinnehmen. Stattdessen schloss sie die Augen und versuchte, auf Quinn zu lauschen. 

				»Wir haben eine Münze geworfen, und natürlich hat Gallagher gewonnen.« Er presste sein Knie fester in ihren Schritt. »Hast wohl gedacht, er mag dich, was? Hast gedacht, er war so fasziniert von deiner wilden Frisur und all deinen Ohrringen, dass er die Finger nicht von dir lassen konnte?«

				Sie riss den Kopf zur Seite. Wenn er bloß aufhören würde! Verzweifelt horchte sie weiter auf den nächsten Laut von Quinn.

				In dem Moment, als Sancere die Pistole auf ihr Herz richtete, heulte Quinn auf. Was passierte da draußen?

				»Und wir haben uns totgelacht dabei. Keiner von uns war wirklich scharf auf die Tussi ohne Titten.« Er rieb mit der Pistole über ihre Brüste.

				Übelkeit stieg in ihr auf, doch sie riss sich zusammen. Er sollte nicht merken, welchen Widerwillen er in ihr auslöste. Wenn er sie vergewaltigte, würde er die Beherrschung verlieren. Dann würde sie sich die Waffe schnappen, ihn töten und Quinn befreien.

				Er nahm die Pistole in die andere Hand und fasste ihre Brust. »Gallagher weiß genau, was Frauen hören wollen. Was für ein Weltklasse-Casanova er doch ist. Ich wette, er hat dir erzählt, dass er es mag, wenn sie so klein sind.«

				Sie zeigte keine Reaktion, woraufhin er fester zudrückte. »Inzwischen sind sie ein bisschen größer, aber Gallagher mag sie noch viel größer. Ich wette, er hat dir in den letzten Wochen wieder Honig ums Maul geschmiert – dass er dir nicht widerstehen konnte, dass er dich einfach haben musste, trotz Ramon, trotz der Gefahr. Stimmt doch, was, Maggie? Hat er dir den ganzen Mist wieder erzählt?«

				Wortlos starrte sie ihn an. Sie litt Höllenqualen wegen Quinn. Glaubte Sancere vielleicht im Ernst, er könnte das mit seinem Gequatsche noch übertreffen?

				»Oder hast du ihm etwa geglaubt, Maggie?« Er packte so fest zu, dass ihr der Schmerz bis in den Kopf schoss. »Hast du ernsthaft geglaubt, er hätte sein Leben riskiert, um dich in diesem Schuppen zu ficken?«

				Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut.

				»Bist du wieder drauf hereingefallen, Maggie?« Er war so nahe, dass sie seinen schalen, heißen Atem spüren konnte. »Na los, sag’s mir!« Er bohrte seine Finger tiefer in ihre Haut.

				Sie gab alles, um keine Reaktion zu zeigen, um ihm keine Genugtuung zu verschaffen.

				»Er fand dich nicht mal gut, hast du das gewusst? Du warst ein Job für ihn, Schätzchen. Ein Mittel zum Zweck. Das hast du nicht gewusst, was?«

				Er riss ihre Bluse hoch, um ihre Brüste zu entblößen, und gaffte sie mit bebenden Lippen an.

				Quinn schrie wieder, diesmal lauter und sonderbar hohl. Maggie hatte ihn schon früher vor Schmerz schreien hören, aber das hier klang anders. Irgendwie irreal. Oh Gott, das alles konnte einfach nicht wahr sein.

				»Hast du geglaubt, dass er dich wirklich wollte?« Sancere spuckte auf ihre nackten Brüste. »Er hätte jede haben können, der verdammte Scheißkerl. Glaubst du vielleicht, er hätte sich mit einer dahergelaufenen Hure wie dir abgegeben?«

				Maggie schloss die Augen und stellte sich Quinn als Kleinkind vor, als Baby. Sie hätte Dan viel mehr über ihn erzählen müssen, bevor er umkam. Bevor es mit ihnen allen zu Ende ging.

				»Er musste dich ficken, damit du ihm alles erzählst.«

				Bitte, Baba, mach, dass das aufhört.

				»Es war sein Job.« Er spreizte ihre Schenkel mit seinem Knie und presste seinen Schritt gegen ihren. Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen, er war viel zu schwer, viel zu stark; sie war ihm wehrlos ausgeliefert. Er zerrte brutal an ihren Haaren. »Wir haben eine Münze geworfen.«

				Dann hörte sie in unmittelbarer Nähe einen dumpfen Schlag. Hatte er seine Waffe fallen gelassen?

				»Kopf – du nimmst sie …« Er rieb sich an ihr, während er die Worte herauspresste. »Zahl – ich nehme sie. Und weißt du, was er gesagt hat, als er gewann?«

				Sie schloss die Augen.

				»Er sagte: ›Ich hab verloren, Joel.‹ Er hatte verloren und musste dich ficken, um an Viejos Geheimnisse zu kommen.« Ein hämisches Lachen drang aus seiner Kehle. »Genauso war’s. Er hatte verloren.«

				Wieder ein Schlag. Kam das aus dem Schrank? Was war da drin? Sie presste sich mit aller Kraft gegen Joel, doch es war sinnlos.

				»Er hatte verloren.« Damit rammte er sein Becken gegen sie.

				»Verloren.« Etwas krachte hinter ihm.

				»Verlo…«

				Als wäre er eine Puppe, wurde er plötzlich nach hinten weggezogen. Maggie zwinkerte ungläubig, und das Nächste, was sie sah, war …

				Dan! Er riss Joel weg und landete krachend die Faust in dessen Gesicht. Als der Mann sich krümmte, riss Dan seine Pistole aus dem Halfter und richtete sie auf ihn.

				»Du widerlicher kleiner Wurm.« Dan hob die Waffe an seine Stirn. »Sag ihr, dass das alles gelogen war!«

				Maggie rollte sich vom Bett und stürmte zur Tür. »Quinn!« Doch die Tür war von außen verriegelt. Wie von Sinnen rüttelte sie an der Klinke.

				»Sag’s ihr, du Hund!«, verlangte Dan.

				»Dan!«, schrie Maggie. »Quinn ist da draußen. Viejo foltert ihn!«

				Dan stieß Sancere auf das Bett und nahm ihm die Waffe ab. »Hier.« Er hielt sie ihr entgegen, während er den Ex-Kollegen mit Knie und Pistole fixierte. »Schieß das Schloss auf.«

				Sie hielt die Waffe mit beiden Händen und versuchte stöhnend, mit beiden Zeigefingern den Abzug durchzudrücken, doch dieses Ding hier war etwas ganz anderes als ihre kleine .22. »Ich … schaff … es … nicht.«

				Mit einem Satz war Dan bei ihr, nahm – ohne den Blick oder seine eigene Waffe von Sancere zu nehmen – die Pistole in die linke Hand und schoss das Schloss auf.

				Sie stieß die Tür auf und stürzte in das Wohnzimmer … doch da war niemand.

				»Quinn!«, schrie sie. »Wo bist du?«

				Sie hörte einen Schuss krachen und blieb wie gelähmt vor Entsetzen stehen, bis ihr klar wurde, dass das Geräusch aus dem Zimmer hinter ihr kam, wo Dan war und auf Sancere zielte.

				Fassungslos starrte sie auf den terrakottafarbenen Fliesenboden, auf dem sich eine Lache aus frischem, hellem Blut ausbreitete. Sie schlug die Hand vor den Mund und schrie. »Quinn!«

				Der Schrei seiner Mutter jagte Quinn Schauer über den Rücken – doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er hier erlebte. Der wahnsinnige alte Mann brachte sich ganz langsam um und ließ ihn zuschauen!

				Immer wenn Quinn wegsah oder die Augen schloss, hob der Irre seine Waffe und bedrohte ihn.

				»Mira esto, muchacho!« Was sollte das heißen? Sieh mir zu, Junge?

				Je mehr er sich die Handgelenke ritzte, desto mehr verfiel der Alte in seine spanische Muttersprache. Schließlich befahl er Quinn, zu schreien, während er ihn in den Nachbarraum drängte und die Tür hinter sich abschloss.

				Jetzt saß Quinn fest, mit einem Psycho, der sich mit dem Messer ritzte.

				»Du lässt mich bluten, cabrón!«, fauchte Viejo. »Dein Bastardblut lässt mein Herz ausbluten.«

				»Das tut mir leid«, brachte Quinn am Rande der Tränen heraus. »Wirklich. Aber bitte … meine Mom …«

				Warmes Blut tropfte auf Quinns zerrissene Pyjamahose, und der Alte fuchtelte drohend mit dem Messer über ihm.

				»Schrei für sie«, zischte er. »Sie soll sich in Qualen winden, so wie ich.«

				Fassungslos beim Anblick all des Blutes starrte Quinn ihn nur stumm an.

				»Schrei! Laut!« Die Klinge strich über seinen Nacken.

				Oh shit. Er ließ ein durchdringendes Heulen hören, als würde er schlimme Schmerzen erleiden.

				»Das geht noch besser!« Viejo bohrte die Spitze in seine Haut.

				»Okay, okay!« Quinn stieß einen gequälten Schrei aus, der so ähnlich klang wie der von seiner Mom.

				Damit war Viejo für einen Augenblick zufrieden. »Jetzt siehst du zu, wie ich mich töte.«

				»Nein, bitte, nein.« Quinn presste die Augen zu.

				»Du hättest alles das hier erben sollen.« Der alte Mann schwenkte sein Messer herum. »Als Ramons Sohn. Als mein Enkel. Warum bist du nicht mein Enkel?« Er schrie Quinn die Frage ins Gesicht.

				War er denn nicht Ramons Sohn? Mom war schwanger gewesen, als sie mit ihm zusammen war …

				Quinn krallte seine Finger um die Armlehnen. Stirb endlich, du widerlicher alter Sack. Ich will hier raus. »Es tut mir so leid. Bitte, Sie dürfen sich nicht umbringen.« Wobei das besser war, als wenn er Quinn umbrachte.

				»Dein Vater ist also jetzt auch tot.«

				Quinn nickte und presste sich gegen die Rückenlehne seines Stuhls, um dem Blut auszuweichen. Lieber Gott, mach, dass das vorbeigeht. Bitte, lass es ein Albtraum sein.

				»Hast du gesehen, wie er gestorben ist? Hast du gesehen, wie die Kugel in seine Brust eingedrungen ist?«

				Sein Dad – durch eine Kugel gestorben? Wenn es nicht Ramon war, wer dann? Smitty? Er würde alles sagen, um diesen Irren loszuwerden. »Mein Dad wurde nicht erschossen. Er hatte einen Gehirntumor.«

				Der Alte fuhr hoch, und die abrupte Bewegung brachte ihn ins Taumeln. »Dein echter Vater. Das Schwein vom FBI.«

				»Er?« Quinn deutete angewidert auf die Tür zum Nachbarzimmer. »Der Typ, der mich entführt hat?«

				Der Mann stieß ein trockenes Lachen aus. »Nein. Der Typ, der tot in meinem Lagerhaus liegt. Gallagher.«

				Dan Gallagher war sein Vater?

				Ein Schuss krachte durch das Haus, und Quinn sprang auf, als erneut ein Schrei ertönte. Mom!

				Ohne nachzudenken, versuchte er, Viejo wegzustoßen. Der alte Mann stolperte, konnte aber seine Waffe zücken und Quinn zurück auf den Stuhl zwingen. 

				Als Quinns Mom wieder schrie, stürzte sich der Alte auf ihn, drückte ihm seine Pistole in die Hand und legte ihm das Messer an den Hals.

				»Erschieß mich.«

				»Was?«

				»Töte mich.«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich werde Sie nicht töten. Ich werde überhaupt niemanden töten.«

				Jemand rüttelte wie verrückt an der Türklinke. Die Klinge strich über seine Haut. Der Alte sah ihn mit flehendem Hundeblick an. 

				»Nimm die Pistole, halte sie auf mein Herz und drück ab. Ich werde nicht durch meine eigene Hand sterben. Und ich werde auch nicht warten, bis Gott es erledigt!«

				Zitternd schloss Quinn die Finger um den Griff. »Hören Sie, das können Sie doch nicht machen.« Seine Stimme brach, und er blickte zur Tür. »Mom?«

				Die Klinge drückte sich fester gegen seinen Hals. »Sei ein Mann und töte mich.«

				Aber so ein Mann wollte er nicht sein.

				»Drück endlich ab!«, grollte Viejo und bohrte ihm die Spitze des Messers so weit ins Fleisch, dass ihn ein sengender Schmerz durchfuhr und er gequält stöhnte.

				Quinn zuckte erschrocken zusammen, als erneut ein Schuss krachte und Holz splitterte.

				Der Alte straffte sich, hielt Quinn jedoch weiter das Messer an den Hals, sodass er sich nicht drehen konnte. 

				Viejo sah auf einmal verblüfft aus, regelrecht schockiert. Aus seinem Gesicht wich auch der letzte Rest von Farbe, doch er ließ Quinn nicht los.

				»Leg das Messer weg, Viejo.«

				Es war Dan. In Quinns Hirn wirbelten Furcht, Entsetzen und Erkenntnis durcheinander.

				»Du wirst mich töten, Gallagher. Dein Sohn hat nicht die Eier dafür.«

				»Mein Sohn hat keinen Grund, dich zu töten. Aber ich.«

				Das Messer löste sich etwas von Quinns Hals, als der Alte mit bebender Hand den Druck verringerte. Quinn legte die Finger auf die Wunde und spürte klebriges Blut.

				Viejo blickte über Quinns Kopf hinweg, und das Messer zitterte in seiner Hand, als er sich langsam von ihm löste. Dann sah der Alte ihn wieder an, und sein Blick verriet, dass er aufgegeben hatte.

				»Ich habe keine andere Wahl.« Er drehte das Messer und trieb es sich selbst in den Bauch.

				Quinn stieß den Stuhl zurück und suchte das Weite, stolperte dabei, wurde aber von Dan aufgefangen. Wieder dröhnte ein Schuss durch das Haus, und in der Auffahrt schlitterten Reifen über den Kies.

				»Mom!«

				»Bleib hier bei mir, Quinn.« Dan zerrte ihn durch den Raum zum Haupteingang und riss die Tür auf. Wo der Transporter gestanden hatte, war nur noch eine Staubwolke zu sehen.

				»Vergiss es. Du wirst ihn nie finden.« Die Stimme hinter ihnen war schwach und schmerzerfüllt. Der Mistkerl, der ihn entführt hatte, lag mit schmerzverzerrtem Gesicht in einer Lache Blut, das aus einer Wunde an seinem Bein sickerte. »Ramon Jimenez kennt jeden Trampelpfad in diesen Bergen. Er hat Maggie, und du kannst dir sicher gut vorstellen, was er mit ihr machen wird. Nicht nur Viejo war auf Rache aus.«

				Quinn spürte Wut in sich aufsteigen und machte einen Satz nach vorn, doch Dan packte ihn am T-Shirt und hielt ihn zurück.

				»Hast du Ramon hierher gebracht?«, wollte Dan wissen. »Steckt er mit dir unter einer Decke?«

				Mit schmerzverzerrtem Gesicht neigte Sancere den Kopf zur Seite. »Sehe ich aus, als wäre ich so dumm? Es ging doch nicht um das Geld. Mir … jedenfalls nicht. Ich wollte … das Richtige tun.«

				»Dann hast du versagt. Auf ganzer Linie.«

				»Komm, wir suchen Mom«, drängte Quinn.

				»Machen wir.«

				»Gib’s auf. Ramon hat sie inzwischen bestimmt schon getötet.«

				»Dann tue ich jetzt, was ich schon vor zehn Minuten hätte tun sollen. Dafür, dass du sie angelogen, begrapscht und gedemütigt hast.« Dan hob die Waffe.

				»Halt … das übernehme ich«, klang es schwach und gebrochen aus dem Büro hinter ihnen, und im selben Moment zischte ein Dolch an ihnen vorbei, direkt auf Joel zu, und bohrte sich in dessen Hals. Dan drehte Quinn sofort weg, doch er hatte es gesehen.

				»Er ist ein Verräter, also muss er sterben.« Viejo sank auf dem Boden zusammen und konnte kaum seinen Kopf hochhalten. Seine Augen wanderten zu Quinn. »Du hättest mein Enkel sein sollen.«

				»Wo bringen die meine Mom hin?«, fragte er.

				»Ramon liebt den Aloe-Vera-Baum, unter dem seine Mutter begraben ist.«

				»Komm, wir gehen«, sagte Dan.

				Sie rannten über den staubigen Boden der Kaffeeplantage bis zum Fuß des Berges hinunter, wo ein kleiner schwarzer Pick-up zwischen ein paar hohen Bäumen verborgen stand. Quinn, der immer noch die Pistole des alten Mannes in der Hand hatte, flitzte auf die Beifahrerseite, während Dan sich hinter das Steuer klemmte. 

				»Woher weißt du, wo dieser Baum ist?«, fragte Quinn.

				»Ich habe keine Ahnung. Aber wir fahren auch nicht dorthin.«

				»Hat nicht der Alte gesagt, dass er wahrscheinlich dort sein würde?«

				Sie wirbelten dichte Staubwolken auf, während Dan mit Vollgas Richtung Hauptstraße raste und Quinn vergeblich nach einem Sicherheitsgurt tastete.

				»Wenn er sie tatsächlich dorthin gebracht hätte, wäre sie schon tot. Aber Ramon hat keinen Grund, Maggie zu töten. Zumindest vorläufig nicht. Er will das Geld, und sie weiß, wo es ist.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Ich gehe davon aus, dass Ramon nicht mit Joel zusammenarbeitet – Achtung, festhalten …« Ohne abzubremsen, machte Dan eine scharfe, schlingernde Wendung, und Quinn hielt die Luft an, bis sie wieder auf allen vier Rädern gelandet waren. »Ramon ist allein gekommen. Wahrscheinlich hat er beobachtet, was im Haus vor sich ging, und dann den passenden Zeitpunkt abgewartet, um sie zu schnappen.«

				»Na, hoffentlich hast du recht.«

				Dan überholte einen langsameren Wagen.

				Der Adrenalinpegel in Quinns Blut war allmählich so weit gesunken, dass er wieder halbwegs klar denken konnte. Er musterte Dan und ließ sich alles das durch den Kopf gehen, was er gerade erfahren hatte. Warum hatte er das nicht gleich gesehen? Der Mann sah aus wie sein Spiegelbild. 

				»Ist es wahr?«, fragte Quinn.

				Dan warf ihm einen raschen Blick zu. »Ja.«

				Quinn sah auf die Straße. Sein Herz raste. »Wolltet ihr es mir sagen?«

				»Sobald alles vorbei war. Halt dich fest.« Er riss erneut das Steuer herum, und brachte das Auto wieder beinahe zum Kippen. »Ich musste abwarten, bis deine Mom sich an den Gedanken gewöhnt hatte.«

				»Hat sie es nicht gewusst?«

				»Sie dachte, ich wäre tot.«

				Quinn drehte sich auf dem Sitz und sah Dan ungläubig an. »Wirklich? Davon hab ich nichts gelesen.«

				»Du hättest überhaupt nichts lesen sollen. Und du hättest Max’ Haus nicht verlassen dürfen.«

				»Ich weiß«, erwiderte er zerknirscht. »Es tut mir leid.«

				»Aber ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe«, sagte Dan mit belegter Stimme.

				»Musst du weinen?«, fragte Quinn.

				»Nur wenn deiner Mutter etwas zustößt. Ich liebe sie.«

				»Ich auch.« Er lachte verlegen. »Ich meine, hey, sie ist meine Mom.« Er räusperte sich, als er merkte, dass er selbst den Tränen nahe war. »Jedenfalls ist das cool … das mit dir und mir. Aber du musst sie retten.«

				»Genau das werden wir tun.« Dan trat das Gaspedal durch, und der Motor des Pick-ups kreischte auf, während sie mit hundertsechzig Stundenkilometern über die Landstraße bretterten. 

				Wenn irgendjemand Mom retten kann, dann dieser Typ hier. Quinn fiel unwillkürlich seine Lieblingszeile aus Top Gun ein. »Du kannst jederzeit mein Flügelmann sein«, flüsterte er.

				»Blödsinn«, gab Dan zurück, aufs Stichwort genau wie Maverick. »Du meiner.«
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				Maggie blickte auf die lilablaue Schlange auf Ramons Arm. In der rechten Hand hielt er einen Revolver, seine linke lag am Steuer. Ihr Blick wanderte die Straße zurück.

				Das war nicht der Weg, über den sie gekommen waren. Sie fuhren Richtung Osten, zurück nach Maracaibo, zum Lagerhaus. Wenn Dan versuchte, ihr zu folgen, würde er sie nie finden – sicher war das ein Schleichweg, den nur die Einheimischen kannten.

				Weder andere Autos noch Fußgänger waren zu sehen, als sie um einen weiteren Bergrücken herum auf das Gold zuholperten, auf das Ramon so scharf war.

				Wolken hatten sich gebildet, und leichter Regen sprenkelte die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer schwangen hin und her. Tattoo, Regen und Wischer versetzten Maggie zurück in die Vergangenheit, eine andere Autofahrt, Ramon am Steuer.

				»Du hast Schande über mich gebracht.« Der Satz kam aus dem Nichts heraus und klang so hasserfüllt, dass sie einen Seitenblick auf die Pistole wagte, um zu sehen, ob er sie auf sie hielt.

				»Das tut mir leid.« Es tat ihr überhaupt nicht leid. Leid tat ihr nur, dass sie jetzt hier war. Dass sie Dan hatte ziehen lassen, um nach Quinn zu sehen, und selbst zurückgegangen war, um Joel in dem Schlafzimmer einzuschließen, nur um unvermutet Ramon gegenüberzustehen. Sie bedauerte, dass sie nicht um Hilfe geschrien hatte – doch dann hätte er sie gleich an Ort und Stelle umgebracht.

				»Du wirst mich zum Geld bringen, oder du wirst sterben.«

				Danach sprach er nicht mehr, sondern raste stumm weiter, über einen Pass und durch einen völlig überwucherten Tunnel. In jeder Kurve rollte der Müll, der auf dem Boden lag, hin und her, eine Rolle Klebeband, eine leere Dose. Bald wurde der Verkehr stärker, und der Regen nahm zu, sodass er die Scheinwerfer einschalten musste. 

				Als sie sich Maracaibo näherten, häuften sich die Favelas, und alsbald erreichten sie die Straßen von Las Marías, fuhren an den Marktständen entlang und den Lagerhäusern, die eines wie das andere aussahen.

				»Es muss irgendwo hier sein«, sagte sie und sah sich um. »Aber es ist schwer zu sagen. Als wir hier waren, war es schon dunkel.«

				Ramon hob die Waffe. »Hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge?«

				Nein. »Wir müssen einen leeren Parkplatz finden, auf dem ein ausgedienter Bus steht. Und eine Gasse.« Die Straßen boten keinerlei Orientierungspunkte. Es gab nur verfallene Lagerhäuser, baufällige Hütten, hin und wieder einen kleinen Supermarkt oder Fischladen. 

				»Wenn wir die Straßen eine nach der anderen abfahren, werde ich es sicher finden.« Vielleicht bliebe dann auch genug Zeit für Dan, um zwei und zwei zusammenzuzählen … Der offizielle Weg hierher war ziemlich weit und umständlich. Doch eine andere Hoffnung hatte sie nicht.

				Ramon fuhr eine Straße bis zum Ende, bog dann hinter dem letzten Gebäude ab und fuhr die nächste wieder zurück. So kreuzten sie langsam durch den Ort. Bei jeder Wende stieg sein Frust, und er fuchtelte mit der Waffe.

				Irgendwann entdeckte sie dann den verrosteten und mit Graffitis besprühten Bus.

				»Da! Das ist der Bus, also muss das hier die Gasse sein. Es ist das Lager auf der linken Seite. Da drin ist das Geld. Was in den Kisten ist, sieht aus wie Werkzeug, ist aber Gold.«

				Er fixierte sie mit kalten Augen, genauso wie damals in der Nacht der Razzia. »Wehe, du lügst.«

				Er parkte den Transporter hinter dem Bus, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war, und ließ sie als Erste aussteigen. Binnen Sekunden war sie vom Regen durchnässt bis auf die Haut. Sie überlegte, ob sie fliehen sollte – aber wohin? Er würde schießen. Nachdem sie ihn jetzt zum Ziel geführt hatte, würde er sie wahrscheinlich sowieso erschießen.

				Die Ratten in der Gasse ließen nichts von sich hören. Die Tür stand auf. Über allem lag der Gestank des Todes.

				Er stieß sie hinein, und sie stolperte. Als sie sich wieder gefangen hatte, spähte sie in die Dunkelheit. Alles war still. Und beinahe vollständig ausgeräumt.

				»Wo ist es?«, wollte er wissen und versetzte ihr erneut einen groben Stoß. »Wo zur Hölle sind diese Kisten, du verlogenes Stück Dreck?«

				Es war nur eine einzige Kiste zu sehen, die mit der Leiche.  

				»Vielleicht ist es das falsche Lager.« Sie musste Zeit gewinnen.

				»Vielleicht versuchst du mich ja auch nur wieder zu verarschen, Maggie.« Er hob die Waffe.

				»Nein, es muss woanders sein.«

				Er hob den Deckel der einzigen Kiste, verzog das Gesicht und ließ ihn wieder fallen. »Du lügst.«

				»Nein, ich –«

				»Oh doch. Niemand lügt so gut wie du.«

				Jetzt war auf jeden Fall die Zeit, um zu lügen. »Ramon, da sind noch ein paar Straßen, die wir nicht gesehen haben. Gehen wir zum Wagen zurück.« Sie würde davonlaufen, auch auf die Gefahr hin, erschossen zu werden. Im Gewirr dieser Straßen wäre es möglich, ihm zu entkommen. Es gab keinen anderen Ausweg. »Bitte. Niemand kann so viel Gold in der kurzen Zeit wegschaffen. Es waren ziemlich viele Kisten.« Seine Augen weiteten sich. »Alle voller goldener Werkzeuge.«

				Er rammte ihr die Pistole in den Rücken und schob sie zur Tür. »Eine Chance gebe ich dir noch. Sonst landest du selbst in der Kiste.«

				Sie rannten durch den Regen, und als sie den Parkplatz erreichten, wurden sie plötzlich in gelbes Licht getaucht – Autoscheinwerfer! Ramon stieß sie auf der Fahrerseite in den Transporter, ließ sie hinüberkriechen und ließ den Motor an. Maggie lugte in den Außenspiegel und entdeckte den schwarzen Pick-up. Es war Dan!

				Ramon durfte auf keinen Fall etwas merken. Sobald er losfuhr, würde sie irgendwie auf sich aufmerksam machen, indem sie laut schrie oder sich auf die Hupe warf oder sonst irgendetwas.

				Doch Ramon blickte auch in den Rückspiegel und hielt sofort wieder an. Ob er den Pick-up erkannte? Hatte er Dan gesehen? Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch ihr Herz raste, während er weiter in den Rückspiegel sah. 

				Der Pick-up verlangsamte sein Tempo, als er die Gasse erreichte. 

				»Ich denke, wir sind nah dran«, sagte sie ruhig. »Wenn wir jetzt –«

				Er schlug ihr die Hand auf den Mund, und ein Ring prallte gegen ihre Zähne. »Klappe halten.« Er bückte sich und hob die Rolle Klebeband vom Boden auf, um ein langes Stück abzureißen und ihr über den Mund zu kleben.

				»Dreh dich um.« Sie verwand ihren Oberkörper zum Seitenfenster und rang um Luft, während er ihr die Hände hinter dem Rücken fesselte. »Jetzt die Beine«, sagte er. »Schieb deine Beine rüber.«

				Sie hob ihre Füße, und er fixierte ihre Knöchel. Das Klebeband machte beim Abreißen kreischende Geräusche.

				»Duck dich«, befahl er im Aussteigen. »Ganz runter. Und bleib so. Sonst bist du tot.«

				Während Maggie sich in den Sitz drückte, warf Ramon die Tür zu. Sie rutschte so weit hoch, dass sie verfolgen konnte, was er tat. 

				Er schlich sich um den Bus herum, die Waffe im Anschlag.

				Maggie schob sich weiter hoch, um in den Rückspiegel sehen zu können. Der Pick-up stand wieder dort, wo sie ihn auch letztes Mal geparkt hatten, um rasch entkommen zu können.

				Ramon ging mit vorgehaltener Waffe in Stellung. War Dan im Lagerhaus? In der Gasse? War Quinn bei ihm? Ramon würde sie beide erschießen.

				Das Fernlicht! Wenn sie den Hebel am Lenkrad erreichte, könnte sie aufblenden. Ob Dan das sehen konnte? Ob er sich an das alte Signal erinnerte?

				Während sie sich ruckelnd nach vorn schob, fiel ihr Ramons Beleidigung von damals wieder ein.

				Einfach ziehen. Das kannst du doch? Oder bist du sogar dazu zu dumm?

				Sie legte ihre Wange an das Ende des Hebels. Im Seitenspiegel konnte sie beobachten, wie Ramon sich anspannte.

				Sie presste sich gegen den Hebel und nahm den Kopf zurück. Die Umgebung wurde hell. Sie wiederholte die Bewegung noch zwei Mal.

				Bitte, Dan. Wenn du nur einmal ein Zeichen des Universums wahrnehmen würdest! – Jetzt wäre der richtige Moment.

				Dan stand schon mit einem Fuß in der Gasse, als er es sah. Im Regen kaum erkennbar, blinkte hinter dem ausgebrannten Bus auf dem Parkplatz ein Licht.

				Autoscheinwerfer.

				Maggie.

				Er schob Quinn in das Lager zurück.

				»Versteck dich hinter der Kiste«, befahl er. »Sie ist da draußen. Ebenso Ramon.«

				»Woher weißt du das?«

				»Sie hat mir ein Zeichen geschickt.« Die großartige, kluge, ausgefuchste Maggie. »Los jetzt, und rühr dich nicht vom Fleck.«

				Quinn zog eine angewiderte Grimasse.

				»Der Gestank wird dich schützen. Niemand wird sich in deine Nähe wagen. Bleib dort. Ich muss mich von hinten an sie ranschleichen.«

				»Okay«, sagte Quinn, doch Dan wusste, dass er nicht so tapfer war, wie er klang. »Ich habe immer noch die Waffe, und ich werde sie einsetzen, wenn es sein muss.«

				»Pass einfach auf, dass dich niemand sieht.«

				Mit dem Rücken an die Wand gepresst schob sich Dan nach draußen auf die Straße hinaus, die die Gasse am hinteren Ende kreuzte, rannte am Gebäude entlang, die benachbarte Gasse zurück und schließlich über die Straße auf den Parkplatz. 

				Ohne die Deckung der umgebenden Gebäude zu verlassen, schlich er sich an eine Stelle, von der aus er hinter den Bus sehen konnte – wo Ramon stand, schussbereit.

				Dan rannte lautlos auf ihn zu.

				Erneut leuchteten die Scheinwerfer auf, und Dan spürte, wie sein Herz vor Liebe weit wurde. Sie riskierte alles, um ihn zu warnen.

				Genau das Gleiche würde er jetzt auch tun.

				Er duckte sich, legte die Glock an und zielte auf Ramons Kopf.

				Als die Scheinwerfer wieder aufblinkten, fuhr Ramon mit zornentbrannter Miene herum – und entdeckte Dan. Einen Augenblick lang fixierten sie sich mit Blicken wie zwei Revolverhelden im Duell.

				Dann breitete Ramon die Arme aus, als wollte er die Waffe fallen lassen – nur dass der Lauf auf das offene Beifahrerfenster des Transporters gerichtet war.

				Dan drückte im selben Moment ab wie er, und eine zweifache Explosion erschütterte die Luft. Ramons Augen flackerten vor Entsetzen und Wut, dann brach er zusammen.

				»Maggie!« Dan rannte zum Wagen und stürzte sich auf das offene Fenster.

				Maggie lag gefesselt und geknebelt auf dem Vordersitz, und neben ihr im Sitzbezug klaffte ein Einschussloch. Ihre Augen waren schreckgeweitet, doch sie schien unversehrt.

				»Maggie.« Er riss die Tür auf, zog sie an sich und entfernte das Tape aus ihrem Gesicht, um sie zu küssen, auf die tränenüberströmten Augen und den Mund.

				»Du hast das Zeichen erkannt«, murmelte sie. »Du hast dich erinnert, und du hast es verstanden.«

				»Natürlich.« Er küsste sie erneut. »Geht es dir gut? Hat er dir wehgetan?«

				»Mir geht’s gut. Wo ist Quinn?«

				»Er ist im Lagerhaus. In Sicherheit. Er ist so ein prima Junge. Unser Junge.«

				Sie ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sinken, und er drückte sie an sich. Dann griff er hinter sie und riss ihr die Klebefesseln von Händen und Knöcheln. Sie bebte am ganzen Körper.

				»Alles ist gut. Alles wird gut.« Ihr Blick war gequält und voller Zweifel. »Maggie, du weißt schon, dass alles, was Sancere gesagt hat, gelogen war, nicht wahr?«

				Als sie nicht reagierte, sank ihm das Herz. Wie konnte er diesen Schaden nur je wiedergutmachen? Wie konnte er sie dazu bringen, ihm zu vertrauen?

				»Natürlich weiß ich das«, flüsterte sie schließlich. »Du hast mich geliebt.«

				Er küsste sie und sah ihr dann in die Augen. »Und ich liebe dich jetzt.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Von seinem kleinen Tisch am Fenster aus konnte Dan auf die Eingangstür von Smittys Bar sehen, die genau um Mitternacht aufging. Constantine Xenakis durchmaß die Kneipe mit raumgreifenden Schritten, und sein leuchtend blauer Blick war auf Dan gerichtet.

				Am Tisch angekommen, nickte er Maggie zu, die von der Bar aus herübersah, drehte den Stuhl und setzte sich rittlings darauf, um die Arme auf der Rückenlehne zu verschränken.

				»Drei Wochen sind vergangen«, sagte Dan. »Wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt?«

				»Mal hier, mal da.«

				»Banken ausrauben und alte Damen überfallen?«

				Silbrige Sehschlitze richteten sich auf Dan. »Ich habe mich an meinen Teil des Deals gehalten, Gallagher.«

				»Allerdings.« Dan nahm einen Schluck Bier und beobachtete Xenakis über die Flasche hinweg. »Und ich werde mich an meinen Teil halten. Ich wollte nur abwarten, bis Sie wieder auftauchen.«

				»Was ist mit dem Geld passiert?«

				»Die gesamte Summe von rund zwei Millionen Dollar wurde den US-Behörden übergeben.«

				»Das freut mich zu hören.«

				Tatsächlich? Dan schob seine Flasche beiseite. »Ich möchte Sie etwas fragen, Con.«

				Als Antwort erhielt er ein Schulterzucken.

				»Was wollen Sie von Lucy?«

				»Ihren Job.«

				Dan lachte. »Träumen Sie weiter.«

				»Dann eben nur einen Auftrag. Als … Test.«

				Der Typ hatte etwas, Dan konnte nur nicht recht sagen, was es war. »Lucy hat Sie bereits auf Probe arbeiten lassen, wenn ich richtig informiert bin. Sie sind durchgefallen.«

				»Dinge ändern sich. Menschen ändern sich.«

				Dan sah ihn skeptisch an.

				»Sie haben sich geändert«, führte Xenakis aus und nickte in Richtung Maggie. »Als Sie zum ersten Mal hier hereinkamen, hätten Sie nicht daran gedacht, Ihre Freiheit für eine Frau aufzugeben.«

				»Ich habe nichts aufgegeben«, verbesserte Dan. »Ich habe nur etwas dazugewonnen.«

				»Ich will nur eine Chance«, sagte Con. »Wenn ich die vermassele, ist es mein Pech.«

				Dan nickte. Der Typ hatte wirklich was. »Ich schicke Lucy gerne ab und zu einen neuen Anwärter vorbei. Und sie liebt nichts mehr als Prüfungen.«

				»Dann können Sie ja jetzt anrufen.«

				Dans Augen wanderten zu Maggie, die sich mit Brandy unterhielt. Sie lachte über etwas, doch dann, als hätte sie seinen Blick gespürt, sah sie zu ihm herüber und nahm die Augen nicht mehr von ihm weg.

				Auch er wollte nie wieder wegsehen.

				Xenakis neigte den Kopf in Maggies Richtung. »Sie haben eine kluge Wahl getroffen.«

				»Ich habe nicht gewählt. Es liegt alles ganz bei ihr«, gab er zu und griff wieder zu seiner Flasche. »Packen Sie schon mal für New York. Als Erstes wird Sie ein Vorstellungsgespräch erwarten. Wenn Sie das überstehen, überstehen Sie den Rest vermutlich auch.«

				»Ich habe alles überstanden«, sagte der andere kryptisch und stand auf, um zu gehen. »Das ist der Grund, warum ich diesen Job will.«

				Dan hatte sein Handy in der Hand, noch ehe die Tür zufiel. Lucy war nicht mehr die Nummer eins unter seinen Kurzwahlnummern, hob aber beim ersten Läuten ab. 

				»Bitte, sag mir, dass du ein Flugzeug brauchst, das dich zurückbringt«, sagte sie.

				Er schmunzelte. »Ich könnte tatsächlich eines gebrauchen, aber nicht für mich. Ich habe einen neuen Bullet Catcher für dich gefunden.«

				»Xenakis?«

				Sie war allen anderen einfach immer drei Schritte voraus. »Ich denke, du solltest ihm eine zweite Chance geben.«

				»Ich weiß nicht. Es ist ein verdeckter Einsatz, es geht darum, die Bergung eines Schatzes zu schützen. Vielleicht wird er schwach, wenn er es glitzern sieht.«

				»Lass dich überraschen. Manchmal braucht es einen Dieb, um einen Dieb zu fangen.«

				Sie lachte, ihr vertrautes Lachen, das ihm lieb war und das er vermisste. So, wie er es vermisste, mit ihr über die Geschäfte zu reden und gemeinsam nach Lösungen für Probleme zu suchen. Er würde wirklich gerne weiterhin für Lucy arbeiten, nur … 

				»Wann?«, fragte sie.

				»Ich will sie nicht allein lassen.«

				»Du kannst durchaus beides haben«, sagte Lucy. »Niemand schreibt dir vor, dass du in New York zu wohnen hast. Ich habe Flugzeuge, es gibt Telefon, wir schaffen das auch so.«

				Ob es das Gleiche wäre? Ob er weiterhin die Nummer zwei in der Firma wäre?

				Ein Tablett auf der Hand, kam Maggie vorbei und strich mit den Fingerspitzen über seine Schulter. »Noch zehn Minuten, dann gehöre ich für den Rest der Nacht dir.«

				Für den Rest der Nacht? Er wollte sie für immer.

				»Denk drüber nach«, sagte Lucy. »In etwa sechs Monaten werde ich selbst eine Auszeit nehmen. Bis dahin ist Quinns Schuljahr zu Ende. Vielleicht könnt ihr drei dann hochkommen, und du leitest den Laden an meiner Stelle, solange ich das mit der Mutterschaft angehe. Wenn ich wieder alles unter Kontrolle habe, kannst du dann wieder zurückgehen.«

				»Als ob du jemals etwas nicht unter Kontrolle hättest.«

				»Sag das wieder, wenn wir neben dem Kontrollraum eine Krippe eingerichtet haben.«

				Ihre Antwort entlockte ihm ein Lächeln, ebenso ihr Vorschlag. »Das ist durchaus machbar, Lucy. Vorausgesetzt, Maggie ist einverstanden.«

				»Da hab ich gar keine Bedenken.« Ihre Stimme war warm. »Und glaub mir, wenn du diese Happy-End-Geschichte mal ausprobiert hast, kannst du gar nicht mehr aufhören. Mir geht es jedenfalls so.«

				Ihm auch. »Danke wieder einmal, Juice, fürs Zuhören.« 

				»Jederzeit. Schick Xenakis zu mir. Mal sehen, aus welchem Holz er geschnitzt ist.«

				Als er das Gespräch beendet hatte, legte Maggie ihre Hand auf seine leere Bierflasche und ließ ihre Armreife einen nach dem anderen über deren Hals gleiten. Ding, ding, ding. 

				Dann bedachte sie ihn mit einem sengenden Blick, der ihm als Spezialität des Tages ein besonderes Highlight versprach.

				»Wir könnten zu mir gehen. Onkel Eddie hat angerufen; er möchte Quinn morgen in aller Frühe zum Fischen mitnehmen. Quinn hat Eddie schon lange nicht mehr gesehen, und ich möchte nicht, dass der Kontakt zu Smittys Familie abbricht.« 

				»Dann zu dir«, sagte Dan. »Ich würde mich sogar anbieten, Milk Man beim Abwasch zu helfen, wenn es dann schneller geht.«

				Sie lachte. »Milk Dud«, verbesserte sie. »Aber ich bin jetzt schon so weit.«

				Dan stand auf und winkte Brandy zu, die zurückzwinkerte.

				Draußen hatte es sich etwas abgekühlt. Er hatte sich seine Überraschung eigentlich für Weihnachten aufheben wollen, aber nach dem Gespräch mit Lucy konnte er nicht warten.

				Ohne Quinn und Goose wirkte das Haus sehr still, aber das passte heute Abend perfekt. Während Maggie duschte, erledigte Dan ein paar E-Mails, goss dann für Maggie ein Glas ihres Lieblingsweins ein und nahm sich selbst eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank.

				Als sie, nur mit einem Handtuch bekleidet, aus dem Bad kam, saß er im Schlafzimmer im Sessel.

				»Weißt du, worüber ich gerade nachgedacht habe?«, fragte sie und rieb sich ihre dampfenden Locken.

				»Über mich?«

				Sie lächelte. »Woher weißt du das?«

				»Ich wollte gerade das Gleiche sagen. Du zuerst.«

				Sie nahm das Glas Wein und machte es sich auf dem Bett bequem. »Deine Chris Craft. Das ist ein tolles Boot. Ich würde es zu gerne einmal sehen.«

				Die perfekte Eröffnung. »Dann musst du einmal nach New York kommen.«

				Sie seufzte. »Es hierher zu transportieren wird nicht möglich sein, was?«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Um Gumbo Jim und Tommy Sloane die Tränen in die Augen zu treiben.« Sie lächelte. »Jetzt bist du dran. Worüber hast du nachgedacht?«

				»Über deine Großmutter.«

				Ihre Miene hellte sich auf. »Wie süß. Sie hätte dich gemocht. Sie hatte eine Schwäche für Männer, die sie zum Lachen bringen. Wie bist du auf sie gekommen?«

				»Wegen der Tarotkarten. Ich habe mich gefragt, ob du daraus lesen kannst.«

				»Nicht so gut wie sie, aber ich glaube, sie hat sich die Sprüche sowieso selbst ausgedacht.«

				»Alle?«

				Sie stand auf und ging zur Kommode.

				»Weißt du, ich glaube, ich gebe das auf, mit dem Universum. Ich brauche keine Ratschläge von meiner toten Großmutter, die mir nicht viel mehr hinterlassen hat als meine Silberreife und …« Sie öffnete die oberste Schublade. »… ihre Tarot –«

				Eine ganze Zeitlang sagte sie nichts, sondern blickte nur auf das, was Dan hineingelegt hatte. Sein Herz begann zu rasen.

				Schließlich nahm sie die Schmuckschachtel heraus, so behutsam, als würde sie sonst in ihrer Hand explodieren. »Was ist das?«

				»Ein Geschenk. Das wollte ich dir seit Langem geben.«

				Sie setzte sich aufs Bett. »Wirklich?« Mit zitternden Fingern löste sie die weiße Seidenschleife. »Schon seit langem?«

				Er beugte sich vor und stützte die Hände auf den Knien ab. »Seit ich zum ersten Mal gehört habe, wie deine Reife klimpern.«

				Sie warf ihm einen raschen Blick zu und hob dann den Deckel, um blinzelnd auf den Inhalt zu starren. »Wow. Die glitzern aber.« Mit einem leisen Seufzer hob sie die drei schmalen Brillant-Armreife aus ihrem Satinbett. »Die sind wunderschön.«

				»Sie sind nicht als Ersatz für die von deiner Großmutter gedacht«, sagte er.

				»Nein, aber …« Sie streifte sie über die Hand und schüttelte den Arm, um sie klimpern zu lassen. »Für besondere Gelegenheiten.« Sie verdrehte das Handgelenk, um sie mit versonnener Miene zu bewundern. »Danke. Ich finde sie wunderbar.«

				»Ich finde dich wunderbar, Maggie. Ich liebe dich.«

				Ihre Augen wurden ein wenig feucht. »Ich liebe dich auch, Dan. Ich genieße das Glück, das du in mein Leben gebracht hast; endlich habe ich das Gefühl, vollständig zu sein. Ganz egal, was du planst oder wie oft du uns besuchen –«

				Ehe sie ihren Satz beenden konnte, war er auf die Knie gegangen. »Ich will euch nicht besuchen. Ich will bleiben.«

				Sie schien gerührt. »Solange du möchtest.«

				»Für immer. Wenn ich nicht hier sein kann, kommst du eben zu mir. Mit Quinn. Ich kann nicht mehr ohne dich leben, Maggie. Ich liebe dich zu sehr.«

				Sie wollte etwas sagen, fand aber offenbar keine Worte. Stattdessen klopfte sie ihm lachend auf die Schulter. »Auf den Knien, also so was.«

				»Es ist die ideale Position für das, was ich vorhabe …« Er hob das Satinkissen in der Schmuckschachtel, und ein Brillant-Fingerring wurde sichtbar, passend zu den Armreifen. »Soweit ich weiß, stellt man diese Frage traditionell auf den Knien.«

				Sie betrachtete einen Moment lang den Ring und blinzelte dann einmal, woraufhin ihr eine Träne über die Wange rann. 

				Dan legte die Hände an ihre Wangen. »Willst du mich heiraten, Maggie? Heirate mich, und lass mich für immer an deiner Seite sein. Ich will nie wieder einen Tag ohne dich verbringen, ohne dich, dein Lachen und deine klimpernden Reife.«

				Mit bebender Hand nahm sie den Ring und reichte ihn Dan.

				Er streifte ihn ihr über den Finger und suchte ihre schimmernden Augen. »Ich hätte dich nie verlassen dürfen«, sagte er. »Ich habe dich damals geliebt, und ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben.«

				Sie nahm seine Hand und küsste sie; dann hielt sie die linke Hand vor sich und bestaunte den Ring.

				»Also das«, flüsterte sie, »ist wirklich ein sehr gutes Zeichen.«
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				Leseprobe

				ROXANNE ST. CLAIRE

				Bullet Catcher – Constantine

				Band 8, erscheint Januar 2014

				Um drei Uhr nachts summte Lizzies Wecker. Auf dem Vierzig-Meter-Schiff war nichts zu hören außer dem Wummern der Generatoren. Die anderen Taucher, der Kapitän und die Besatzung schliefen. Barfuß tapste sie aus ihrer Kabine.

				Auf dem Teakboden machten ihre Füße kein Geräusch. Mit angehaltenem Atem sah sie durch den engen Flur die Treppe zum Hauptdeck hoch, wo alles dunkel und still war. Sie hielt einen Moment inne und zog ihren dunklen Kapuzenpulli enger; dann atmete sie tief durch und eilte die Treppe zum Unterdeck hinunter.

				Unten waren die Generatoren lauter, und man hörte auch das leise Klicken der Triebwerke. Sie schnappte sich die Schlüssel, die sie aus Charlottes Kabine stibitzt hatte, während des Tumults, als einer der Taucher mit der Silberkugelkette an der Oberfläche erschienen war, und steuerte auf das Labor zu. In dem Jubel war es nicht schwer gewesen, sich in die Kabine der Konservatorin zu schleichen und den Schlüssel zu entwenden. Sie würde ihn morgen zurückbringen, während Charlotte und Sam Gorman nichtsahnend beim Frühstück saßen.

				Als die Metalltür zum Labor quietschte, schrak sie zusammen.

				Im Innern war es dunkel, bis auf ein paar Streifen Mondlicht, die durch die mit Jalousien verdunkelten Bullaugen fielen. Doch sie brauchte nicht viel Licht. Sie war schon oft genug hier gewesen, um genau zu wissen, wie die Laborbänke angeordnet waren und wo sie die Kette finden würde: an Klemmen befestigt in einem Elektrolysebad.

				Sie ging ein paar Schritte nach links, tastete nach der Laborbank und strich mit den Fingern über die Behälter. Dann holte sie einen Latexhandschuh aus ihrer Jackentasche, streifte ihn über und fuhr mit den Fingerspitzen über die dünne Metallstange über der Edelstahlplatte.

				Doch da waren keine Klemmen und keine Silberkugelkette. 

				Hatte Charlotte die Elektrolyse denn noch nicht gestartet? Sie hatte die Kette heute Nachmittag gereinigt und hätte sie anschließend vorbereiten sollen für das Verfahren, das bis zu vierundzwanzig Stunden dauern konnte.

				Doch die Anlage war nicht einmal eingeschaltet, sonst hätte man das Brummen von Schwachstrom hören müssen. Aber wo hatte sie die Kette hingetan?

				In ein Salpeterbad. Das Silber der Kette war nicht rein, und so hatte Charlotte sie vermutlich in einem zusätzlichen Zwischenschritt mit Salpetersäure behandelt. Verdammt. Die Kette aus Salpetersäure zu holen wäre natürlich wesentlich schwieriger. 

				Aber nicht unmöglich.

				Lizzie zog den zweiten Gummihandschuh aus ihrer Tasche und ging in die kleine Kammer am anderen Ende des Labors, in der die Tanks mit der Salpeterlösung standen. Sie nahm eine kleine Taschenlampe aus der Jacke; eine fünfprozentige Lösung konnte Verätzungen hervorrufen, und sie wollte nicht versehentlich einen Behälter umstoßen.

				Sie trat weiter in die Kammer hinein und hielt das Licht ihrer Lampe auf die kleine Laborbank an der gegenüberliegenden Wand –

				Rumms!

				Die Tür hinter ihr fiel ins Schloss, und ein starker Arm umfasste sie von hinten. Eine warme Hand verschloss ihren Mund und hinderte sie am Schreien, während ihre Lampe zu Boden fiel.

				Sie wand sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, doch dem kraftvollen Griff, der sie fixierte, hatte sie nichts entgegenzusetzen. Alles, was sie von dem Unbekannten sehen konnte, war seine Schulter – eine breite Schulter.

				»Suchst du was Bestimmtes?« Seine Stimme war tief, ein drohendes Grollen, das ihr Schauer über den Rücken jagte. 

				Sie versuchte noch einmal, sich loszureißen; ein Stöhnen entwich ihr, das von der Hand erstickt wurde. »Loslassen!«, brachte sie undeutlich heraus.

				»Keine Chance, meine Süße.« Er bekräftigte den Satz, indem er sie fester packte und ihren Hintern gegen sein Becken presste.

				Panisches Entsetzen erfasste sie. Auf all den Tauchtrips und Bergungsfahrten, die sie bislang unternommen hatte, waren sie noch nie von Piraten überfallen worden. Aber auf dieser Schatzsuche war alles möglich.

				Sie versuchte zu schlucken und zu atmen, doch er fasste sie nur noch fester. Jeder Versuch sich zu wehren war hoffnungslos. Er rührte sich nicht vom Fleck.

				»Was wollen Sie?«

				»Die Frage ist, was du hier willst.«

				Noch einmal versuchte sie, sich loszureißen, doch es hatte keinen Sinn. Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, bei all dem Adrenalin, das in ihren Adern rauschte.

				Drei, vier endlos scheinende Sekunden verstrichen, in denen ihr Herz wie verrückt gegen ihre Rippen hämmerte.

				»Braves Mädchen«, sagte er leise und in so unheilvollem Ton, dass ihr fast die Luft wegblieb. »Das hier ist nicht der richtige Ort für einen Ringkampf.«

				Das stimmte. Es sei denn, man hatte Handschuhe und lange Ärmel an, so wie sie. Nur ihr Gesicht war ungeschützt. Sollte sie es wagen?

				Was war schlimmer, eine leichte Verätzung … oder Vergewaltigung und Mord?

				Keine Frage.

				»Okay, wir werden Folgendes tun«, sagte er, den Mund an ihr Ohr gepresst. »Wir werden ganz ruhig und leise diese Kammer verlassen, bevor du dir noch irgendetwas unter den Nagel reißt, das dir nicht gehört. Dann wirst du für deine Missetaten bezahlen. Mach dich auf eine harte Strafe gefasst.«

				Wenn er nur einen Arm von ihr losließe, könnte sie rasch einen Becher Säure aus einem Behälter schöpfen und ihm ins Gesicht schütten. Und wie verrückt um Hilfe rufen.

				»Gehen wir«, sagte er barsch und hob sie vom Boden ab.

				Da er ihren Arm eingeklemmt hatte, blieb ihr nur ein freier Finger. Sie könnte ihn um seinen kleinen Finger legen und ihn nach hinten biegen.

				Sein Fingerknöchel knackte, und er lockerte seine Umklammerung etwas, sodass sie ihren Arm freibekam. Sofort griff sie nach einem der kleinen Messbecher, die in einer Reihe standen.

				Er riss sie zurück, doch es gelang ihr dennoch, einen Teil des Becherinhalts rücklings über ihre Schulter zu kippen. Im selben Moment zog er sie beide nach rechts, um auszuweichen, und der Ruck genügte, um weitere Säure über den Rand spritzen zu lassen.

				Mit einem Schrei drehte sie den Becher um, doch er warf sie zu Boden und schirmte sie mit seinem Körper vor der herabregnenden Säure ab.

				»Schluss jetzt damit!«, fauchte er und wand sich auf ihr.

				»Runter von mir!« Sie versuchte ihn wegzudrücken. Ob einer von ihnen von dem Säureschwall getroffen worden war? »Runter von mir, du Schwein!«

				Sie versuchte, sich unter ihm herauszuwinden, doch er zerrte an ihrer Jacke. »Zieh das aus!«, befahl er. »Sofort! Ausziehen!« Er begann am Reißverschluss zu zerren.

				»Nein!« Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust, doch plötzlich spürte sie einen Lufthauch am Arm; in ihrem Jackenärmel war ein Loch, das immer größer wurde. Es fehlte nicht viel, und die Säure würde ihre Haut erreichen. 

				»Du wirst dich verätzen! Zieh das jetzt aus!« Er schob ihr die Jacke über die Schultern und riss an den Ärmeln, während er Lizzie gleichzeitig zu sich hochzog, um ihr dann ihr Tanktop über den Kopf zu streifen, sodass sie mit nacktem Oberkörper dastand. 

				»Deine Hose! Schnell, bevor du dich verätzt!« Als er den Taillenbund packte, entdeckte sie zwei klaffende Löcher auf ihren Oberschenkeln, die rasch größer wurden.

				»Runter damit!«, befahl er, zog die Hose über ihre Hüften und riss dabei den Slip mit. Mit einer schwungvollen Bewegung warf er beides weg. »Wasser! Du musst deine Haut abwaschen!«

				Er drängte sie zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und ließ das eiskalte Wasser über ihren Arm laufen. Dann zog er sich sein dunkles T-Shirt über den Kopf und streifte sich die Jeans ab; beides flog auf den Haufen mit ihren Sachen.

				»Das reicht noch nicht«, sagte er, schob sie näher an das Waschbecken und legte die gewölbten Hände aneinander. »Gib mir dein Bein.«

				Wer war dieser Kerl?

				Sie hob ihr Knie, und er fing an, mit einer Hand Wasser auf ihren Oberschenkel zu schöpfen, während er mit der anderen seine Schulter bespritzte.

				»Warum um alles in der Welt hast du das getan?«, fragte er. »Du hättest mich blenden können.«

				»Genau das wollte ich ja. Du hast mich schließlich angegriffen.«

				Mit leisem Schnauben sah er ihr ins Gesicht. »Ich habe dich beim Stehlen erwischt. So sieht es aus.« Er hob sein eigenes Bein zum Hahn und begann es zu besprenkeln.

				»Ich habe nicht –« Sie hielt sich am Rand des Waschbeckens fest, vom Adrenalin war ihr so schwindlig, als hätte sie einen großen Schluck Whiskey genommen; bebend und schlotternd sah sie diesen riesigen, dunklen, nackten Fremden an, der neben ihr stand.

				»Wer sind Sie?«

				»Der neue Taucher.«

				Oh nein. Oh nein.

				»Der neue …« Unter seinem laserscharfen Blick verstummte sie. Verlegen senkte sie die Augen … genau auf das dunkle Nest zwischen seinen Beinen und sein Glied, das sich gegen seinen zum Waschbecken gehobenen Schenkel abhob.

				Der neue Taucher.

				Es dauerte eine Weile, bis sie ihm wieder in seine kalten blauen Augen sehen konnte, doch ihr Magen hörte nicht auf zu schlingern. »Ich dachte, Sie würden mich vergewaltigen«, sagte sie leise. »Oder … noch Schlimmeres mit mir tun.«

				Er unterbrach seine Wäsche, um sie von oben bis unten zu betrachten, ganz als würde er … darüber nachdenken.

				»Das reicht nicht«, sagte er barsch, ohne seine Musterung zu unterbrechen.

				»Was?« Was meinte er damit?

				»Wir müssen richtig duschen. Es könnten Tropfen auf deiner Haut gelandet sein, und die werden Verätzungen hervorrufen. Vielleicht ist es schon zu spät. Komm.«

				Sie zögerte nur einen Sekundenbruchteil lang, denn er hatte vollkommen recht.

				»Los. In meine Kabine.« Er schob sie zur Tür.

				Er war tatsächlich der neue Taucher. Eigentlich sollte er erst morgen kommen. Er sollte in der kleinen Kabine gleich neben dem Labor schlafen, weil sonst keine mehr frei war.

				Der verdammte neue Taucher. »Ich dachte, Sie wären …«

				»Ich weiß. Vergewaltiger, Mörder, Pirat. Ich hab’s kapiert.«

				»Es ist nur eine fünfprozentige Salpeterlösung«, sagte sie, während sie durch das im Dunkeln liegende Labor voranging. 

				»Trotzdem kann es Verätzungen geben. Und Narben.«

				Sie sah über die Schulter. Sein Blick war hart wie Eisen und war direkt auf ihren blanken Hintern gerichtet.

				Flynn hatte ihnen gesagt, dass ein neuer Taucher kommen würde. Dabei hatte er verschwiegen, dass dieser neue Mann groß, dunkel und geradezu überirdisch gut aussehend war. Und dieses Gesicht hatte sie zerstören wollen?

				Er bugsierte sie auf den Flur hinaus und in die erste Kabine hinein, dann riss er die Tür zu der kleinen Glasfiber-Nasszelle mit der kombinierten Dusch-Toilette auf. 

				Mit einer Hand schob er sie in die winzige Kabine, nahm den Duschkopf aus der Halterung und drehte das Wasser auf. 

				»Bestimmt kennst du diese Redensart, Lizzie Dare …« Er trat herein und nahm mit seinem großen, nackten Körper den gesamten verbleibenden Raum ein. Nachdem er die Tür fest hinter sich verschlossen hatte, sah er mit gefährlichem Funkeln in den Augen an ihr herab und richtete den eiskalten Wasserstrahl auf ihre Brüste. »Wer Wind sät, wird Sturm ernten.«
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